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Nachdem ich im erſten Bande den Briefwechjel Fear 
dauls und einiger feiner vertrauteften Freunde, im 
meiterr Bande Briefe an und von Freundinnen mitges 
Seit, die feinem Herzen beſonders nahe gejtanden, 
Naubte ich im dritten Bande das unmittelbare Verhält— 
ur feiner Zeitgenofjen zu ihm in den Kreiß der Denk— 
ürdigfeiten ziehen zu jollen. 

Bei Gelegenheit der hundertjährigen Geburtstagfeter 
can Pauls hat man an mehreren Orten, wo man dem 
enius des Dichter? glänzende Feſte gefeiert, die Be— 
rung hören fünnen, daß er dem gegenwärtigen Ges 
ht weder in feinem Umfang, noch in feiner Bedeu: 
3 genügend befannt ſei, und daß feine Schriften eine 
se Peferzahl nicht mehr hätten. Im Ganzen theilt 
2 Raul die Schiefal mit fat allen Altern Schrift: 
an, Die nicht durch die Bühne für die Gegenwart 
(ebendig erhalten bleiven. Wer mit Intereſſe die 
ingen der Zeitgenofjen verfolgt, behält jelten ſoviel 
in Die Vergangenheit zurüczugehen. Und doch — 
ichtig, wie unerläßlich ift diefe Einkehr bet unjern 
ı vaterländiihen Dichtern! E3 wäre ein höchſt 
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erfreulicher Erfolg der Veröffentlichung der nachfolgenden 
Blätter, wenn der Einbli in die Liebe und Begeiſte— 
rung, mit. welchen Jean Paul von feinen Zeitgenofjen 
aufgenommen und hochgehalten wurde, jenen das Herz 
entzündete, denen ev nur eine Erjcheinung in der Ferne 
ist, und dag Verlangen erwecte, den näher kennen zu 
lernen, dem jo viele herrliche Menjchen, dem eine große, 
hochbewegte Zeit den wärmſten Dank, die innigjte Hul— 
digung dargebracht. Von diefem Wunfche begleitet möge 
der gegenwärtige Band diejelbe freundliche Aufnahme 
beim Publicum finden, die es feinen Vorgängern ges 
ſchenkt. 


München, im November 1863. 


Ernſt Förſter. 


Mütter dex Verehrung und des Danks 
des 


literariſchen und geſelligen Verkehrs. 
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jean Baul an Hofrat Schäfer in Bayreuth.*) 


Hof, den 9. Februar 1796. 


- 


Innigſt geliebter Freund ! 


Sie ſchicken mir in das eiferne Bette der Monardie 
den holden Traum der platonifchen Republik; aber in diefem 
Traume, der wie alle Träume nur ein freier Abdruc der 
Wirklichkeit ſein muß, fteht Gleichheit der Güter voran; 
und diefe fällt bei unferm Troquieren meiner und Ihrer 
Bücher hinweg. Wie kommen Sie, befter Freund, der fo 
ſehr mein Gläubiger ift, dazu, mid für meine literarifchen 
Meteore fo zu bejhämen, die Sie dem Autor und dem 
Freunde ſchon genugfam vergelten, wenn Sie fie anſchauen, 
ih meine — leſen. Ich mar in meinem ganzen Leben 
ſelten jo glücklich, irgend Jemand etwas geben zu können; 
und es befriedigt daher jeßt meine Seele fanft, daß ich doch 
nenigitend meine Dpuscula geben kann. Darum nehmen 
Sie nicht dieſem Vergnügen fein kleines DVerdienft. 

Unfer Band der Freundſchaft wirrt fi immer für Gie 
u gordichen Knoten; ein folder ift die Sache des Theo: 
*) S. Denfwürdigfeiten Bd. I. p. 26. Hofr. Sch. war ber 


Örieher des Prinzen Lichnowsky. 
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dorus; — ih bins nicht —. Aber ſogar der Zufall fucht 
nod) zu meinem monte di pietä und zu meiner Debitmaffe 
bei Ihnen zuzutragen und aufzubäufen. 

An acht Tagen kann ich Ihrer Nachjicht wieder einen 
neuen Gegenſtand fchiden, ein neue3 Bud. Alles was ein 
Herz voll Freundichaft für Ihre Gattin, für Sie und den 
Prinzen in Geſtalt der Wünfche enthalten kann, bewahrt 
das meinige für Sie Alle, 

Richter. 


Jean Paul an Ahlefeld. 
Hof, den 1. März 1796. 
Zu voller und Guter! 


Dein Brief gab mir die Palingeneſie unſerer erſten 
Stunde und jene heißen Stiche, die ich allemal bei großer 
Freude in der Gegend des Herzens fühle. Warum haſt 
Du mir die Stunde nicht eher gegeben und auf mich ge— 
wartet, indeß ich auf Dich wartete. Aber Du liebſt Dei— 
nen neuen Bruder zu ſehr. Ich habe noch nichts für Dich 
gethan und werde es nie können und ach! es iſt ſo wenig, 
was der Menſch dem andern reichen kann. Deine Gefühle 
für mich müſſen ſich ſelbſt in meinem Buſen belohnen, ehe 
ſie aus ihm kommen: meiner kann ſie nur erwiedern, nie 
vergelten. — Hüte Dich aber vor Deiner Phantaſie, die 
Dir Geſtalten ſtatt Bilder zufchict und dem Gewölke 
ftatt Abendfarben Abendichredlarven eindrüdt. Sie muß 
nur die Farben unſers Himmels nicht unfrer Hölle höher 
malen, und fi in unjre trüben Tage gar nicht miſchen. 


— 
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Deine ijt aber eine Sonne, in der die helliten Sterne, der 
Merkur und der Morgenftern, wenn fie daran vorübergehen, 
zu dunfeln Punkten werden. — Suche etwas, eine Art 
Arbeit, woran Du ihre Funken entladejt. Fir die meinige, 
die mich ebenjowenig beglüden würde, iſt der Schreibtifch 
der Auslader. 

Zu Deiner Klotilde*) hatt? ih, Da ih in Bayreuth 
war, troß aller Sehnjucht — nicht — weil ich nicht wußte, 
ob Du mich ihr ſchon präfentieret hätteft — den Muth. 
Aber mein erjter Klug ift nach Bayreuth und mein zweiter 
zu ihr. O wenn Du und ich einmal in B. fie und außer 
B. die zwei elyjiichen Felder und Roſenthäler jehen werden, 
und wenn uns der Srühling mit blühenden Zweigen ums 
fängt, mit glimmenden Abendwolfen bejchattet und mit 
iingenden Gärten anredet, o dann werden wir verbunden 
ind warme Leben, wie in einen Paradieſes-Strom einfinfen, 
und wir werden nichts mehr haben zur Sprache, als die 
Umarmung. | 

Man probiert ſich jeßt neben mir zum heutigen Konzert. 
Die weichen Töne umgeben meine Gedanken, und ziehen mit 
barmonifchen Wirbeln und Wogen hebend um meine Hoffs 
nungen — und jo jei Dein Yebenstag, mein Theurer, mie 
ein reiner Ton, der unfere trübe, Kalte Luft Durchflattert, 
und darin fich weder bejudelt noch bricht! 

*Schliefe Did nicht ein! Habe ein trodned Auge — 
außer für die Freude und für den Dichter nicht. Schreibe 
bald und fo Tebe recht wohl! 


Dein Freund 


*) Em. v. Kropf. 
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N. ©. Den Gruß Deiner Klotilde eviwiedre ich mit 
dem wärmjten, in dem der Wunſch ift, daß fie in ihrem 
Leben jährlich vier Frühlinge und 365 Pfingittage habe. 


Derfelbe an Hofrathb Schäfer in Bayreuth. 
Hof, den 25. Mai 1796. 


Nachſichtigſter Freund ! 


Denn leider können Sie nicht der meinige fein, ohne 
jened zu jein. — Hier fend’ ich Ihnen vor Ablauf der per: 
emtoriſchen Friſt und vor dem meinigen nady Weimar die 
elenden Kupferplatten-Gartons, die Sie für Werfe des Zu— 
fall3 auf den fandigen Scheiben Chladin's halten follen. — 
Da der Fürſt höchſtens die erecutive und die Themis oder 
das Volk die Tegislatorifche Gewalt haben follte: fo könnte 
man die Themis voritellen, wie fie ihr Schwert dem König 
gibt, und diefen, tie er ihr die Waage gibt (die fie Teider 
jest von den Königen erſt befommt, die doch auf ihr ge 
wogen werden follten). Ach glaube nicht, daß Sie hinter 
dem Rüden der Themis die Kammer poftiren werden, die 
ihr die Binde von den Augen nimmt und fie um den Hals 
anfnüpft zum Strangulieren. — Oder Sie fünnten den 
Conſul Brutus vorftellen laſſen, der feine Söhne den Ge: 
ſetze opfert; — oder jenen Sparter, deffen Kopf erſt ge: 
fränzt wurde für feinen Steg, dann abgehauen für jeinen 
Ungehorfam; oder auf der einen Seite den anardijchen 
Wilden, auf der andern und ſämmtlich, oder einen Fürften, 
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der knieende Verbrecher und Supplikanten mit dem Scepter 
auf die Tafeln des Geſetzes hinweiſt, die höher ftehen, als 
fein Thron, auf dem nichts fteht als die Themis, oder Ge: 
ſetztafeln. 

Ich glaube unter allen dieſen wird nichts etwas taugen, 
als meine Abſicht, Ihren Wunſch — obwohl nicht durch 
meine Phantaſie doch — durch mein Herz zu verdienen. 
Mit ganzer Seele 


X 


Ihr unveränderter Freund 
Richter. 


Jean Paul an Corona Schröter*) in Weimar, 


Hof, den 28. Juli 1796, 


Ahr Geburtstag weckt wie der der Zeit, der Neujahrs- 
tag die jchlummernden Wünſche. Das Yeben gebe Ihnen 
im fanften Echo ſchöner Tage die holden Laute wieder, 
die Ihre Stimme wie Blumenguirlanden um meine 309. 
Möge Feine Glode in der Harmonika Ihrer Tage zerbrechen! 


— — —— — — 


) Corona Schröter, geb. 1748 zu Warſchau, ſeit 1778 
Kammerfängerin in Weimar, trat auch ald Apbigenia (von Göthe) 
und in tragischen Nollen auf, ftarb 1802 in Ilmenau. Bon ihr 
ſagt Göthe in „Miedings Tod“: 

63 gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 
Und die Natur erfchuf in ihr die Kunft. 
So häuft fie willig jeden Reiz auf fid, 
Und felbjt Dein Name ziert, Corona! Did. 
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Das Geſchick ſei Ihnen jo günftig, wie die zwei Schwe— 
jtern, an deren Händen Sie gehen: Erato und Polyhymnia! 


J. P. F. Nidter. 


Corona Schröter an Jean Paul. 
Weimar, den 21. Auguſt 1796. 


Um das jchöne wohlthätige Gefühl, das ich Ahrer theu— 
ven Zufchrift verdanfe, mir nicht durch die Beforgniß zu 
trüben, von Ihnen für eine Undankbare oder Gefühllofe 
gehalten zu werden, ſäume ich nicht länger, Ihnen mein 
verehrtejter Freund, aus der Fülle meines Herzen’ für den 
ſchönen Beweis Ihres jo jchmeichelbaften Andenfens an mic) 
zu danfen. Ach fühle das kleinſte Zeichen von Gutheit und 
Wohlmollen, auch des gleichgültigiten, unbedeutendften Men- 
Ihen mit Erkenntlichkeit; urtheilen Sie, welchen unendlichen 
Werth die Güte und Theilnahme eines Mannes für mid) 
haben muß, der bei der höchſten Verehrung, die mir feine 
vortrefflihen Schriften gegen ihn eingeflößt haben, aud) 
durd) perfönliches Intereſſe mir jo theuer geworden ift. — 

Es ijt bisher mein angenehmſtes Geſchäft geweſen, die 
Eleine Zeichnung, die mir Ihre Güte vergönnte, von Ihnen 
zu nehmen, dem Urbilde, das mir fehr lebendig in der 
Geele geblieben ift, immer näher und näher zu bringen. 
Es entipricht zwar meinem Beitreben bei Weitem nod) 
nicht, indeg — bis Sie ung einmal wieder mit Ihrem 
Beſuche erfreuen, und id mir dann einen zweiten Ver: 
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ſuch von Ihnen erbitten kann, bin ich ſehr froh, dieſes zu 
bejigen. *) 

Yeben Sie wohl, verehrter Freund, und beglüdt durch 
den Segen aller gefühlvollen Seelen, denen der Himmel 
Ihrer Phantafie und die Fülle Ihres Liebenden Herzens den 
Ihönjten Genuß feliger Empfindungen bereitete! 

Corona Schröter. 


Sean Paul an Julie v. Krüdner, geb. v. Vie: 
tinghoff.**) 


Hof, den 22. Auguit 1796, 


Die Stunde, worin ic) Sie börte, fließet wie ein Abend: 
rot immer weiter unter den Horizont; Ahr Brief muß 
ihr wieder die Farbe geben. Sie kamen wie ein Traum; 
Cie flohen wie ein Traum; und ich lebe noch in einem 





— 





*) Eolite Jemand mir Nachricht geben fünnen, wo diefe Zeich- 

nung ſich gegenwärtig befindet, fo wäre ich ibm Sehr dankbar. 
Der Herausgeber. 

*) Julie von Krüdner, ach. v. Vietinghoff, geboren 
1766 zu Niga, mit 14 Jahren an den ruffiihen Gejandten v. Kr. 
vermäblt, doch bald von ihm gejchieden, eine durch Schönbeit, reli— 
giöſe und politifhe Schwärmerei ausgezeichnete Frau, jpielte zu Anz 
hang des Jahrhunderts in Berlin eine bedeutende Rolle, gewann 
1814 einen ungewöhnlichen Einfluß auf Kaifer Alerander, kam 
ſpäter mit deutichen und ſchweizeriſchen Behörden wegen von ihr 
bewirfter Aufregung der untern Volfskflaffen in Conflict, mußte nach 
Rußland zurückkehren und ftarb 1824 in der Krimm. 
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Traum. Der Gnoftifer Saturnin ſagt, die Engel hätten 
Menſchen geichaffen wie Gott, hätten fie aber nicht in die 
Höhe richten können, bis Gott durch einen Funken fie bes 
feelte und aufitellte. Solche Tiegende Menfchen find Die 
meiften ; Gott jchlug nur in Wenige einen Funken, der fie 
aufrichtete. An Ahrer Seele glüht diefer Sonnenfunfen 
und Ahr innerer Menſch ſteht unter den liegenden, Falten 
Geftalten aufrecht, und fein weiter Blick genießet zugleich 
den Himmel und die Erde. Große Tugenden find in irdi— 
ihen Augen Fehler, wie die Fluren des Mondes fid ung 
in der Ferne al3 Flecken daritellen. 

Der Glaube an Bernichtung der Seele ift Guillottine 
und Füſſilade. — Sch wollte, heut wäre der erjte Januar, 
damit mein Herz fich in gevechtfertigte Wünſche fir Ihres 
auflöjen könnte. ber jeder Tag it für mich ein eriter 
Januar, und alles was in die laue Nacht diejes flatternden 
Lebens Mondlicht und Violenblüten wirft, und alles was 
in's einfarbige Grün auf dem ftehenden Waffer unſers Da: 
ſeins einige Blumen flicht, bringe ich in meinem Neujahr: 
wunſch Ahnen dar. 

R, 


Juhie v. Krüdner an Jean Paul. 
Leipzig, den 27. Auguft 1796. 


Arc Sie werden mir unvergeklich fein, mehr noch aus 
dem was ich ſah, was ich fühlte als ich Sie jah, als aus 
dem was id) las, al3 ich in Ihren Werfen jo oft mit tie 
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fer Rührung Sie bewunderte. Unvergeßlich iſt mir die 
Stunde, wo Ihr Auge, der Ton Ihrer Stimme, das un— 
beſchreibliche Ganze Ihrer Empfindungen in Ausdruck und 
Accent übertragen, mir die ſchönſte der Harmonien dar— 
jtellte — Grfenntnig mit Gefühl verbunden. — Ich weiß 
nicht, ob ich mich deutlich mache. Sie wiſſen eg, wie un: 
vollfommen ich Ihre Spradye bejiße; Sie werden es aber 
ahnen, was ich denke; denn ich fühle es mit unbejchreiblicher 
Zufriedenbeit, daß Sie mich ganz begreifen fünnen, und 
dar das Wenige was Sie von mir jahen, hinreichend war, 
um ‚Ihren Blick bis in das Innerſte meines Herzens zu 
leiten. 

Wie ſchön ift die Hoffnung, Sie bier zu ſehen, Ihnen 
dieies Herz auffchließen, Ahnen ohne Stolz und ohne Furcht 
die Tugenden wie die Fehler dieſes Herzens zu zeigen | 
Dieſes Bedürfniß, Wahrheit zu hören, dieſes Tebendige Ber 
dürfniß bejfer zu werden, diefer Durjt nach Erkenntniß und 
das heiße Verlangen, Menſchenglück zu befördern, dieje aus: 
gebreitete Yiebe, die in meinem Herzen glübt, die in Ihren 
Werfen athmet, die Ihre Werke mir jo lieb machen, alles 
das zeigt mir in Ihrer Freundſchaft jo hohe, jchöne Freu: 
den, zeigt mir, daß ich durch Sie bejfer und glüdlicher wer: 
den fann, und daß es auch Ahnen unendlich viel jein muß, 
als Menſch, als edler Geiſt und als Beobachter, deſſen 
Beobachtungen für die Menſchheit ſo wichtig ſind, ein Herz 
zu finden, das ſo wahr iſt, das keinen Genuß haben kann, 
der von Veredlung abweicht, keine Freuden kennt, als die, 
die Sie billigen. 

Aus Fehlern, die ich beging, bildete ſich mein Charak— 
ter, — Unglück führte mich zu erhabenen Genüſſen, ſowie 
Fehltritte mich lehrten, beſſer zu gehen. Ich ſagte Ihnen, 
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ich wäre nie betrogen worden, felten wenigitens ; ich meine 
von Menfchen, von’ jolhen, in denen auch nur ein Funken 
Empfindung lag und die ich rühren konnte; — von einer 
niedrigren Gattung wurde ich oft beleidigt; Inſekten ſtechen 
mich oft; doch dieſe Stiche find verfchmerzt, wie die von 
Mücden. Sie nahmen mir das Ichädliche Blut, das jo 
leicht bei der geringiten Beleidigung übergeht, aus dem ſich 
Mißmuth und Meenjchenbaß bilden. 

Ich babe den Berg erflimmt, den kleinere Geijter nicht 
die Kraft haben zu erjteigen, und wo jogar der Schall 
ihrer Stimme meinem Ohr nit mehr Disharmonte ift, 
wo ich ihm nicht mehr höre. Ohne Stolz jage ich die 
Ahnen. Ach, ich kann nicht ſtolz jein. Zu viel bleibt mir 
noch an mir zu beifern, um mit mir zufrieden zu fein. 
Ein Glück iſt e8 für mich, dag mir die Vorſehung ein Herz 
gab, in welchem die Erinnerung des Schönen und Großen 
leben kann, das von der Harmonie des Ganzen fo ergriffen 
wird, das durch Die ſchönſten Gefühle jo belohnt wurde, 
das in den höhern Regionen der Tugend, der Liebe, der 
Freundſchaft jo gelebt hat, dag ibm nicht einmal die Mög— 
lichfeit übrig bleibt, in einer Eleineven Welt zu leben. Oft 
habe ich in einem Eleinen Gurten mit einem bejchränkten 
Horizont, wo ich lebte, nicht als Die bezauberifchen Formen 
der Pyrenäen-Natur gejeben, weil ich in dieſer Natur das 
vorzüglich gefunden hatte, was mic beglückte, was meinen 
Empfindungen wohl tbat. te oft, wenn ich die Strahlen 
der Abendjonne auf einem Hügel Iterben ſah, faltete ich 
meine Hände in ſtiller Rührung mit ſüßen Thränen! 
Mein Geiſt jab Alpen und rief mir alle glücklichen Scenen 
der Vergangenheit zurück: ich verichlang Jahre an Empfin— 
dungen und Genuß. 
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D, fünnte ih Ahnen doch das mit den Farben vortra= 
gen, die in meinem Herzen find, und die ich meiner Sprache 
nicht geben Fann! Ach komme mir felöjt vor wie eine 
reihe Goldgrube, die ihren Werth zwar fennt, ſich aber 
jelber nicht fihtbar machen kann. So trage ich zwar einen 
Schab und lebe von ihm, aber nur das Auge des Philo: 
jophen, das die fchönen Thränen des Gefühls Fennt, kann 
mich durchichauen und Eonnte den Gedanken meines Ichs 
aus dev Wiege nehmen, worin er ſchlumme te, ihn den 
Menfchen zeigen, fühlbar machen, und über meine dunfeln 
Gefühle Licht verbreiten. Das kann die Hand des Genies. 
— Aber auch dem Genie ift e3 gegeben, alle moralifchen 
Nüancen, alle fchönen, obgleich dunfeln Gefühle zu begreifen, 
zu entfalten. Und jo weiß ich, daß Sie mich verftehen 
werden, jelbjt in meiner undeutlichen Sprache. Mein Herz 
Ihreibt Ahnen und meine Feder fließt; meine Treundichaft, 
mein Woblwollen für Sie laffen e3 mid, gar nicht denken, 
daß Ihre Freundichaft, Ihr Wohlwollen mir nicht auch zu 
Gute kommen könnten. Daß ich Sie fennen lernte, danke 
ih der Vorſehung. Sie gibt mir in Ihnen eine neue, 
kräftige Berficherung eines künftigen Glücks; und in Ihren 
Thränen lag eine Welt für mid. Wer die Seele eines 
jelhen Menfchen ergreifen kann, muß etwas werth fein. 
Ruhig bin ich, felbit froh, daß jo Wenige mich begreifen, 
weder meine QTugenden, nod meine Fehler. O, kommen 
Sie, wenn Sie es fünnen, wenn Ihre Gefchäfte es Ahnen 
erlauben, daß ich Ahnen meine Seele zeige, daß Sie meine 
Schickſale erfahren. Nie richten Sie mich nach dem, was 
Andere Ihnen fagen können. 

Yeben Sie wohl! Ich danfe Ihnen herzlich für Ihren 
Brief. Er wäre fchön für jeden Kenner des Schönen; er 
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ift Außerft rührend überdem für mid. Möchten Sie jo 
glücklich fein, al3 ich e8 wünjche und möchte meine Freund— 
haft, meine Wünfche und die fehönen Empfindungen, Die 
Sie mir gaben, zu Ihrem Glüde beitragen! Erinnern Sie 
ſich zuweilen, daß id) Sie nie vergefjen werde. 

Julie v. Krüdner. 


Jean Baulan Julie v. Krüdner. 
Hof, den 3. September 1796. 


Wie ein Perlenbah rinnt die Rede klar und ohne Wel— 
len aus Ihrem fjanften Herzen, und die Ihränen, die die 
Vorſehung bineingeworfen, jchimmern darin im liegende 
Perlen verwandelt. Die glänzınde Stunde wird noch weiter 
ihren Wiederfchein werfen auf manche Stunde. ch wohne 
unter Eisbergen in Eisthälern; darum habe ich eine jchöne 
Vergangenheit fo lieb. Wie die warme Sonne längit über 
meine Gletſcher hinuntergezogen ift, jo glimmt der durchs 
fichtige Burpur der bededten Göttin nach. Sie fchreiben 
nicht, wie eine Deutjche, jondern wie ein Deutjcher, näm— 
lich beifer, al3 jene. Sie haben in den Strom meine? 
Kleinen Lebens eine glückliche Inſel geworfen. Laſſen Sie 
fie nicht fortjchwimmen ; halten Sie fie an, wenigſtens einen 
Abend! Geben Sie mir, wie Milton der Welt, außer dem 
verlornen Paradiefe auch das wiedererworbene. — Anſtatt 
daß fich im Leipzig die Menfchen und die Tageszeiten wie 
falte3 Gemäuer zwiſchen unfre heißen Seelen jchöben, und 
die Sonne des Enthuſiasmus in Fleinere, kältere Sterne 
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zerjplitterte, jo würde hier ein einziger, ungetrennter Tag 
die Einheit eines wachſenden, wolfenlojen, warmen Freuden: 
bimmel3 geben. Sie würden mid) vor die Landſchaft Ihres 
balb mit Sonnenfdein, halb mit Wolkenſchatten bedeckten 
Lebens führen. 

Blos wenn die höchſte Flamme der Menjchenliebe unfer 
ſchwüles Herz bewegt, da hört das quälende Alpdrüden des 
Lebens auf, wie das andere Alpdrüden vergeht, wenn man 
ein Glied geregt. 

Wenn Sie auf Ihrer Neije nad der Schweiz nur 
vorüberfliegen, nicht vorübergehen, vor dem, der Ddieje pa: 
papierne Kette um Sie, wie die Alten um ihre Götter, 
legen will, jo hofft er Sie für die Wiederkehr ſchöner Stun: 
den halten zu Fünnen. ® 


Julie v. Krüdneran Jean Baul. 
Geipzig, den 9. September 1796. 


Bon unangenehmen Gejchäften umringt, kann ich nur 
wenige Augenblide mic) mit Ihnen unterhalten, und doch 
brauchte ich Stunden, blos um Ahnen alle die Empfindun: 
gen auszudrüden, die mir Ihr letzter Brief gegeben; um: 
jonjt würde ich Farben ſuchen, um zu coloriven, was id) 
jo lebhaft fühle: Freundſchaft, Enthufiasmus für alles Große 
und Edle, das Sie fo zauberifc) darjtellen ; der heiße Wunſch, 
Ihnen näher befannt zu werden, und der Wahrheit felber 
näher zu kommen, indem mir Ihr Zutrauen immer tiefer 
in das Herz zu bliden verfpricht, aus dem fo ſchöne Strah: 
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len ſchon die Welt beleuchten, mich in Ddiefer Schule jelber 
zu erheben, Alle dieſe Wünſche und Empfindungen erfüllen 
meine Seele, und rechtfertigen — boffe ich — br Verlan— 
gen eines Wiederjehens, das ich theile. Ich hoffe auf mei= 
ner Nüdreife nad) Bayreuth Sie in Hof zu ſehen. Yeben 
Sie indeffen wohl, mitten unter dev Schöpfung von erhas 
benen Empfindungen, zarten Gefühlen, von hoben Bildern 
der reichſten und glüdlichjten Jmagination ! und möge ich 
e3 immer werth fein, in dieſem ſchönen Paradiefe naturali— 
firt zu werden, und Ihnen zeigen können, daß die Bilder 
der Tugend und die jeligen Empfindungen in Ihren Wer: 
fen auch in meinem Herzen leben. 

Die Tugenden des Weijen find Eigenthum des ganzen 
Menſchengeſchlechts. 

Julie v. Krüdner. 


Jean Paul an Julie v. Krüdner. 
Hof, den 19. Oktober 1796. 


Die Erinnerung ‚tft die zweite Welt der Freude, der 
Harmonika Nachklang unfers vertönenden Lebens. Die legten 
Stunden werden von allen meinen jeßigen nachgeipiegelt. 
Die Schweiz entzieht meinen Gefühlen mehr, als fie unge: 
jehen ihnen bisher gab; — denn fie nimmt mir Sie. Ein 
Monat um den andern wird mein Sehnen mehren, und 
feiner wird es ftillen. Die hohe Natur wird Sie mit den 
Pharusthürmen dev Gletjcher und mit den umbelebten Ti: 
tanen der Alpen umfaffen und verhüllen; amd id) werde 
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von Ihrer vollen Seele nicht? haben, als die Hülle ihrer 
Hülle, einen Farben-Wiederſchein — Ihr Bild, — wo id) 
die Ichönen Augen, aus denen ſchon jo viele bittere und 
frobe Thränen floſſen, vor meinen babe, und wo ich in fie 
— obwohl in gemalte und ihrer heiligen Seele beraubte, 
— verſinke; und dem Schatten nachjebe, den Sie im Ent: 
fliehen werfen. 

Sch hänge von der Göttin des Glücks und von einer 
noch jchöneren ob. — Briefe find Silhouetten der Seele; 
ich bitte Sie gleih ſtark um einen Brief und um einen 
franzöfifchen. Ihre Yode würde ich nicht, wie der Berenice 
ihre, in den Himmel verjegen; denn fie iſt mir einer. Und 
du Schickſal! nimm ihrem Herzen, in dem eben jo viele 
Tugenden al3 Schmerzen find, nidyt3 mehr — ausgenommen 
die legtern ! 

R. 


Aulie v. Krüdner an Jean Paul. 
Bayreuth, den 22. Oktober 1796. 


Geſtern erbielt ich, theurer Freund, Ihren Brief. Ach 
antwerte heute nur Ein Wort, weil taujend Beichäftigun: 
gen midy umringen. Morgen reife ih; und Ahr Brief, 
lieber Nichter, der mir mit jo ſüßen Hoffnungen jchmeichelte, 
teffelt nrich mächtig an Bayreuth. Unbegreiflich glücklich hätte es 
mich gemacht, Sie noch hier zu jehen ; aber alle möglichen 
Urſachen treiben mich fort. — Ich Sollte zürnen, daß Sie 
glauben, ich könnte Sie vergeflen, und die zauberiichen 
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Formen der Schweizer Natur könnten mid den Menjchen 
vergefien machen, der mit dem Zauber der unmiderjtehlidh: 
jten Gefühle, meine Seele an ſich zog, an den mich reine, 
heilige Freundſchaft, ächte, erhebende Tugendliebe bindet. 
Sie find meinem Geift, was der Aether meiner Bruft 
wäre, wenn ich auf hohen Alpen ihn in mich ziehen Fünnte, 
So leicht, fo beglüdt fühlt ji meine Seele in Ahrer At: 
mosphäre; taufend heilige Gefühle durchglühen mich, und 
die reinfte QTugend jcheint mir jchon bier den Menſchen 
ganz möglich. 

Und ich fünnte Sie vergefien? Ihr Bild könnte ver: 
Iheucht werden durch fremde Gegenſtände? Geien Sie da: 
rüber ruhig! Die Natur jelber wird mir das Bild ihres 
Vertrauten widerjpiegeln. In jeder großen Scene, in jedem 
reizenden heimlichen Ihale, auf dem erihütternden Glet: 
ſcher und in der entzüdenden Beleuchtung der Abendjonne 
werden „Ihre Schilderungen, Ihre cerhabenen Bilder vor 
meiner Seele ſchweben, und id; werde jagen: fo hatte ih 
ſchon Vorgefühle der allmächtigen Natur, als ich ihn las! 
und beglüdend wird der Gedanke zu mir fommen: Der, in 
deffen großer Seele dieſes große AU ruht, ift Dein Freund; 
und eine Ewigkeit hindurd, werden unfere durch jchöne Em 
pfindungen verwandten Seelen für einander leben. 

Leben Sie wohl, lieber, theurer Freund! Aus Zürid 
hoffe ich Ihnen zu ſchreiben. Wenn Sie mein Bildniß 
bekommen , fo möge es Ihnen die Züge zeigen, die von 
Ihren Tugenden entzüct Ihnen zuweilen den Glanz Ihrer 
Seele wiederfhimmerten, ſowie die Sonne im flaren Bad) 
ibv Bild wieder empfängt. 

Leben Sie wohl! Thränen füllen meine Augen. Lieber 
Richter! o ift e8 ihmen möglich, jo fommen Sie nad) der 
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Schweiz, und der Himmel verleihe mir die hohe Freude, 

Sie dort zu empfangen! Ich entferne mich zwar jetzt von 

Ihnen, aber die Hand der Freundſchaft reicht von einem 

Pol zum andern. O könnte ich bald, bald im herzlichen 

Händedruck und beredtem Blick Sie bewillkommnen! Ewig 
Ihre treue Freundin 


Julie v. Krüdner. 


Methuſalem Müller* an Jean Paul. 
Leipzig, den 25. November 1796. 


Mein Freund, Tr. v. Dertel, der Ihnen diefes Blatt 
überfhiett, Hat mir in Ihrem Namen die Erlaubniß ge 
geben, an Sie zu jchreiben. Ich fühle das Ehrenvolle die 
jer Erlaubnig mit inniger Rührung und mweihe die ftillen 
Augenblicke dieſes Morgens dazu, Sie, Tieber, edler Mann! 
einen Blick in mein Herz thun zu Tafjen, welches von meh- 
müthiger Freude wunderbar bewegt, Ihnen in diefen Mo— 
menten gern fein Innerſtes auffchließen möchte. Ach, in den 
koſtbaren Stunden, wo ich in der Betrachtung der holden 
Schöpfungen Ihres Geiftes einen Genuß fand, der mein 


) Karl Ludwig Methufalem Müller, geb. zu Ska: 
ditz 1771, geft. zu Leipzig 1837, einer ber fruchtbarften Schrift: 
heller feiner Zeit. Zur Zeit des obigen Briefe hatte er indeß erft 
zwei Bücher veröffentlicht: „Unterhaltungen für das Nachdenken und 
die Empfindungen“ und „Winterblumen,“ beide 1795. Bon 1826 
bis 1832 redigirte er die „Elegante Zeitung“. 

Jean Paul's Denkwürbigfeiten IT. 


18 


ganzes Weſen mit Entzüden durhdrang, und deren Andert= 
fen mir immer ald ein milder Stern in den dunfeln Näch— 
ten meines Lebens leuchten wird, ad in diefen Stunden 
wie oft hab’ ich gewünfcht, daß ich Ihnen mein Auge vo 
Dank und Liebe zeigen könnte, und daß mein befriedigtes 
Herz nur einmal an dem hrigen vuhen mödte Aber 
noch nie habe ich Sie jo lebendig vor meiner Seele geſehen, 
als jebt wo ich an Gie fchreibe und Ihnen gleihjfam die 
Hand zu einem neuen Bunde reihe. Es kommt mir vor, 
al3 fähe ich mir den Zugang zu einer neuen, jchönern Welt 
eröffnet, aus welcher fchon ein milder Duft der Freude und 
Hoffnung mir entgegenweht, als jollte mir Ihre Bekannt— 
Ihaft zu einer Duelle unbekannter feliger Genüfje werden. 
In diefer frohen Ahnung denke ich nicht daran, daß es 
vielleicht unbefcheiden fein könnte, wenn ich fo von jelbit 
in den Kreis der Glüdlichen trete, die fid) näher an Ihr 


Herz ſchließen.. 
Karl Ludwig Methufalem Müller. 


Suliev. Krüdneran Jean Paul. 


Caufanne, den 17. Dezember 1796. 


Kein Wort von Ahnen, lieber Nichter, Feine Zeile über 
meinen Brief aus Conſtanz! Was machen Sie? find Gie 
wohl? und denken Sie zuweilen an eine Freundin, die es 
verdient, in Ihrem Andenken zu leben, weil fie Sie fo 
ganz veriteht, weil fie Ihr Glück fo fehnlih wünſcht? Ich 
würde die ſchönen Augenblide nicht verdienen, die mir in 
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Hof lebten, wenn ich an Ihrer Freundichaft eine Minute 
zweifeln Könnte. Und Sie! Wenn Sie etwa meinen Brief 
nicht erhalten hätten, würden Sie glauben, ich hätte Sie 
vergefien ? O wie wäre das möglich? lieber Richter, hier, 
wo die ganze Natur mich noch mächtiger, noch fchöner an 
jede erhabene Empfindung feffelt; bier in Gegenwart diefer 
allmächtigen Wunder der Schöpfung, wo ich taufendmal Sie 
zum Mitgenoffen meines Glückes wünſche; wo ich fo oft 
mir ſage: o wie tief würde Er alles fühlen, was dich ent- 
zjüft, und wie würde Er das fchildern, mas deine arme 
Sprahe Ihm nicht geben Fann ! 

Ich lebe hier einfam, meinen Wünfchen gemäß; aber 
ih vergeffe die Menfchen nicht; nur die Labyrinthe der 
großen Welt, das Falte mechanifche Uhrwerk, das von fo vie: 
len Kleinen und großen Xaftern getrieben wird. Ich bleibe 
ruhig und zufrieden vor meinem eignen Herzen ftehn. dh, 
auch in Ddiefem Herzen haben Xeidenfchaften gewühlt, und 
der Sturm ift nicht aus; aber es hat nichts verloren von 
feiner Empfänglichfeit. Jeder jchöne Enthuſiasmus macht 
es noch Schlagen; es dringt mit fanfter Nührung in das 
Geheimniß jedes einfachen Vergnügens; e3 lebt im allmäch— 
tigen Reichtum der Natur, beraufcht von Seligfeit, als 
wäre e3 ihr Liebling, und fucht in den Werfen der Kunft, 
die Schon frühe es erhoben, das deal des Schönen, das 
Bild großer Gefühle, erhabener Leidenſchaften, erweckender 
Theilnahme; alles was das Leben der Seele ausmacht, un: 
ter täufchenden Formen der Natur abgelernt, um Wahr: 
heit und hinzuzaubern. 

Ich danke der Vorfehung für dieſes Herz voll Empfäng- 
lichkeit. Aber was thut es denn meiſtens, al3 träumen ? 
wo ift feine Energie? wo find die Thaten, 2 mid) erheben 
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follten vor mir ſelbſt? — Lieber Richter! feiern Sie 
Freund mit Ihrer großen, reinen Seele! feien Gie 
Spiegel, worin id) dad Schöne leje, und meine eigne 
vollkommenheit erblide, um nad PVerbefferung zu trad 
Schreiben Sie mir; ich weiß Sie thun ed gerne. Sprec 
Sie mir von ſich jelbft und von allem was Sie intereffi 
von Ihrem Freunde Otto; von Herder, deffen „Geſchic 
der Menſchheit“ ich oft Iefe, und beruhigen Sie mich da: 
ber, daß man mir fagt, er ſei Materialift geworden. Me 
Herz fagt mir — es ift nicht möglich! Sagen Gie mi 
ob Sie etwas druden laſſen? aber bejonder8 fagen S 
mir, daß Sie mich immer ala Ihre befte Freundin Tieber 
Laffen Sie über meinem Leben immer die fchönen Stun 
den jchweben, wo hr beredtes Auge, Ihre Thränen, Ihr 
Gefühle alle mich mit dem Gedanken ewiger Freundfchaf: 
erfüllten, wo ich es mit Stolz fühlte, meine Seele inte: 
veffiere den guten Richter, und vor feinem tiefen Blick 
brauchte ſich mein Herz nicht zu verbergen, diejes fo "wenig 
gefannte, jo oft verläfterte Herz. Ihre Freundſchaft be- 
glüde es und tröfte es in den Stunden tiefer Niederge- 
ſchlagenheit. Ihre Freundin bis in die Ewigkeit! 


Julie v. Srüdner. 


N. ©. Schreiben Sie mir, ich bitte, einige Zeilen 
über unfere erfte Zuſammenkunft. 
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Sean Paul an Julie v. Krüdner. 
Hof, ben 4. April 1797. 


Ich Hätte Leichter alles errathen, als mich, und eher das 
Sprechen eines Madonnenbildes prophezeiht, als mein Ver—⸗ 
ftummen. Wie todtenbleih find Briefe gegen die Tebendige 
Gegenwart! Der mit Tinte gemalte Wiederfchein des innern 
Feuers bat nicht die Wärme, nur die Farbe des Feuers. 
Auf welchem Grund und mit welcher Farbengebung künnte 
ih das Altarblatt malen, das die glühende Begeifterung 
unfrer erjten Zufammenkunft trüge? Würden nicht auf 
der Falten Leinwand alle Flammen zu dunfeln Kohlen er: 
falten ? | 


Herders Geijt ijt ein lebendes Sternenſyſtem, feine Wege 
find Milchitragen und fein Herz eine warme Sonne. Wie 
fönnte ein folcher Geiſt den Tempel der Schöpfung in eine 
Begräbnißkapelle des Geiftes und den erhabenen Iſisſchleier 
der Geifterwelt in einen Leichenjchleier verwandeln? Der 
Materialismus ift das Blutgerüft der Geiftermwelt. Er 
fönnte eher alle Irrthümer haben, ala den tödtlichiten ! 


Ich meiß nicht, ob und wann ich von meinem Schreib: 
pult aufftehen darf, um mic Entzückungen hinzugeben, die 
ung eine erhabene Natur gewährt. Bi auf jenen Zeitpunkt 
halten nur meine Phantafie, nicht meine Augen, die Wunz 
der der Alpenmelt vor mein bewegte Herz. 

Ich kann nicht den Muth haben, Sie um das Gejchent 
Ihres Bildniffes zu bitten, nicht den, es zu hoffen, kaum 
den, dafür zu danken, aber doch dem, mein Entzüden zu 
mweiffagen. 
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Wie ſchön wird die Stunde fein, wo ich Ihnen mit 
vollen Augen und Herzen fage: ich habe unfere lebte nie 
vergefien! — Wenn mein Auge in Ihre Seele blickt, und 
auf die Stürme die über fie gefommen und auf die Leiden 
die fie ihr gebracht, jo faſſe ich es nicht, wie fie doch mehr 
Himmel al3 Wolfen, mehr Blumen ald Boden in diejem 
engen Leben findet. — Nur Arbeit verhüllt die Dede des 
Daſeins! — Lebe wohl, begeifternde Geele! 

R. 


Sean Baulan Henriettev. Shudmann.*) 
Hof, den 21. Juni 1797. 


Obgleich Ihre Unfichtbarkeit Ddiefelbe ift, ob fie von 
jech3 oder von vierzig Meilen entjtehe, jo wirkt doch die 
legte am meiften. — Sie machen zu oft aus dem Basrelief 
des Böſen ein Hautrelief. Sie verfennen zu oft, um nidt 
verfannt zu werden, und wurden zu oft verfannt, um nidt 
zu verfennen. Ihr Schidfal widerſprach Ahrem Werthe 


zu oft. 
R. 


*) Schweiter des nachmaligen preuß. Minifters Fr. v. Schud:- 
mann, damals Präfident in Bayreuth. Fräul. Henriette wohnte 
auch in Bayreuth, und war nur nad Mölln gegangen, am Sterbe- 
bette ihres greifen Vaters zu fein. 
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Henriette v. Shufmann an Jean Paul. 
Mölln, den 19. Juni 179. 


Dem müdeften Wanderer kann der fanftefte Rafen zur 
Lagerftätte nicht erquidender, dem Einfamen die freundlichfte 
Menjhenftimme nicht harmonisch tönender und dem Geſun— 
fenen der nervigte Arm des Freundes nicht mohlthätiger 
unterftügend fein, als Ahr Tieber Brief mir war. Gefegnet 
ji mir die Stimme, die Wahrheit im lieblihen Gemande 
meined Freundes! Gefegnet find mir die redlichen, freund: 
Ihaftlihen Ergüffe Ihres Herzens! Ich erfenne, daß Sie 
veht haben ; ich höre Ihren zur Beſſerung aufmunternden 
Tadel mit heißem Durft nad) Vermeidung ähnlicher Fehler, 
und jhöpfe aus Ihren freundlichen Verweilen Wachſamkeit 
auf mich ſelbſt. .... 

Henriette. 


Diejelbe an Denjelben. 
Mölln, den 19. Auguft 1797. 


Mit naffem Auge, mit klopfendem Herzen Tege ich Ahr 
Kampanertbal abermals aus den’ Händen ; ift es mir doch, 
als hätt' ich es zum erſten Mal geleſen. Gewiß, mein 
theurer, mein verehrungswürdiger Freund, gewiß — ich habe 
nie eine Ihrer Schriften geleſen, ohne den ſtillen Frieden 
mit mir und allen Menſchen im Herzen ſeliger gefühlt zu 
haben, und lebendigere Liebe in meinen Handlungen. Aber 
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Ihr Thal fteigert meine Bewegung und ich möchte e3 ver: 
dienen, darin zu wohnen. Lieber, guter Mann! ich fehne 
mich herzlich, Sie mwiederzufehen, Ihre Wahrheiten, Ihre 
Belehrung zu hören; ich fehne mich, es Ahnen mündlich 
zu jagen, daß ich Ihnen herzlich zugethan bin, daß ich Sie 
lieb habe. 


Darum follten der „Jubelſenior“ und die „Holzſchnitte“ 
nicht für mich pafjen ?” Iſt etwa letzteres für mich zu hu— 
moriſtiſch und jollte ih in erfterm an Frl. v. Sadenbach 
mic jtoßen? Mein, Lieber! ch glaube Sterne zu ver: 
jtehen ; er war und iſt von den Engländern mein Yiebling ; 
und Goldfmith iſt mir werth. Sollte ih mich an Ihnen 
ärgern, weil Sie eine alte Jungfer gezeichnet haben? Nein, 
Lieber ! Frl. v. Sackenbach ift gutmütbig, und id) würde 
‚mir gefallen laffen, ihr zu ähneln. Einige Jahre weiter 
bin ich, wenn ich lebe, ein altes Mädchen und doch wird 
mic Feine Satire treffen, fo wenig, als in meinem 18. 
Jahre. Warum fol ih Ahnen nicht fagen,. daß ich mehre 
und befjer gebildet habe, als wenn es meine Töchter ge— 
wejen wären? Da hab ich mein Tagmwerf vollendet. 


Ich ziehe Ihr Gefchleht im Allgemeinen dem meinigen 
weit vor; ich bin durch Männer erzogen, fie haben mein 
Herz und meinen Kopf gebildet und ihnen ihre Nidhtung 
gegeben; aber, mein Befter! jo ein Mann hat mich nicht 
zum Weibe verlangt, dem ich freudig Gehorfan gelobt hätte, 
der finnliche LTiebe und Neinbeit vereinigen konnte. . . Ich 
danke den Männern den Begriff und auch das Feſte über 
den eigentlichen Menfchen in mir; ich ſah, daß es nichts 
verſchlug, ob ich heirathete, da es doch ein möglicher Fall 
war, Daß. ich ohne Kinder blieb — einen nur erhöhten 
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Lebensgenuß hätte ich nicht mit Falter Leibeigenfchaft erfaufen 
mögen. 

Ich bitte Sie herzlich, fchreiben Sie mir noch einmal 
ehe ih Medlenburg verlaſſe. Ich bin Ahnen jo herzlich 
gut, jo mit ganzer Seele Ihre Freundin, daß ich darüber 
gar niht3 jagen mag, weil ich es doch nicht ganz fagen 
kann; aber ich bin Ahnen herzlich zugethan. Bald, bald 
ein Wort von Ihnen! ed gibt mir Leben und ift Wahr: 
beit. So lange ich hier im Erdenleben walle, bin ich mit 
ganzer Seele 

Ihre Freundin 
Henriette. 


Aus dem Briefe Jean Pauls an Henriette vom 23. De 
tober, in welchem er ihr jeine Weberfiedelung nad) Leipzig 
anzeigte, find nur wenige Zeilen vorhanden; „Die Entbehr: 
ung meiner Jugendörter ift mein Abzuggeld. — Gieb der 
eeren äußern Welt durch die innere einen Glanz, die Du 
ewig bereicherft und verſchönerſt.“ Auf einen jpätern Brief 
ihrieb er ihr u. U: „Obgleih das Menſchenherz wie der 
Magnet durch Körperliche Gegenftände ziehend durchwirkt, fo 
genießt man doch nicht jo freundjchaftlih wahr und jchön, 
wenn man durch Wälder, Flüſſe ꝛc. ꝛc. abgetheilt ift, als 
wenn nichts dazwiſchen jteht, als eine Stuhllehne. “ 
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E. Bernard, geb. Gad*,, an Jean Paul. 
Franzensbad, ben 9. Juli 1797. 


Das waren wieder Blumen auf einer Wieſe, die mi 
die fhöne Frau mit dem Anker **) durd ein buntes Ola 
dicht aneinander zeigte, 

Es maren nur fünf an der Zahl; ***) aber jo Thom 
füßduftende Blumen, daß ihre Wohlgerüdhe mich zu ſtärke 
verfprachen für die nahe und ferne Zukunft. Dod de 
fürditerlihe, von mir fonft nicht Gefürdhtete+) ftiebte fi 
mit feiner Senfe auseinander, fo daß fi Zeit, Zweife 
und Furcht in die Zmwifchenräume drängen können. 


Frau v. Berlepſch fagte mir auf dem Ball, daß Si 
fort wären, und warum, Sch danfe es Ahnen, daß Si 
ihon am Morgen etwas davon erwähnten. Ein unermwar 
tete3 Uebel ift nicht fchwerer, aber e8 preßt mehr; als o 
e3 einen härtern Körper hätte, als ein ermartetes. 


Wäre e8 nun wohl ein Wunder, wenn mir Ihre ganz 
Erſcheinung wie ein Traum vorkäme! Bei andern Meijter 
ftücen denke ich oft an ihre DVerfaffer; der „Hesperus 
muß meinem frommen Enthuſiasmus ein Unerfchaffene 
gejchienen haben; denn ich dachte gar nicht an feinen Der 


*) &. Bernard, geb. Gad jchrieb: Briefe während meine: 
Aufenthalteg in England und Portugal an einen Freund. Ham 
burg. Campe. 1802. 

*) Die Hoffnung. Anm. 3. P's. 

“e) Fünf Tage des Dortbleibend. Anm. 3. P's. 

T) Der Tod, der J. P%8. Mutter abgerufen, als er in Fran: 

zensbad war. Anm. d. R. 


— 
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faffer. Aber wie ich Sie kenne, gefallen Sie mir fo gut, 
als er ſelbſt; — denn Gie find auch vortrefflih: fo ohne 
Anmaßung, jo gut, lebhaft und dody ſanft; Ahr Herz blidt 
nicht ſtolz und verädhtlidy in die Freude hinein, die hr 
Kopf Andern maht; Sie freuen ſich mit. 

Nun jagen Sie mir, ob Sie wieder herfommen? Ach 
weiß, man kehrt felten ohne außerordentliche Veranlaffung 
nad) einem Drt zurüd, von dem man durd) eine außer: 
ordentliche Beranlaffung plößlich abgerufen wurde. Es ge: 
hört eine große fichtbare Kraft dazu, einer unfichtbaren ent: 
gegenzuarbeiten. Aber der BVerfaffer des „Hesperus“ muß 
e3 können, wenn er ed will! Dieß bitte ich mir zu jagen, 
damit ich nicht umfonft hoffe Wollen Sie nicht können, 
jo will ih! Ich fomme nah Hof... Ach jchreibe Ihnen 
diefes im Bett, das id, feit drei Tagen nur einmal babe 
verlaffen fünnen. Kommen Gie! dann bin ich wohl wieder 
gefund und genieße in doppelter Freude mein Dafein. Leben 
Sie recht wohl, großer und doch guter Mann! 

E. Bernard, geb. Gad. 


Sean Paul an E Bernard, geb. Sad. 


Hof, dın 30. Juli 1797. 


Die jcharfe Eifenkette des Schickſals riß mich hart von 
Ihnen ab, aber die weiche Blumenkette der Liebe, — deren 
Kette Länger dauert, als ihre Blumen — zieht mich fanft 
zurüd. Schön iſt's, Ihre freundfchaftlichen Irrthümer zu 
verdienen, noch jchöner, fie zu haben. In Ihrem Brief, 
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deffen Schreibpult das Krankenbett ift, wurde ich durch de 
reinen und leichten Geiſt darin an die Perlenmujchel erin 
nert, bei der man innen Krankheit und Perlen zugleic 
antrifft. Aber Ahr Geift ift fogar gefund, wenn ed de 
Körper ift. Leben Sie froh im Fichten Himmel Ihres We 
ſens! Ich kenne Sie nun genug, um Sie zu lieben; abe 
nicht, um Sie zu jhildern. m 


E. Bernard, geb. Gad, an Jean Paul. 
| Breslau, ben 28. Oftober 1797. 


Ich habe mich niemald mit fo leerem Kopf und | 
vollem Herzen zum Schreiben‘ geſetzt, als heute — auße 
al3 ich verliebt war. (Zanken Sie nicht über dad wa 
mit mir; heben Sie es mit dem ver auf!) Immer, wen 
ich den mehrften Verftand haben will, habe ich den werti; 
ften. Wenn es allen Menfchen jo geht, müfjen Sie wol 
niemals welchen haben wollen. 

Ich glaube, Ihnen taufenderlei Dinge zu jagen zu bi 
ben, und weiß gar nicht, wie und wo id) anfangen fol 
Nehmen Sie mi, wie ih bin. Gott weiß, id) bin ei 
gutes Geſchöpf — aber Sie haben fid in mir geirrt, vie 
mehr verirren laſſen. Das ift’3, mas id) auf dem Herze 
babe: ich will Ihnen Ihre Fehler beichten, fange aber b 
mir an. 

Es gibt ſchwerlich ein glücklicheres Weſen, als ih i 
dem Zeitpunkt war, wo Sie mir erſchienen. Nichts, nic 
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fehlte damals meinem Himmel — ſelbſt die Furcht nicht, 
ihn zu verlieren. So vollkommen glüdlih in mir, ftörte 
mid ausmwärt3 alle andere, nur Sie nit! inen größe: 
ren Beweis fonnte ich mir von meiner Empfänglichfeit für 
dad Große und Gute nicht geben; denn die wahre Glüd: 
jeligfeit mwebt einen Nimbus um das Haupt des Glüdlichen, 
durch den er jo wenig durchjehen will, als der Unglück— 
lihe durch den trüben Nebel durchſehen kann, der ihm 
alle äußern Gegenftände verduntelt; — aber Sie fah 
und erfannte ih doch! Gie wollte ich jehen, und ich 
rechnete e3 unter die glüclichern Ereigniffe meines Lebens, 
daß ich Sie Fennen lernte. Wie unbefchreiblih wohl that 
e3 meinem Herzen, daß mich das Ihrige erkannte! Und 
der vortrefflihe Mann, in deffen Umgang ich feit acht Mo: 
naten mein Glüd gefunden, theilte meine Freude. Kann 
ein Geſchöpf in einer foldhen Tage minder gut fein, als 
8 jheint? Und doch Hat man Ihnen dieß einge 
DEIN 

Seit Ende September bin ich bier; ich bin thätig, ſo— 
gar fleißig ; ich habe mit meinem theuern Jonas zu lejen 
angefangen, und widme mich mit Sorgfalt und Zärtlichfeit 
meinen Kindern. Geſellſchaft, alltägliche, fliehe ich (mie 
Sie einft den Kaffee, um nicht damit den Gejchmad des 
genofjenen Tokaiers zu verſcheuchen); doc habe ich auch 
ihon einige auserwählte Stunden bier gehabt, mit Garve 
und mit Fülleborn. Beide ſchätzen und verehren Sie. Garve 
fügte mir, er hielt Sie für ein außerordentliches, jeltenes 


*) Hier folgen Aeußerungen über €. v. Berlepfch (vgl. den 
I. 8b. der Denkwürdigkeiten) die die Farbe einer .. ſcharfen 
Eiferfucht tragen. 
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und originelle Genie, und — er bat noch nichts als 
„Quintus“ gelefen. Wenn er erft meinen „Se3) 
lefen wird! Da lebt und mebt dody Ihre eigentliche 
vidualität. Garve wünjcht allerdings, Sie möchten 
liher und correcter jchreiben; Sie wären es fidh 
dem Publikum jchuldig, meint er; und gerade ein fo 
ner Kopf wie Sie, jagt er, könnte am meijten wirfen, 
er ſich zum Publikum herabließ. Ach fagte ihm, daf 
da3 Ahnen jchreiben würde. Aber nun bitte ich ©ie 
Gottes Willen, Taffen Sie fih nicht zu tief zum Publi 
herab! Denn mic, dünft gerade umgefehrt, ein Kopf 
Ihrer muß und Fann feine Leſer zu fich heraufziehen. 3 
ift auch Füllebornd Meinung. Er hängt mit ganzer S 
an Ihnen. Gr leidet feit einem Jahre fürdterlih an % 
pochondrie; aber er iſt überzeugt, wenn er Ihres Umgan 
genießen könnte, würde er genefen. Er ſchreibt viel ül 
Sie in feinen Eleinen Schriften zur Unterhaltung. ... 
&. Bernard, geb. Sad. 


Diefelbe an Denfelben. 
Areslau, den 2. Dezember 1797. 


Wenn Sie, Verehrungswürdigiter! müßten, wie ih im 
meinem jebigen öden Leben nad) Fleinen Freuden geizen 
muß, fo wirden Sie mir die größte nicht jo lange vor: 
enthalten: Ihre Antwort auf meinen Brief vom 28, DE 
tober. Jeden Dienftag und Freitag ſehe id dem Brief: 
träger jehnfucht3voll entgegen; aber wenn er aud kommt 
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— er bringt mir nicht, was ich jo innigſt wünſche. Und 
Sie Kenner aller zarten Gefühle, Sie wifjen, wie ſchmerz— 
lich jolhe aufgeregten und dann getäufchten Erwartungen 
find. Mein Enthufiagmus für Sie wächſt täglich, weil 
ich jest alle Ihre Schriften leſe; und um jo mehr fchmerzt 
es mich, wenn mein Brief die Urfache Ihres Schweigens 
ift. Berzeiben Sie mir, was es auch fein mag; entziehen 
Sie mir nicht ganz Ihr Andenken, Verehrungswürdigſter! 
Leben Sie froh und glüdlih! Ich werde ewig mit innigfter 
Verehrung jein 
Ihre Freundin 
&. Bernard, geb. Gad. 


Sean Paul can E Bernard, geb. Gad. 
Geipzig, den 8. Dezember 1797. 


Mein Auszug aus Hof — zu Anfang Novembers — 
lieg mir Ihre Briefe, Madame, blos jpäter zukommen. Ahr 
eriter gab mir durch feine Einfleidung und durch feinen 
Geift, durch Zeihnung und Kolorit (wie die menjchlichen 
Geipräche) gerade fo viel Freude — infofern er Sachen 
betraf — als er mir nahm — injofern er Perjonen an- 
ging. Die lebtern find ih und Frau v. B. — In diefer 
hätten Sie wenigſtens den Freund derjelben ſchonen follen. 
Die Vorwürfe, die bloß mich betreffen, — da Sie mir mo: 
ralifche Irrthümer jchuldgeben, indeß Sie höchſtens von in: 
telleftuellen gewiß fein konnten — ertrug id) lieber mit 
dem Schweigen, dad hr zweiter Brief beſchloß. Jedoch 


32 


fogar diefer enthält die ungerechte und fühne Stelle : 
nur in Ihren Schriften Ihr Herz Ihre Kopfes 
ſcheinen?“ Zu diefer Frage gibt ein bloßes Sch 
Recht? — Auch verlangten Sie viele und fchnelle 
wort. Beides unterfagen mir meine Berbältniffe. 
ich bitte Sie, mid) in feinem von beiden nachzuahmeı 


Aber Ihre Dornen haben oben und an den ä 
Zweigen die weichen Roſen der Freundihaft; und d 
— und Ihres zweiten Briefes megen — und teil 
MWohlmollen zu viel Werth auf diejes Blättchen legt 
fommt e3 geflogen. 


3 Aue 7 0) 


Sophie». Brüningk, geb. v. R, an Sea 
Paul. 


Hohenberg, den 21. März 1798. 


Mann mit der Seele voll Kraft! mo bift Du? m 
mweileft Du nun im Tieblihen Tempel der Mufen? O, fi 
ſchwebten ſchon vormals in him mliſchem Glanze um Deine 
Tage dämmerndes Roth! Jetzt mwinden fie Dir der ſichern 
Unfterblichfeit Kranz ! 

Sieh, nun ſenkt fih auf rofigen Wolfen der durftende 
Frühling herab, und mit ihm kommt lächelnd Deiner erften 
Erſcheinung feftliher Tag! O horch auf die Stimme der 
Freundfhaft! vom grünenden Hügel der ferne tönt leiſe 
doch freudig ihr Gruß! 


— 
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Wehet o mehet ihr milderen Lüfte Wonn’ und Freude 
in feine Geele! und du, hohes Schickſal! gieb ihm doc) 
alles, ja alles — alles mas glücklich madt! Und wenn 
in deine entfernten Welten fein Geift ſich hebt: fo fei ihm 
nahe. mit Licht umd Klarheit, bis er einft jelig hinüber 
zieht. — | 

Steh immer erhaben im Kreife der Guten, Du Mann 
mit der Geele voll Glut! und kehrſt Du einft wieder und 
jugeft die Freundin, und höreſt — „fie ſchläft,“ jo komm’ 
an ihr Grabmal — ein ſchimmerndes Wölkchen wallt zögernd 
dann über Dir hin. 

Sophie dv. Brüningf. *) 


Jean Paul an Caroline Herder.**) 
Leipzig, den 17. Auguſt 1798. 


Ich ſchicke hier meine „Fata in Nürnberg” (Palinge— 
nefien) Ihnen, edle Freundin, vor meinen Fatis in Weimar 
voraus; denn in Fünftiger Woche fteht der DVerfaifer in 


*) Sophie v. Brüningf, Befigerin von Schloß Hohenberg 
im Boigtlande, eine ber Älteften Freundinnen Jean Pauls, ebenfo 
ausgezeichnet durch Bildung und feines Gefühl, das fie früh ſchon 
zur Bewundrung feiner Schriften führte, als durch die liebenswür— 
digite Bejcheidenheit bei der innigften Verehrung. und eine unbe: 
grenizte herzliche Gaſtfreundſchaft. 

) Gattin von Joh. Gottfried v. Herder. Die perfönlicye Bes 
fanntjchaft war bereit? 1796 gemadt. S. Wahrheit aus 3. VPE 
Leben, V. p. 104. 

Jean Paul’s Dentwürbigfeiten II. 3 
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Ihrem Zauberkreis, der aber — ungleich andern Kreifen 
Geifter nur um: nit ausſchließet. . . . . 


Das bisherige Stillfchweigen meiner Dankbarkeit f 
Ihre Gaben Fam blos von dem immer fehlichlagend 
Wunſche ber, diefe mit einer Fleinften zu ermiedern, ol 
jelber mein dankendes Herz zu bringen. 


Jetzt kann ich beides, 06 ich gleich nur wenige Tage 
verweilen habe, da idy auch nad Gotha will. D, € 
werden es fühlen, mit weldem Schmachten id in Die] 
dunfeln Zeit, wo jede befjere Seele ein Brennfpiegel in tT 
Sonnenfinfterniß ift, zu meiner warmen Sonne gehe! U: 
warum foll ih noch ein Wort fchreiben, da ich fo ba 
ſprechen kann? 

R. 


Derſelbe an Herder. 
Geliebteſter, verehrtefter Herder! 


Endlich bin ich die arabiſche Wüſte von zwei Jahr 
hindurch und komme mit unverändertem Pilgerkleid des L 
bens, wie ein Israelit wieder im gelobten Lande an; ım 
will nichts erobern, als Sie. — 

Die beiden Vorreden des erſten Bändchens werden Ihneé 
fügen, wie oft ich mic in Ihre Welten gegen die jeßi: 
rette umd wie ic an Ihrem Geifte meinen wärme Bie 
leicht am Dienftag hab’ ich die Palingenefis meiner ſchönſte 
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Stunde und bin wieder am Herzen, das ich fo unausſprech— 
lid) und jo lange ehre und Liebe, 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul an Caroline Herder. 
Beipzig, den 26. September 1798. 
Berehrtefte Freundin! 


Aug meiner gebohnten und plattirten Gegend und Kauf: 
mannſchaft ſchick' ich Ihnen gern noch einen Brief, weil 
ih in Weimar jedes Vergnügen haben kann, nur nicht dag, 
an Sie zu fchreiben. Ach erfchrede oft freudig und ver: 
ſchämt, wenn ich die frohen Stunden bei Ihnen, diefe uns 
bezahlten Gaben, zähle und wäge; und jekt in der Nüch— 
ternheit von meinem Reiſetaumel fommt e3 mir oft vor, 
Ihre und meine Hand that fich zu häufig auf: Ihre gebende 
und meine nehmende, Aber, Berehrtefte, alle von Ihnen 
geihenkten Roſen- und Erntejtunden würd’ ich in der be: 
geifternden Minute wiederholen, worin ich einmal in Wei: 
mar mein Herz ſchöner und ftärfer ausdrüden dürfte, als 
in Worten; und worin mir ein holder Genius eine Hand: 
lung vergönnte, 

Das erftemal in meinem Leben war meine zweite Be— 
geifterung ftärfer, al3 meine erjte; und warum ſoll ich's 
Mnen denn nicht herausſagen, daß ich — der immer mehr 
in den fernen Sonnen nur nahe, zertrünmerte, ver: 
kallte vulkaniſche Erden antrifft — meine fo belogne Seele 

3* 
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endlid an einer großen, berrlidhen Ausnahme er 
Ad, der Geift, den das Schidfal Ihrem auf ewig zu 
wird nicht genug errathen und geehrt — faum von 
Diefer durchgätterte Menſch, deſſen Bruft im Aethe 
und nur deffen Fuß in der Erdenluft, und der ni 
Blätter des Erfenntnigbaumes, nicht die Zweige, ſ 
den ganzen Baum ergreift, und nicht diefen, fondeı 
ein Erdbeben, den Boden ftatt des Baumes ſchütt 
diefer verhüllt fich Hinter Scherz jeine höhern Wünſch 
feine Weberlegenheit über das Jahrhundert; und eine 
Stimme muß ewig in ihm rufen: „Ich bin nicht an 
nem Orte, nicht in meiner Zeit, und meine Wünſch 
nicht nur verfagt, fondern auch verhüllt.” Bergebei 
was poetifch bier erfcheint; aber meine Meinung # 
weit mehr, als meine Sprache. — Alle Ihre Liebe 
Sie feien gegrüßt und glüdlih und der Genius d 
gejchildert habe! 

J. P. F. Rid 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 4. October 17 
Theuerſter Freund! 


Mit Vergnügen habe ich Ihre Aufträge ausgeri 
Ihr Zutrauen hat mein Verlangen, auch etwas zu J 
hieſigen Aufenthalt beitragen zu können, in etwas wenig 
befriedigt. Könnte ich Ihnen nur mehr und Wichtig 


re | 
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leiften! Das neue Repofitorium ift beftellt und das ges 
brauchte fuche ich gelegentlidy zu erhalten. 

Ihr Aufenthalt in Weimar wird, wie ich gewiß hoffe, 
Ihnen und Ihren Freunden wohlthätig fein. Er wird und 
zu Ihnen Hinauf und Sie zu und herunter bringen, und 
jo werden wir mandmal auf dem Eilante zufammen fein, 
da3 Himmel und Erde glüdlich vereinigt. 

Sie haben in fo kurzer Zeit den verhüllten Genius jo 
wahr gefehen. Würden Sie ihn ganz kennen! Er hätte in 
Manchem der Genius feines Zeitalter werden können, 
wenn nicht — ad) fo viele Niegel ihm vorgeſchoben, fo 
viele Ketten ihm angelegt wären. Doc er fol und muß 
niht müde werden, aud) mit Ketten und Banden das zu 
thun, was zu thun noth ift. Könnte man nur die Erfah: 
rung des 50ſten Jahres mit den Kräften des 30ſten ver: 
einigen ! 

Mein Mann und wir Alle grüßen Sie auf’3 herzlichite. 
Ihr Nanıe wird oft genannt — pro und contra gejtritten, 
— aber wir behalten das Feld, daß wir Sie unmwandel: 
bar lieben. Bei Wieland und jeinem ganzen Haus lebt 
Ir Andenken. 


Ihre 
Caroline Herder. 


38 
Sean Baulan Gleim. 
Beipzig, den 8. Auguft 17%. 
Mein guter, theurer Bater ! 


Es wird lange bis dieß warme Wort über fo viel 
Stationen zu Ihnen gelangt, und ich möchte lieber es a 
Ihrem Tifche fagen, al3 an dem meinen. 

Diefes Blatt wurde nur durch die für die „Ruheſtur 
den“ beftimmte Satire verfpätet, die ich anftatt an H. Nad 
tigall, an Sie gejchict hätte, wenn ich Ihrer Anweſenhe 
gewiß geweſen wäre. Fordern Sie fie von ihn zum Durd 
blättern, weil ich gegen den äjthetifchen Kopfabjchneide 
Schlegel, der im zweiten Stüd feines „Athenäums“ auc 
an meinen die Beinfäge wüthend anſetzte, in einer Not 
einige Fingerfpigen voll Fliegen- und Wanzentod ausge 
jüet habe. 

Der zweite Band der Palingenefien ift noch nidyt vol 
Vendet; doch möcht? ich Ihr Urtheil über den eriten. 

— — — GSonderbar! In diefer Zeile kommt Ihr lie 
bes Briefchen. Ich danke für Ihre Fragen. Ich kam fro 
und troden unter den Wolken hinweg, die mir jtatt de 
Waffers nur Schatten herunterwarfen, und nad) zwei Näch 
ten in Giebichenftein für Neichart mit mir hierher. 

Ihr Defer ſchickt Ihnen Dank und Grüße; ihm drüd 
noch der Berluft des Sohnes und der Frau. 

Der Himmel umringe Sie mit feinen ſchönſten Sternen 
und in Ihrer dichtenden Seele fpiegle ſich nur Frühling un! 


Freude! 
F. Richter. 
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Sean Baulan Böttiger. 
Weimar, 1799. 


Lieber Panhiftor und Dligograph, zum Unterfchiede der 
Bangraphen und Oligohiſtors! Eben leg’ ich Ihre vortreff: 
lihe Abhandlung (auch als Einkleidung) über die alten 
Schnupftücher weg. Der Adel der 'neuen liegt vielleicht auch 
darin, daß mehr die Augen als die Nafje damit getrocnet 
wird. Für mid ift ein Schnupftudy ein Schleier. — Ih 
will Abends um 6 Uhr zu Madame Ludefus. Können Sie 
ihr das nicht auf eine leichte Weife kundthun? Ich wollt’ 
ich fünde alles Schöne da, mas im — Eölibat noch ift. — 
Ich habe aber das Haus vergejfen. Addio. — 

R. 


Wenn ich Ihr Diner oder Ihre Sieſta, lieber Freund, 
nicht ſtöre; ſo bitt' ich Sie um Home's Grundſätze der 
Kritik von Meinhardt überſetzt, worin eine höhere kritiſche 
Schule gehalten wird als in der hohen zu Jena. 


Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 1800. 


Wider meine Erwartung täuſch' ich® die Ihrige und 
finde die Rezenſion von Huber meiſterhaft. Huber iſt ein 
kritiſcher Paulus, indeß Schlegel nur ein ohrenabhau— 
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ender Petrus if. Er bat mit der Tiefe zugleich Weite, 
Es fehlt nicht viel, jo hätt ıh an Schüß gejchrieben und 
ihn gebeten — da der moralifche und Fiterariihe Huma— 
nit Jacobs e3 nun feit der perjönlichen Bekanntſchaft Doc 
nicht mehr thut, — mich von Huber (und wär’ er der Erb: 
feind meiner Manier) rezenjiren zu laffen — denn zum 
Glück find noch einige Werfe übrig —, damit id) doch nach 
jo langer Zeit einmal ftatt einer Nezenfion ein Urtheil läſe. 
Ich danke, 
R. 


Zu Anfang des Märzes flieg ih nad) Gotha. Mir, 
dem Körper und der Phantajie, find Fußreiſen die eigent- 


liche Pegaſuspoſt. 


° . 
Helmina v. Klenke an Jean Paul. 


Berlin, den 27. Mat 1799. 


Nur Ihre Worte können das Gefühl ausdrüden, mit 
dem ich Ahnen fchreibe, mit dem meine Seele die Ihrige 
ſucht und liebt. Wie fann ich fir die herrlichen Stunden 
danken, in denen ich Ihres Geiftes Schöpfungen las und 
eine Welt und ein Herz darin fand, wie mein Inneres fie 
verlangt. Wie kann ich das Unnennbare ausdrüden, das 
in meinem Bufen ſich vegt, dieſes Sehnen nad) einer Welt 
über den Sternen, diefe Ueberfülle eines von taufend Ge: 
fühlen gedrängten Herzens, wenn ich in Ihren Werfen leſe 
und mein Geiſt der Schönheit und Größe des Ihrigen 
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ftaunt? — Ad es bleibt alles in meinem Innern ver— 
ſchloſſen, und mein einziger Dank ift eine Thräne. Oft, 
wenn id) Ihren Namen nenne, hebt fich mein Blid zum 
Himmel, als könnt’ id) nur dort den Danf bringen für 
jede Rührung, für jede fchöne Stunde, mit den Werfen 
Ihres Geiftes verlebt. — Ih las nur die „Unfichtbare 
Loge“ und vom „Hesperus“ bis jet nur den Brief an 
Emanuel, die Scene des blaffen ruhenden Herzend unter 
dem jtummen Schatten der Trauerbirfe und die Stelle der 
Vorrede, die mid zu diefem Briefe ermuthigte. 

Warum jcelten Sie in der Borrede zur Unfichtbaren 
Loge die Holländer ?.. Ihre Borwürfe treffen viele andre 
Städte. Aber hier im Berlin jchlägt manches Herz, das 
fih in Ahnen wiederfindet und lebt mandyer Geift der Sie 
verſteht. Doch warum ſchreib' ich Ahnen das Alles! Sie 
werden doch meiner ‚nicht ſpotten? hr Herz hat Ihnen 
in der Unfichytbaren Loge die Stelle dictiert: „D dann ge: 
liebte Seele habe ih an Did, gedacht, und idy bin Dein 
Freund, wiewohl nicht Dein Bekannter gewefen.“ O, To 
find Sie ja der meine! 

Daß ich ein Frauenzimmer bin, müffen Sie längft er: 
fannt haben, an der Hand, am Styl, an allem. Die Dich: 
terin Karſchin war meine Großmutter, und das mag meis 
nen Brief mit entfchuldigen. Dichter blieben nicht immer 
beim Gemwöhnlichen und aus der Kleiderordnung der Did): 
terinnen find die Neifröde verbannt. Ich bin zwar feine 
Dichterin; aber warum follen ſich hier nicht Nechte ver: 
erben wie beim Adel, aud ohne Verdienſte? 

Wie viel hätte id) Ihnen noch zu fagen! Keine Bogen 
zahl Könnte mein überwallendes Herz faſſen! Ich ftelle Sie 
mit nichts in Vergleihung, als mit der Schönheitsfülle der 
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bimmlifchen Natur, in der man — mie in Ihren W 
— von dem überftrömenden Genuß ihrer Neize tau 
überfieht, die man erft beim zweiten, beim taufendften 1 
bli genießt; die man ewig neu findet; und — der 
fo wenig ſchmeicheln fann, wie Ihnen, da man es nie 
drüden kann, was man bei ihren Neizen empfindet. 
Helmina v. Klenfe. 


Helmine v. Haftfer an Jean Paul. 
Berlin, den 7. Junius 17‘ 


Schon fenft die Nacht ihr fchattendes Gefieder, 
Auf Blumen wallt der Abendthau hernieder, 
Es ſchweigt des Stadtgetümmel3 wilder Schwall 
Und einfam Hagt die Nachtigall — 
D Freund! verftünd’ ich ihre janften Klagen! — 
Vielleicht ad! würde mir ihr Seufzer jagen : 
Bol Sehnfuht nad) dem Freund fah ich wie du 
*) Sie war damals 16 %. alt; verheiratbete fich in demſ 
Jahr mit H. v. Haftfer, ließ fich aber ſchon im folgenden Jahr 
ihm fcheiden. Gingeladen von Mde. de Genlis, die fie 180 
Berlin fennen gelernt, ging fie 1801 nad Paris, wo fie fich 
Prof. Chezy vermählte. 1811 trennte fie fi von ihm und f 
nad) Deutichland zurüd, wo fie ihren Wohnort öfter wechſelte. 
Jahr 1822 lebte fie in Dresden. Hier fah fie Jean Paul wi 
erhielt zwar von ihr die Zeichen treuer Anhänglichfeit, fand fie 
doch fo verändert, daß er nur „aus Danf für die alte Zeit“ fi 
befuchen ſich entjchloß. 


A 
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Ermwartend ihn feit langen Tagen, 

Dem Untergang der Sonne zu. 

Ich fah ihn nicht — drum tönen meine Klagen. 

Heut, als ich hoffte, Sie würden kommen, mid) zu 
meiner Mutter abzuholen, hatte mid) die Gräfin Genlis 
um 12 Uhr zu fich bitten laſſen. „So fol ich diefe Bei— 
den denn auf Einen Tag ſehen!“ dachte ich und dankte 
dem Schickſal. Aber — Sie kamen nidyt. — Mde. de 
Genlis erzählte mir folgenden Dialog zwifchen ihr und einem 
Fremden, der mit ihr von Ahnen gejprochen: „L'etranger: 
Jean Paul est içci. — Genlis. Le grand auteur? L/etr. 
Qui. Ses ouvrages sont remplis de sentiment et de 
beautes, ils sont uniques. Ce sont les plus beaux sen- 
timens et les principes les plus morales et vertueuses, 
mis dans la forme d’un roman. — Genl. Alors nous nous 
rassemblons tous deux. Il faut que nous nous &poussions; 
— nous sommes faits l’un pour l’autre. — Gie erzählte 
mir lachend diefen Einfall und bat mich, Sie ihrer ganzen 
Hochachtung zu verfichern, und Ihnen zu jagen, daß Alles 
was jie von Ihnen gehört, fie für Sie eingenommen hätte, 
und daß fie einen großen Werth auf Ihre perjünliche Be: 
lanntſchaft Tege. 
Helmine. 
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Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, 1799. 


Hier haben Sie meine Ausfaat auf dem ehrmürdigen 
Grabe de Corday. Ich errieth anfangs nicht, mit welchen 
Entzüden ich ihre blaffe Geftalt wieder vorrufen würde 
Ich halte mein Wort mit dem Tage; ich meiß aber nicht 
adrefjier’ ic, das Paquet an Vieweg den ältern, oder jüngern 
Ih Schreibe nicht gute Nacht! weil id) nicht weiß, ob id 
e3 heute nicht noch jage. 

R. 


Böttiger an Jean Paul. 
Weimar, im Dezember 1799. 


Sie beflagen die Corday, daß fie auf ihrem Triumph: 
wagen die Huldigung des ihr begegnenden Kur nicht dan: 
fend eriviedern konnte. ch beflage fie, daß fie nicht jchon 
damals die menſchlichſte der Apotheofen, die der Heroin von 
Ihnen zugedacht war, *) ahnend erbliden konnte. Dod 
wer weiß, ob nicht in der Himmelskanzlei, wie fie Stern 
nennt, auch für das eine Pafigraphie vorhanden ift, was 
edle Menjchenfeelen von ihren ſchon vollendeten Schweſtern 
in irdiſcher Sprache erft noch verkündigen werden; und fe 





— —ze 


*) „Ueber Charlotte Corday von Jean Paul“ erſchien zuerfl 
im Taſchenbuch von Genß u. 3. H. Voß 1801, dann im Anhang 
zum Saßenberger. 


—— 


— — 
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lad die Corday vielleiht bald nad ihrer doppelten inter: 
ferung das im Concepte, was Sie geftern nur ind Reine 
fhrieben. Eines ift auf jeden Fall gewiß, viel gute Men: 
fhen werden dadurd im Guten geftärft werden. 

B. 


\ 


Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, 1799. 


Ach weiß nicht, lieber Freund, in wie vieh Zeichnungen 
die Geſchichte der Corday zerfallen fol; id kann mir nur 
den Riß zu 3 denken. I. wie fie vor Marat (defien Bad— 
lage eben nicht die bejtimmtejte zu fein braucht) ruhig und 
ihm ein Komplot anzeigend fteht, (ob ihre Hand oder Stel: 
lung ſchon einen Winf ihrer That verrathen darf, muß der 
Künjtler entiheiden); II. wie fie vor dem Convente nad) 
dem abgelejenen Todes: oder Mordurtheil ihrem Defenjor 
danft — III. wie fie auf dem Blutgerüfte freundlich neben 
dem Tode ftehbt und das Volk begrüßet, das, obwohl boue 
de Paris, doch ein Bravo ruft. — Nr. I—II. haben den 
Vorzug, die Phantafie vom fichtbaren Gemälde ſogleich zu 
einem unfichtbaren zweiten zu treiben. 

Mögen Sie froh reifen und in Leipzig nod) etwas Beffe: 
res finden als Neuigkeiten, nehmlich Freude und Freunde. 
Grüßen Sie Weiße und Platner. 

Richter. 
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Sean Baulan Augufte Shlihtegrol 
Weimar, ben 20. San. 


So find fie alle, — nehmlich die Weiber, — r 
die guten, — wenigſtens die fehr guten, daß im 
da3 am meijten fündigt, befonderd® an Ihrem Ge— 
aber nicht durch Kälte -—— das Schlagen (obwohl n 
meine Geliebte) aufhört. — Die todtgefrorene Linke 
die Nechte bleibt durdy Ning und Schreibfeder warm) 
Sie wieder von Todten auf. — Sie find ſelbſt eine, 
und es fehlet Ihnen nichts dazu, als — ihre Fehler 
"Männer haben zu wenig Lenettenhaftee. Wir möge 
handeln oder opfern außer für Lohn auf Sicht; die 
ertragen Nefpittage und präfentieren nur Wechiel 
— Gute Naht! Jh wollte, ich fagt’ es auf Ihrer 
und hielte Ihre Hand. Ihr Sclichtegroll könnte wı 
weilen meiner fein und unter Ihre Briefe ſetzen: 
Tag, Paul! 


7.3 


Hundert Menfchen gehen aus der Erde und wurd 
darin von unfern Pfingftftunden felig gemacht, wo der 
mel der Liebe und Freude offen fteht und die Me 
überjtrahlt. Man bemwahre jie treu und genießend im 
zen bis es nicht mehr ſchlägt! Lebe wohl, ſchöne 
Sc vergeffe Deine nicht. Lebe froh, weiches Herz! 
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Berlin, im Januar 1800. 


Zu den wundervollen Erfcheinungen alter und neuer 
Zeit und womit befonderd der Glanz unſers Jahrhunderts 
noch einen ausgezeichneten Strahlennachſchuß befam, gehört 
Sean Paul. Hier unter ung kennt ihn faft Niemand, und 
diejenigen, welche ſich rühmen können, ihn geſehen und ge: 
jprochen zu haben, werden ſelbſt als Ericheinungen einer 
andern Welt betrachtet, als Propheten die da fommen und 
von einem Wunder zeugen, das den Sinnen unbegreiflich 
if. Seine Entjtehung in der Schriftftellermenge kam fo 
jchnell und unberechnet, wie noch niemal3 ein außerordent: 
liher Mann erjchienen if. Aller Reichthum der Sprachen, 
nicht der unſrigen allein) fchien erfchöpft durch die erften 
Denker der Nation, nichts mögliches an Kraft fchien mehr- 
für Worte und Darftellung der Gedanken übrig zu fein —, 
als in einer neuen, nur ihm eigenen Sprache Jean 
Bau! auftritt und geharnifcht dem deutjchen Genius ſelbſt 
die Spite bietet. Niemand bat ihn vorher gewittert, Nie: 
mand von einem fo feltnen Manne Spuren gehabt; mie 
ein Wetterftrahl brach feine Ankunft herein, aber wohlthuend 
wie das Geftirn des Tags iſt fein Verweilen. — Er ſoll 
nicht über AO Jahr alt fein, eine kahle Scheitel haben ; er 
fei mehrentheils til, fagt man; aber wenn er einmal vedet, 
fo. möchte man nie wieder von ihm gehen. Seine Schriften, 
die felbft von den geibtejten Lefern ſich ſchwer leſen Taffen, 
haben einen fo eignen Gang und Ton, daß wenn man von 
ihnen auf den Verfaffer fließen fol, er der fonderbarite 
und einzigite Mann fein muß, den jemals die Sonne be: 
dienen. . 
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Die Natur fcheint fein Haus zu fein, Die Weiſe 
Spielwerfe, die Menfchen feine Mafchinen. Keine 
fein Erfchaffenes in der offenbarten Welt tft ihm unbe 
mit unfäglichem Forſchen hat er alles in fein Ged— 
gezogen, was nur einen Namen bat. Gleich der € 
die in das Innere der Erde dringt und zugleich den 
mel verichönert, durchleuchtet er das Verborgne der ? 
Fräfte und die Labyrinthe des Herzend. Ueber ihn ei 
ftimmtes Urtheil fällen ift jo unmöglich, als ein Bil 
der Sonne entwerfen und niemald noch — wenigſtens 
dem Homer — gab es einen Schriftiteller, bei welchem 
bei Jean Paul, die Kritit nicht weiß, wo fie ihn unge 
angreifen jol. Gleichwohl erregen feine Schriften oft 
fern Unwillen: wir fchelten feine Launen, mit dene: 
und fo oft im ruhigen Genuß des Anſchauens feiner | 
lichen Bilder ftört; wir murren über die Arbeit, meld; 
uns im Gehen über feine Bruch- und Felſenſtücke auflı 
wir ftehen oft muthlos ftil, wenn er uns über Wege 
ven will, die fteil, dunkel und verworren fcheinen. * 
man fid aber nur geduldig von ihm führen bis hinauf 
das Ziel, das er geftedt, — meld’ eine überſchwäng 
herrliche Ausficht gewährt er und dann! und wie gibt 
ung den Vorſchmack von dem was nody fein Auge geje 
fein Ohr gehört hat! 


Nachſchrift im Auguft 1801. Berlin hat den Se 
Paul Friedrich Nichter gefehen; feinen Beſuch zweimal g 
habt und ihn — wie ich erwarte, nicht unter meiner B 
ſchreibung gefunden. Sean Paul ift gleich dem Gotte, 
garten der Natur, groß, wild und ſchön; fein Geift fteig 
böher und umfaßt das Univerfum Findlicher, ald des große 
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Friedrichs Geiſt. Beide aber jtehen auf einer Stufe, beide 
find realifierte in Menjchheit eingefleidete Göttlichkeit, beide 
eine Daritellung des unfichtbaren Weltgeiftes. Friedrich ftieg 
durh die großen Hilfsmittel feiner Stellung, Jean Paul 
it der Lichtſtrom aus fich ſelbſt und herrſcht durch fich 
allein, jtill wie die Natur und mit geheimen Kräften, big 
fie jih in den Werfen offenbaren. / 


Jean Baulan Gleim. 
Weimar, den 9. März 1800. 


Geliebter, verehrter Vater Gleim! Wie kann ich Sie 
nah dem Tebten Blatte in den „Blumenjtüden,“ und nad 
dem legten Blatte, was Sie mir gejchict, *) anders nennen, 
ala Vater? — Und ſo nannte Sie mein ganzes Herz, 
als ich von Ahnen im Wagen mit einem von Dankbarkeit, 
Gebe und Hochachtung aufgelöften Herzen von dem Ahrigen 
ſchied! — Ueberall nenn’ ih Sie den Deutſchen, wie 
man Friedrich den Einzigen nennt; und in unjrer Zeit 
find Leider Deutſche auch Einzige, wie Friedrich). 

‘ch verändere mit meiner geiftigen Lage auch meine 
geographifche, und gehe aus Weimar weg; aber mit einer 
wunden Bruft voll Blut, meil ich meine guten Herders 
verlaffe, und nie mehr finde, und weil ich fünftig kaum 


2) E3 war ein Herzblatt mit einem „Heinen Beitrag zu ben 
bochzeitlichen Ausgaben.” S. Wahrheit aus J. P's. Leben VI. 


p. 118. S 
Jean Paul's Denkwürdigkeiten M. 4 
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Jemand noch halb jo lieben kann, wie dieje Gelie! 
Wir ſprachen ſo oft und ſo einig von unſerm Gleim. 
vergiſſet die Deutſchen nicht und kein guter ihn! 

Lebe froh, edler Mann! Dein Lebens-Nachſomme 
Dir ein Nachfrühling! Dein unausſprechlich vedliches . 
finde immer eine, dad antwortet und es werde nie 
täujcht ! 2 

KB. F. Nichte, 


Gleim an Jean Paul. 
Halberstadt, den 19. März 180 


Weimar, Herders fünnten Sie, liebjter Santo Pi 
verlaffen ? Ich kann mir die Möglichkeit nicht demonftriei 
Und wohin denn follen Gott oder das Schickſal an ih 
unfichtbaren Faden Sie ziehen ? Soll ich's nicht wiſſe 
Soll ich in diefem meinem zu Ende gehenden evjten tel 
meinen Santo Paolo nicht nody einmal jehen? Das d 
und die zwei Büchlein (Titan, komiſcher Anhang, Elavi 
erwarte ich wie Einer, der fid) nad Ruhe fehnet, dieje 
wartet. Vor Ablauf von vier Wochen jagen Sie mir dl 
doch, oder laſſen Sie mir fagen, ob Ihr Weg in eine | 
birgige Gegend, oder in eine ganz berglofe gehen werde? 

Sleim. 


51 
Saroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 20. März 1800, 


Friede, Freunde und Mohlgefallen dem heiligen Tage 
beute, Geliebtefter ! Er bringe und einen jo fchönen Früh— 
ling, als Ihr Leben uns in der Welt bringt! Wir danken 
Gott, der Sie uns zum Freund gegeben hat. O, er er— 
halte Sie uns, treuer, geprüfter Freund! Keine Wolke ſetze 
ſich je zwiſchen unſre und Ihre Liebe. Wir wollen an ein— 
ander glauben, feſt, ewig, unwandelbar. Die Pfor— 
ten der Hölle jollen diefe Liebe nicht überwältigen ! 


Amen! 9. *) Saroline Herder. 
Yuife Herder. 


Herderan Jean Bau. 
Weimar, den 21. März 1800. 


Heil Ihnen, Lieber, Guter ! zu Ihrem Tage! Gefund: 
heit, Freude, gute Hoffnung zu allem, mas Ahnen diek 
Yebensjahr bringen fol, und unter uns Friede und Wohl— 
gefallen! - Hier jind die Titanifchen Bogen. . . . Noch— 
mal3 einen frohen, gefunden Tag ! 

9 

Ich habe Ihnen geſtern eine himmliſche Nacht gewünſcht, 
da ich die Blätter des Titan, mit denen ich ſchlafen ging 


*) Von Herders Hand. F 
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gelefen hatte. Ich fann Ihnen für diejen vortrefflichen 

fang nur danfen — ich bin verjüngt, und mwill 

Ihrem Gefara das Leben, die Natur und Die Welt 

durchleben an Ihrer Hand. Sie wecken die Seele aus 

Schlummer durch Melodien aller Art — wie ſoll man 

nennen? 

Einen guten und den allerbeſten guten Morgen! 

Garoline Herder. 


Jean Baul an Herover. 
Weimar, den 16. Mat 1800. 


Derehrtefter ! 


Noch vor meiner Abreife muß ich den verlornen Brief 
durdy einen vermehrten erjegen. Ehe der Ihrige kam mar 
der meinige an C. jchon halb geichrieben, und zwar . mit 
jener Stille und Helle, die Sie begehrten. Die Wirfung 
von meinem muß — vielleicht gegen Ihre Erwartung — 
die vollendete Auflöſung meines Bundes mit 6. jein. Gi 
haben durch eine Wendung des Verhängniſſes ebenſoviel fir 
mid, gearbeitet, als für C. Aus diefem einzigen Umſtan 
erjehen Sie, daß mein Betragen in Ilmenau ein ganz an 
dered von C. und B. vorausſetzte, ald man voraugießte. . 

In Ilmenau miderfuhr mir in wenig Tagen mel 
Schmerzliches Unrecht, als in vielen Jahren überall. Abı 
Ihre edle Seele Fonnte nie eine Minute lang von der me 
nigen verfannt oder mißverftanden werden. ie fünnten m 
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leichter mein ganzes Glück und Ahre Freundichaft nehmen, 
ald nur das Geringfte von meinem liebenden Glauben und 
meiner Verehrung für Sie. 

Jetzt treib’ ich mid) wieder mit ausgeleertem, durjtigen 
Herzen in da3 weite Weltmeer hinein und ruhe nur auf 
den Wogen. 

Möge während meiner Abwejenheit das Scidjal Ihre 
„Ralligone* fein und Ihrer Seele unter den Menjchen und 
Stunden da3 Schöne zuführen, das ihr gehört. 

Richter. 


—Anm.: Diefer Brief iſt vor Jean Paul's Nbreife aus 
Weimar nach Berlin und nad der Fahrt nad Ilmenau 
geihrieben, wo ſich das Verhältniß zu Caroline v. Feuch— 
teröleben gelöft. Herder hatte bei näherer Einficht in die 
Lage die Verbindung ernftlid, mwidervathen, war aber doc) 
nicht ganz zufrieden gewefen mit der Art, im welcher fie ge— 
(öjt worden. Man vergleiche die Briefe im II. Band der 
Denkwürdigkeiten. Auch „Aus Herder! Nachlaß von 9. 
Dünger und %. ©. v. Herder, Frankfurt a. M. 1856, 
p. 253 ff. 


Saroline Herderan Jean Paul. 
Weimar, den 19. Mai 1800. 


Unſere Wünſche haben Sie begleitet, Lieber. Es that 
uns wohl, Sie in einer andern Atmosphäre zu wiſſen. — 
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Ihr Brief hat ung beſtätigt was wir hofften und wünſe 
ten. — Dem Schmerz verzeibt man gern, der um Mitte 
nacht Elagt, daß der Morgen noch nicht da je. Er wir 
tommen! ein für Sie paffender Morgen; Ahr Herz wir 
finden was es fucht und bedarf. — Eine Gebülfin, die u 
Did) fei, jagt Gott der Herr; er möge fie Ihnen auch i 
Scylafe zuführen und Ihr Yeben zum Paradies durch j 
madıen! Ad, das Beſte fommt ja aus diefer unfichtbar 
Hand, wir haben meist wenig oder nicht? dazu getha 
Was er gibt und was er verfagt, das thut fein weil 
Vaterauge, das weiter fieht als wir. 

Dem trefflichen Ihieriot babe ich vecht viel wollen fage 
Taffen dur Sie... . Ah, Lieber Richter! es iſt jel 
Ihade, daß man nicht jo vubig, beitimmt, gelafien, jo Lieb 
voll mit einander veden kann, als man abwejend mit et 
ander jpricht! 

Yeben Sie taufendmal wohl! Nacd Berlin ſchreil 
ich Ihnen wieder. Ste jollen und dürfen fich nicht vo 
ung entfernen, der Seele nad, wenngleich der Körper nid 
da iſt. Laſſen Ste uns das, worinnen wir jo innig ba 
moniſch find, uns für einander erhalten. E83 tft nicht au 
Schwärmerei oder Täuſchung, es iſt auf Wahrheit gegrin 
det. Wir können ung, jo lange wir leben, ins offene ven 
Auge bis tief ing Herz hinein jchauen, und werden um 
liebend einander bleiben. 

Die Ihrige 


& 
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Jean Paul an Gleim. 
Ceipzig, den 21. Mai 1800. 


Der Titan und fein Zwerg kommen endlich zum edlen 
Vater, der Kriegslieder fang und Friedenspredigten hielt. 
Schreiben Sie mir, Geliebtefter, nicht ihren Empfang, fon: 
dern ihre Wirkung, wenn Sie fie gelefen. Das körperliche 
Auge fieht in der Jugend am beiten nahe, das ältere 
ferne Gegenftinde. Sie aber jehen nicht bloß die fernen 
Gegenden de3 Parnafjes, die die Jugend jetzt jo verkennt, 
unparteitjch und gut, jondern auch die nächſten und neueften. 
Und darum mach' ich diejes helle und mwohlwollende Auge 
gern zu meinem Richter. 

Ueber meinem Yebensbächlein liegt immer ſo viel 
Nebel, daß ich nicht auf fünf Schritte prophezeihen Kann, 
wohin es fliege. — Ins jtille Meer freilich am Ende! 

Mit Findlicher Liebe drücke ich Sie an meine Bruft und 
wünjche Ihnen alle die Freuden — wenns möglich wäre 
— die Sie je ausgetheilt haben. 

J. P. F. Rider. 


E. Bernard, geb. Gad, an Jean Paul. 
Berlin, den 1. Juni 1800. 
Gechrtefter ! 


Ih heiße Sie froh und warm willlommen in einer 
Stadt, die ich wegen der Erziehung meines Sohnes jeit 


— 
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mehr ald einem Jahre meinen Wohnort nenne. Sie haben 
midy vergefjen ; aber was thut das! Ich Sie nicht, ewig 
nicht. Sch war von Ahnen entfernt, aber Sie nicht von 
mir, und außer meiner Eigenliebe verwundet die Feines 
meiner übrigen Gefühle. Wer einen Schriftiteller liebt, liebt 
immer ohne Gegenliebe! (Ein hebräiſches Sprüchwort jagt: 
ein allgemeines Mißgeſchick ift ein Troft für eignes.) Und 
wenn Sean Paul alle Weiber Tiebte, die ihn lieben — dann 
möchte ich nicht einmal von ibm geliebt fein. 

Sehen muß ih Sie. Wenn Sie nicht zu mir fommen, 
jo fomme ich zu Ihnen. Wiffen Sie, daß mid auch Ti— 
tan nicht dem Hesperus untreun macen fann? Es war 
meine erjte Yiebe. Wie erwarte ih Sie! Aber idy muß 
wifjen, wann Sie fommen. Wer mich um eine Borfreude 
bringt, handelt graufam gegen mid. Trinken Sie morgen 
früh um 5 Uhr Kaffee bei mir, den beiten, den Menjchen: 
hände bereiten fünnen, dann verjegen fie mid nach Eger 
und machen mic um drei Nabre jünger, — das Höchſte 
wad man für eine Frau thun kann. ch werde Ihnen 
einen Brief von einer Sterbenden zeigen, deren einzige 
Troſt der „Hesperus“ ift. in jchönerer Yohn kann feinen 
Scriftiteller werden. Ach sehe Ihrem Beſuche entgegen 
als wenn mid) Victor befuchen jollte. 


B. geb. Gab. 
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Sleim an Jean Paul. 
Halberftadt, den 9. Juni 1800. 


Sie wollen heirathen, Tieber Jean Paul? Um Gottes 
Willen! heirathen Sie nicht! Ihre Sie Yiebende, jagt 
man, jei ein gnädiges Fräulein. Und wäre jie eine gnä— 
dige Prinzeſſin — um Gottes Willen! heirathen Sie nicht! 
Sie wäre, jagt man, ein Mittelmefen zwijchen Engel und 
Fräulein. Und wäre fie ganz ein Engel, ganz was Ihre 
weiblichen Geiſtesgeſchöpfe theilweife find — heirathen Sie 
nit! Das Wort fchon fchredt ab — die Sache noch 
vielmehr. Der Weiber wie Caroline Herder und Erneſtine 
Voß, gibts noch drei. Sie kennen die Sie Yiebende. Bon 
den Dreien müßte fie die erjte jein. Wenn das ift, jo 
heirathen Sie die Yiebende. Wäre noch der fleinjte Zwei— 
tel, jo beirathen Sie nit. Vox amici — vox Dei! 


Die Worte, lieber Jean Paul, die ic) aus Ihrem Schrei- 
ben abichreibe: „Ueber meinem Yebensbächlein liegt immer 
joviel Nebel, daß ich nicht auf vier Schritte prophezeihen 
kann, wohin es fließe“ — find die Urſache diefer Freundes: 
ſtimme. Möge das Büchlein Ahres Lebens wie Käſtners 
Hippofrene, der Roßbach, fliegen und überfliegen wie der 
Nil auf's Feld der Menjchheit ! 


Ihren Titan leſ' ic) wie eine Heilige Schrift an heili— 
gen Tagen; alfo bin ich noch nicht weit gekommen in ihm. 
So viel ſeh' ich, Ahr Albano erzieht fich ſelbſt, oder Gott 
erzieht ihn. Was ich jchon las, das fand ich einzig, wie 
meinen Kinzigen, 
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Finden die vier Schweſtern den Traum ſo einzig, wie 
ich das Geleſene, ſo nehmen ſie meinen Jean Paul in ihre 
Mitte und jede gibt ihm ein Vergißmeinnicht. 


Ihr 
Gleim. 


Was ich in dieſem Augenblicke lieber, als Ihren Titan 
läſe, lieber Jaan Paul? Die Palmblätter Ihres Liebenden 
Herzens. Kennt das gnädige Fräulein unſers Jean Paul's 
weibliche Geſchöpfe? Vergleicht ſie ſich mit ihnen, und glaubt 
ſie dann noch, daß ſie die Eine ſei, die den Erſchaffer zum 
Glücklichſten der Ehemänner machen könne, dann lieber Un— 
ſterblicher! möcht' ich aus einem Manne zum Ehemann ſich 
machen zu laſſen beinahe rathen! — 

Fehlt's Ihnen woran, lieber, mir theurer Diamant? 
am Gelde zum Exempel, ſo beſtimmen Sie hierunter das 
Wieviel? Hab ich's, jo wird's ſogleich das Ihrige; nur daß 
Sie's vergeſſen und kein Dritter es erfahre. 

Wär ich kein alter Mann, dem Grabe nicht ſo nahe, 
ſo ſchlüg' ich vor, daß Sie Ihr Lebensbächlein neben dem 
meinigen fließen laſſen möchten. Ich hab’ ein hübſches 
Haus in der beſten Stadtgegend, einen hübſchen Garten 
daneben, das gäb' ich Ihnen zur Bewohnung; Sie würden 
Profeſſor der Humanität in ihm, und gäbe der beſte Kö— 
nig Ihnen kein Gehalt, ſo gäb' ich Ihnen eines, und be— 
ſchämte den beſten König. Wär' ich zu Berlin, ſo macht' 
id — est Deus in nobis! — dieſe Beſchämung unmög: 
ih. Wahrlih! es fehlt dem Beften der Könige nur an 
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einem ihm nabejeienden, mit ibm und der Menichheit es 
gut meinenden Menjchenfinde! — Dieſes unter vier 
Augen! — 


Jean Paul an Gleim. 
Berfin, den 14. Juni 1800. 


Noch immer, Verehrteſter! leb' ich in dieſem architekto— 
niſchen Univerſum, das mich ſo einnimmt, daß ich es viel— 
leicht im Winter beziehen werde. Dieſem glänzenden Juwel 
fehlt nur die Faſſung, eine jchöne Gegend. Das edle Brau— 
denburger Thor mit jeinen Säulen und feinem Triumphwagen 
öffnet groß die Eolofjenveihen dev Paläſte. Nur die Einwohner, 
jogar die Einmwohnerinnen find einfach geffeidet. An feiner 
deutichen Stadt it die Achtung für das Geſetz, worin allein 
Freiheit bejteht, jogar. beim König größer, als bier. Noch 
in feiner wurd’ ich mit jo vwielene und jo allgemeinem En: 
thuſiasmus aufgenommen, als bier. 

Ich ſprach und aß in Sansſouci mit der gefrönten Aphro— 
Ate, deren Sprache und Umgang ebenjo veizend iſt, ala 
ihre edle Mufengejtalt. Sie jtieg mit mir überall auf der 
heiligen Stätte herum, wo der große Geiſt des Erbauers 
ih und Europa beberricht hatte. Geheiligt und gerührt 
tand ich in dieſem Tempel des aufgeflogenen Adlerd. Die 
Königin ſelbſt verehrt Friedrich fo jehr, daß fie jagte: durch 
Ihre Gegenwart wirde dieſe Stelle entweiht: was wohl 
Niemand zugiebt, der Augen hat für — ihre, Sie nahm 
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meine Dedicazion und den Brief dabei mit vieler Freude 
auf. — An der Tafel berrichte Unbefangenheit und Scherz. 


Den 16. Juni. 


Allerdings heirath' ich jenes Fräulein nicht, das Die 
Herders Ahnen bezeichnet ; nicht ihr Stand, fondern andre 
Unähnlichkeiten jchieden uns. Aber die Che it meinem 
Glück und meinem Gewiſſen unentbehrlich. Außer der Ehe 
vertritt man fich Durch die Phantaſie in jo viele Verbin— 
dungen mit Weibern, die immer eine oder gar zwei Seelen 
auf einmal beflemmen und unglücklich machen. Mein Herz 
will die häusliche Stille meing Eltern, die nur die Ehe 
gibt. Es will feine Heroine — denn id bin Fein Heros 
— , jondern nur ein liebendes, jergendes Mädchen; denn 
ich fenne jeßt die Dornen an jenen Pracht: und Nadel: 
difteln, Die man genialifche Weiber nennt. Ein Mejen, wie 
Ihre Nichte war, ift mein Wunſch. Ohne Ehe treib’ ich 
mid) auf Kojten meiner Gejundbeit in Städten und Zirkeln 
herum, wo ich zu viel fpreche und trinke, 

Uebrigens verdiene ich immer mehr, als ich ausgebe; 
und ich wäre noch veicher, wäre mir nicht einmal in Yeip- 
zig beinahe meine ganze gejammelte Baarichaft geſtohlen 
worden. Aber gleichwohl wirde ich, wäre mein Gleim bier, 
durch ihm den König um etwas Fires, 3.8. um ein Fleines 
Canonicat bitten laffen, damit ich nicht meinen Körper durd) 
das ewige Silber-Ausbrennen meines Geiftes vor der Zeit 
einäjchere. Wahrſcheinlich werd’ ‚ich auch bei dieſen Anſpan— 
nungen früher in das Fleine Sansſouci unter der Erde ge: 
langen, ala mein Körper nöthig machte; aber ich Lege gern 
die Hände unter dem Sargdedel zufammen, die den Men: 
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hen doh einige Blumen der Freude gegeben haben. — 
Leben Sie wohl, ©eliebter, Theurer, Unvergeklicher, Deut: 
her! Mögen im Abendrothe Ihres fchönen Yebens vecht 
viele Sterne jchimmern, guter Vater ! 

% BP: F. Richter. 


Jean Baul an A. H. F. Schlichtegrohl im 
Gotha.*) 
Weimar, den 15. Auguſt 1800. 
Fieber, Guter ! 


Recht erfreulich war mir außer Ihrer“ Hand auch noch 
dad was fie mir anmeldete. Gern theil’ ich die Reiſe nad) 
Kaſſel — den unmahrjcheinlichen Fall des Regens ausge 
nommen; nur müßt id) freilich ungefähr den Tag der Anz 
funft Ihres Herrn Schwagers willen. Himmel! weldyen 
Himmel hätten wir auf der Bahn und am Ziel und oben 
in der Herkules Keule, die ich in meinen biographiichen 
Beluftigungen jo gut bejchrieben, daß ich begierig bin, fie 
zu ſehen. 

Aber die gute Friederike müßt ich auf irgend eine Weiſe 
dann ſehen. Mein Geſchmack iſt zwar durch vielerlei Be— 
tanntichaften verwöhnt; aber mein Herz nicht. Freilich wie 


— — — — —— 


) Adolf Heinrich Friedrich Schlichtegroll, geboren 
165 in Waltershauſen bei Gotha, war 1800 Profeſſor am Gym: 
mfium zu Gotha, feit 1807 a nl der Akademie der Wil: 
jmfhaften zu München. 
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ih den J. P. kenne, fo ift eher für fein Nein — vielleich! 
auch bet fr. — zu wetten. — Aber lauter Zufälle jint 
die Winde, die ung ‚tm unbeftimmten Meere des Yebeng 
rühren und ſchieben; und ich ärgere mich, Daß ich Dielen 
Negel untren wurde und Ihrer Bitte zu bleiben nid 
folgte. 

Ihre Bücher bring’ ich dann jelber. „Der arme Dam 
v. T.“ hat mich bezuubert, zumal im Tagebuch; er it et 
Dichter gegen den Proſaiker Bronner. 

Yeben Sie wohl, mein guter Bruder, wenn Sie e3 jet 
in der Sinjamfett vermögen! Tauſend Dank für taufeni 
Sreuden, die Sie mir gaben und die mich am Ende be 
meiner Antüchtigfeit zur Erwiederung bejchämen! Gut 
Nacht Guter. 

\ s Nichter. 

N. S. Seit id) H. Weiffenborn geſprochen, ift freilid 
aus meinem Wunſch nach Kaffel einer nach Erfurt gewor 
den, um da 3 liebe Menſchen zu finden. 


Jean Paul an Auguſtini in Leipzig. 
Weimar, den 15. Auguſt 1800. 


Ihre Phantafie iſt eine gutgefüllte Mongolfiere, zu dei 
Sie blos das Schwerſte zu erfinden haben, die Kunſt des 
Lenkens. Wenn Sie auf der durch Volksmenge unmwegja: 
men Autorbahn weiter gehen : jo bitt’ id) Sie, nicht Einen 
guten Autor nachzuahmen, fondern alle, welches ſoviel ift, 
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als feinen. ES kommt darauf an, nicht Bortraits su fo: 
piven, jondern Originale, deren jeder Menſch andere in ich 
trägt; anſtatt dag ſonſt Autoren ſtatt ihrer Suftände die 
malen, deren Malerei ihnen ſchon bei Andern gefallen, 
Originalität bat freilich an fich feinen Werth, weil jedes 
Schlechte und Gemeine das erite Mal originell war. Sur: 
den Ste im Schreiben das, was Ihre Amalie bat — 
Schönheit. 


| 
E. Bernard, geb. Sad, au Jean Paul. 
Berlin, den 16. September 1800, 


. .. Auch im Freienwalde lebte ich mit Ihrem Geijte 
und Ihre Bücher waren ein Vereinigungspunft, in welchem 
ih mich mit mancher ſchönen Seele ſchöner wiederfand. Ich 
tenne feinen Schriftjteller ältrer oder neurer Zeiten, der jo 
allgemein von den Weibern geliebt wurde, als Sie. Dieß 
anzuführen muß Ihr Biograph einjt nicht vergejfen. Wenn 
bet grauen nur nicht Groberungsjucht und Gitelfeit ing 
Spiel kommen, dann jehen fie unftreitig ſchärfer als die 
Männer; und dann bebalten fie das einmal Yiebgewonnene 
Immer lieb, und erkennen die einmal anerfannte Bortreff: 
ligfeit immer an. Die Weiber haben Eigenſinnz die 
Männer haben nichts Eigenes, und wechſeln ihre Auto: 
en, wie wir unſre Hauben. Doch lieſt wohl feine 
wie ih das unzähl ichſte Mal die erfte Ausgabe deg 
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Hesperus; und thät es auch eine, ſo fände ſie wohl ſchwer— 
lich wie ich Glückliche immer gleichen Genuß darin. Er iſt 
mein Hausfreund. Und ſagt ein ſolcher mir auch nicht 
immer etwas Neues, ſo denke ich doch immer etwas Neues 
bei dem was er ſagt; und das kann ich ja bei meinen alten 
Büchern auch. 

Hätte ich gekonnt, ſo wäre ich dieſen Herbſt noch nach 
Weimar gekommen; wenn Sie es verlaſſen haben, will ich 
nie hin. Etwas anders wär's, wenn Sie nicht zuvor dort 
gelebt hätten. Es ſchmerzt mich, dem Gedanken entſagen 
zu müſſen, Herder und Göthe zu ſehen. Letztern ſah ich 
gemalt von Buri, vortrefflich. Ein ſolches Gemälde von 
Ihnen wäre mir lieber als eine gute Bibliothek. Leben 
Sie wohl, lieber, vortrefflicher Menſch! 


Bernard, geb. Gad. 


Jean Paul an Böttiger. 
Weimar, den 30. September 1800. 


Hier, lieber Geber, kehren Ihre letzten Abend-Gaben 
zurück, weil das Wetter und der Fuhrmann mich doch mor— 
gen fortrufen. Laſſen Sie einen ſchriftlichen Abſchied gelten, 
der vielleicht wärmer iſt als die meiſten mündlichen! Grüßen 
Sie Ihre gute Gattin von mir, und haben Sie herzlichen 
Dank für ſo viele Früchte, die Sie mir vom Erkenntniß— 
Baum zugeworfen und herabgeſchüttelt. Recht bald und 
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unter kleineren Wolfen fchreib’ ich Ihnen aus Berlin. — 
Leben Sie wohl. 


R. 


Helmine Haſtfer, geb. v. Klenke, an Jean 
Paul. 


Berlin, den 4. October 1800. 


In der Stunde, in der Minute, in der id mit Sehn- 
juht an Sie dachte und fang: 
Freudenvolles Wiederjehen 
Bringt Dein liebliches Geficht, 
Meere, Wald und Thal und Höh’n 
Kränzeft Du mit Sonnenlicht! 
find Sie aus Dem Wagen geftiegen und find num hier; — 
Sie, defien Gegenwart meinem Herzen fehlt, das lange nicht 
an Freundes Buſen ſchlug; Sie, deffen Liebe ich fenne, und 
defien ſchöne Stunden ich mitgenoffen habe. (©. die letzte 
Seite meines erften Briefe an Sie!) 
Kommen Sie bald! Jede Stunde, die feit Ihrem Hier: 
jein ausfchlägt, wird mid) traurig machen, wenn fie mir 
Ihren Anblick nicht gebracht hat. 


Helmine. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten III, 5 
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Sean Baul an Helmine Haftfer. 
Berlin, den 38. October 1800. 


(AS fie im Begriff war, von ihrem Manne fich fcheiden 
zu laffen :) 


Jetzt, mo das Räderwerk Ahres Schickſals auseinander 
gelegt und neu zuſammengeſetzt werden joll, geben Sie ein 
Bändchen in die Druderei. Mean läje Sie gewiß jo gern, 
al3 man Sie jet empfängt. — Ihr Schidjal ſei Ihnen 
ähnlich, heiter, freundlich und Hold! 

R. 


Sean Baulan Gleim. 
Berlin, den 2. December 18300. 


Mein geliebter Bater! Wie ein Kind zeige ich Ihnen 
iede Blume, die mid) das Schickſal auf dem Abhange des 
Lebens finden läßt. Diefmal gab es mir eine immer: 
blühende an das Herz. Die beiliegende Karte fagt den 
Reſt. Alle meine Prüfungen und Irrthümer waren nur 
- die — oft gebogenen — Alleen zu diefer Seele, die alle 
meine Wünfche und Träume erfüllt. 

Hätte Berlin Berge und bittres Bier — lauter B—8—, 
fo trät' ich nicht aus den magischen Kreifen, die mir nicht 
einmal außer fi), wie fonft die in der Chriftnacht, Teufel 
zeigen. „ Sogar in die gelehrten Kränzchen bin id) jetzt ein: 
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geflochten, als ein Dorn und Stiel. Aber ich fliege im 
Frühling auf mit meiner Braut. — Sagen Sie mir, Ba: 
ter! die beite Stadt! 

Unfre geliebte Königin fandte mir als Heirath-Geſchenk 
ein ſilbernes Thee- und Raffee-Service, jo ſchön, mie die 
Hand, die ed gab. 

Leben Sie wohl, ygeliebter Vater! Die rollende Erde 
trage Sie mwiegend und ohne Stöße um die Sonne! 


3 P. F. Richter. 


Gleim an Jean Baul. 


Halberftadt, den 12. December 1800. 


Meine Blumen, lieber, mir jehr theurer Sean Paul, 
mir ein Herzenzfohn! find verblüht. Den Ihrigen, in voller 
Blüthe ftehenden, befonder3 der einen, immer blühenden, 
geb’ ich meinen beiten, altväterlichen Segen. Ihre Bor: 
fahren zum Theil waren meines langen Lebens Tiebjte Blu: 
men; eine derfelben befindet ſich im Herbarium meiner 
fiebjten Blumen, und fteht bei mir im frifcheften Andenken. 
— Mid freut’3, daß der Herr Geh. Tribunalratd Mayer 
den Freund feines braven Vaters und feiner vortrefflichen 
Mutter nicht vergeffen hat. Mich freuend darüber empfehl’ 
th mic) ihm. 

Die Frau v. Berg ift meine Santa Carolina. Kennte 
der Prinz von Medlenburg fie, wie ih, fo mwäre fie aud) 


die feinige, . 
5 I 
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Stünden wie die hrigen meine Blumen in voller 
Blüte, jo wüßt’ ich ein Haus und einen Garten und Berg 
und Thal, und bittres Bier für meinen Herzensſohn; — 
nun weiß ich von nichts. 

Die Erdftöße dieſes meines legten Kriechens auf der 
Erde machen, daß ich mich nach einer Sonne jehne. Werde 
ih in eine geworfen, jo wünſche ih, daß es die fei, die 
den Erdball erleuchtet ; in ihr dacht' ich mir immer meinen 
Kleift ; auf ihren Strahlen kam er in mein Hüttchen. 

Es geh’ Ahnen, Theurer jo wohl, daß die Böfen Sie be: 
neiden und die Guten fich freuen ! 


Ihr 
Gleim. 


Julie v. Krüdner an Jean Paul. 
Berlin, ben 8. Januar 1801. 


Sean Paul kann mich nicht ganz vergeffen haben; es 
fnüpft ung ein Band aneinander, dad weder Zeit noch Ver— 
hältniffe löjen. Der Zauber glüdlicher Erinnerungen kann 
nicht ganz gewichen jein. Site thaten mir fo wohl. Ihre 
Schriften hatten mein Herz gehoben, Ihre Gegenwart zeigte 
mir das fchönfte Bild, das die Erde gewähren kann: Genie 
und Tugend mit einander vermählt und für das allgemeine 
Wohl wirtend. Auch ich wurde, wie fo Viele, durch Diefe 
Weberzeugung Ihnen ganz ergeben. Bewunderung Ihres großen 
Geiftes hatte mid, erjhüttert. Güte, Menfchenliebe, heilige 
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Empfindungen für’3 Schöne und Erhabene und Nützliche, 
die Ihre Seele durchziehen — alles dieſes fefjelte mich, und 
nicht3 konnte nunmehro Ahr Andenken aus meiner, Seele 
verbannen. Weder die große Schweiz mit ihren Wundern, 
noch die innern Stürme meiner Seele, nody die ruhigern und 
Ihönern Tage eines verborgenen Glücks, wo der Sonnen 
jhein der Freundſchaft, der ſchöne Genuß einer magifchen 
Natur mein Yeben erheiterten. Ahr Bild mar immer Harz: 
monie ; es war wie die Natur, die ſich in jede Stimmung 
unfer8 Herzens fügt und für jede Situation des Lebens ge: 
Ihaffen zu ſein jcheint, weil fie unerſchöpflich iſt. — Haben 
Sie mich vergeſſen? — Ich glaub’ es nicht. Sie thaten 
mir wohl. Ich gehöre zu den jtillen und verborgenen See: 
len, die Ihren Glanz lieben, nicht weil jein Schein fie aud) 
beleuchtet; nein! weil er wohlthätig für’3 Gute und für 
die Menjchheit if. Meine Seele liebt Ihren Werth. Thun 
Sie mir ferner wohl, Jean Paul! Beleben Sie durdy 
Ihren Umgang die jtilleren Stunden meines bier dem Welt: 
verkehr zu jehr gewidmeten Lebens. 
Ihre 


Julie v. Krüdner. 


Frau v. Berg, geb. v. Häsſsler, an Jean 
Paul. 
Berlin, im April 1801. 


Bedauern Sie mich, lieber Richter, ich habe Sie heut 
nicht ſehen können; ich fuhr nach Hofe in. dem Augenblid, 


Pi 
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wo ich Ihre Gegenwart und Ihr Geſpräche hätte genießen 
fönnen. — Faſt immer waren Sie heut der Gegenjtand 
unferd Gefprähs. Ich hatte das Glüd, eben jo warm ans 
gehört zu werden, als ich warm ſprach. Ber Tafel nannten 
wir Ihre unvergeflichen Werke; die Königin, die Fürſtin 
von Hildburghaufen jtimmten in den Ton der Freundſchaft, 
Bewunderung und ded Enthufiasmus. 

Lieber Richter ! fürwahr, Sie haben feine beffere Freun— 
din, feine Seele, die inniger Ihnen angehört, al3 die mei- 
nige. Wann kann idy Sie fehen? Leben Sie wohl, lieber, 
guter Richter. 

Berg Hädler. *) 


v. Uttenhoven an Jean Baul. 
Herford in Weltphalen, am 5. Februar 1801. 


„Ein Brief von einem ganz fremden Menfchen !“ Ich 
fühle e8 wohl; und doch kann ich mid; nicht mehr mäßi— 
gen: Ich muß dem Manne, der mein Grretter vom be— 
ſtimmt vorauszufehenden Unglück ift, meinen innigjten, 
wärmjten Danf abtragen; fei e8 auch nur, um Ihnen einen 


*) Hofdame der Königin Luife von Preußen, eine ebenjo durch 
männlichen Geift als feines Gefühl ausgezeichnete Frau, die oft 
Jean Paul an ihrem Tiſch mit geiftvolen Männern vereinte, zu 
„diners pensants* wie J. P. fie nannte, und der er es wünſchen 
fonnte, „daß ihre Äußere Welt immer der harmoniſche Mitlauter 
ihrer innern fein möchte.“ 


— — 
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Beweis zu geben, daß die Menjchheit dankbar für Ihre Ar: 
beiten fein muß. 

Ich war liederlih ... und auf dem geraden Weg zum 
gänzlichen Verderben . . ., als mir der erfte Band Ihres 
Hesperus in die Hände fam. Gr bradite zuerft einen 
Stilljtand in mein bisherige Yeben. Ich verjtand fehr 
wenig davon; doch aber das, daß meine Lebensweiſe ſchlecht 
jei, weit entfernt von Ihren Jdealen, und der Gedanke 
der Befjerung ftieg in mir auf. Aber bald war ich wieder 
von der Sünde umſtrickt; Ihr Bud war vergeffen. Zum 
Glück wurde ich Frank. Aber idy konnte lefen. Mir fielen 
die Hundspofttage ein. Ich ließ mir wieder den eriten 
Theil holen. Ich wurde wieder gefund, eh’ ich fie -beendigt 
und objdyon mid der Schwarm meiner „Freunde“ wieder 
in die alten Bahnen zu ziehen ſuchte und theilweis aud) 
vermochte, fefjelten mid, die Hundspofttage, die ich immer 
beffer zu verjtehen trachtete, jo, daß ich mid von meinen 
biöherigen Genofjen völlig losſagte und das feierliche Ge- 
lübde meiner Befferung that. 

Jetzt verjchlang id) alles, was ich von Ihren Werfen 
habhaft werden konnte, und Sie, verehrungswürdiger Mann, 
ſprachen mir mit jeder Zeile mehr in die Seele, zeigten 
mir den Abgrund, vor dem ich ftand, und gaben mir Die 
Fejtigkeit, auf dem angetretenen Weg der Befjerung fortzu: 
wandeln. — &3 jind nun faft drei Jahre verfloffen; id) 
babe — Wort gehalten; habe mir das Zutrauen meines 
Baters, die faft verlorne Xiebe meiner Geſchwiſter, die 
Freundſchaft mandes wadern Mannes wieder erworben, 
babe jeit furzem ein treffliches Mädchen gefunden, die mid) 
aufrichtig liebt und habe die Ausficht, ein glücklicher Menſch 
ju werden. 
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Nehmen Sie dafür meinen innigften Dank, den Dant 
eined Geretteten, und die Gewißheit, daß e3 einen Men— 
ſchen mehr giebt, der nie anders, als mit der tiefiten Ver: 
ehrung Ihren Namen nennt. Mit der ausgezeichnetiten 
Hochachtung ꝛc. x. 

v. Uttenhoven, 
k. pr. Lieutenant und Adjutant ꝛc. 


Jean Paul an v. Uttenhoven. 
Berlin, den 22. Februar 1801. 


Die Aufrichtigfeit, womit Sie Ihr Herz dem meinigen 
anverfrauten, bejtimmt mich zu einer Erwiederung, Wi 
wenig ic fonft geneigt bin, an ganz Unbekannte zu ſchrei— 
ben. Auf dem Parnaß wachſen Blumen leichter, al 
Früchte; um jo höher muß der Dichter es achten, wenn 
e3 ihm gelang, nicht allein die Phantafie zu beivegen, ſon— 
dern aud) dem Herzen eine Richtung zu geben. Möge es 
in der begonnenen beharren! Aber die Ehre * ohnehin 
den beſten Kordon um den Mann. 


R. 
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Jean Paul an Caroline Herder. 
Berfin, den 12. Januar 1801. 


Es gebt mir an meinem Screibtifh wie an Ihrem 
Eßtiſch — und wie in meinen Biographien — ich erzähle 
zu wenig. . . Das MWichtigfte für mich, der ich bisher als 
ein Halbierter oder gar ein Drittelsmenſch berumlief, wiſſen 
Sie ſchon — meine Verlobung. Ich mußte bisher jo oft 
Unrecht haben, um einmal recht — Recht zu haben. Die 
Namensſchweſter der Hildburghaufiihen Baroline bat alle 
Vorzüge der legtern und an der Stelle ihrer Fehler wieder 
Vorzüge, wozu man in meinem jo vernünftigen Alter auch 
eine vollendete Gejundheit zählt. Ich mag das edle Weſen 
gar nicht loben und malen mit verwäjjerten Abjtractionen. 
Statt ihrer Feſtigkeit, Herzensreinheit, Schönheit ꝛc. ꝛc. will 
idy blos das Eine anführen, daß fie — was bisher nod 
Keine eine Woche lang vermochte — nun ein ganzes Vier: 
teljahr ohne eine einziae dijjone Stunde ausfam mit — 
mir. Im Frühling bezieh' ich erjt mein Hochzeithaus; id) 
weiß aber nicht, in welcher Stadt es gebauet iſt. „Bier 
bleib’ ih nidt . . . Philoſophie, Dichtkunſt und Malerei 
finden bier nur Sand für ihre Wurzeln; blos die Mufif 
findet rechte Hände und Ohren. Sc lebe in großen 3er: 
jtreuungen und Arbeiten zugleich” und nichts leidet dabei, 
ald meine Gejundheit und Briefitellerei. — 

Die Königin gab mir den erjten ehelichen Hausrath — 
ein filbernes Thee- und Kaffefervice. Ich wollte, ich könnte 
ihr daraus einſchenken. Im Frühling — wohin mid) aud 
da3 Loos pflanze und jüe — flieg’ ich wenigſtens durch 
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Meimar. Bury ſchmachtet nad den alten Abenden bei 
Ihnen, deren Abendaurora auch in mir nie erblaffen Tann. 

Leben Sie froh, Schweigende neben dem Scweigenden ! 
Ich hoffe auf ein Blatt, das Beiden diefen Namen nimmt. 
Grüßen Sie den geliebten Herder, und Yuije, und Ninaldo 
ꝛc. ꝛc. Mög’ Ihnen der Frühling mit der Magie entgegen: 
ziehen, womit er in der Jugend unfer Herz fo ſüß um: 
ftridt und höher trägt! | 

Richter. 


Saroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 9. Februar 1801. 


Da Sie die Sperre wieder aufgehoben haben, jo mill 
ih Ihnen fogleih Nachricht von meinem Manne geben, 
lieber Nichter ; denn Gott weiß, warın er Ihnen jelbft wird 
ſchreiben können. Er fitt zwilchen Akten, Geijtesproduften, 
gedrudten und gejchriebenen, begraben. Bor allem aber 
nehmen Sie unfer Aller herzliche Wünſche zu der Hälfte, 
oder zwei Drittheilen Ihres Dafeins, zu Ihrer trefflichen 
Braut an. Nach allem, was wir von ihr gehört, was ung 
der gute, treue Freund Gleim gefchrieben, muß Ihre Be: 
ſchreibung von ihr zutreffen. Der Himmel laffe Sie jest 
auf einen gedeihlicheren Grund und Boden, als im Berliner 
Sand, Ahr gemeinjchaftliches Paradies bauen! Wir freuen 
un, Sie Beide Zufammengefundene auf den Frühling 
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bei uns zu fehen! Sagen Sie Ihrer lieben Braut unfere 
Freundichaft und Achtung zuvor. 


Die Königin achten wir fehr hoch. Wenn fie dem 
Dichter der Memnonsſäule auch noch eine Hütte baut, wo 
er das filberne Geſchenk fammt ſich und noch eine Perſon 
und die Nachkommenſchaft darinnen aufheben kann — dann 
thut fie etwas Königliches. A 


Knebel hat ſehr oft und theilnehmend nad) Ihnen ge 
fragt. — Ad, ih muß Ahnen nur befennen, feitdem Gie 
und Bury nicht mehr die Abende da find, wird nidyt mehr 
disputiert. Es ift ein allgemeiner Friede eingetreten — 
doch thuen ich und Rinaldo unjer Möglichites, das tiefe, 
ftile Meer von Bater und Tochter in Bewegung zu bringen. 


Unfer befter Genuß war die Aphigenia von Glud. Se 
mehr man fie hört, je mehr gehn Die einfachen, ungefüns 
telten Töne fanft in uns über. Der Bater nennt fie die 
menſchlichſte Muſik, die er je gehört bat; fie ift ganz 
aus unjrer und für unfre Natur. 

Der Vater, Yuife, Doctor, Rinaldo -- Alle grüßen 
Sie mit der Liebe, die hinter der Kirche in Weimar Mode 
iſt. Leben Sie wohl und feien Sie fo glücklich ald wir's 
mwünfchen, lieber Richter ! 


Ihre 
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Sean Baul an Böttiger. 


Berlin, den 1. März 1801. 


Id) will gar nicht um Vergebung bitten, jondern um 
Beitrafung, da id mein Schweigen doch nur vor mir ent: 
fhuldigen kann. — Meine Novitäten find wahrſcheinlich 
ſchon für Sie Antiquitäten, z. B. die, wenn id Ihnen ers 
zählen wollte, daß ein H. v. Held als Verfaffer der „beiden 
Jacobiner” eingezogen worden, daß jeine Defenfion nur 
eine jtärfere Wiederholung des Buchs war und daß Die 
zwei Beflagten auch hier, aber im andern Sinne, den leb: 
ten Sat haben. — Bury befommt immer mehr fürftliche 
Gefichter unter jeinen Pinſel, vielleiht auch, wie mir die 
ruſſiſche Gejandtin verjprochen, das theure der Großfüritin. 
— Ich jehe Delbrüd, den PBrinzenmentor oft, dev recht viel 
von dem mpthologijchen im Telemach hat, und zur Weisheit 
noch die Güte. — Ich und Fichte disputieren häufig aber 
mit gegenjeitiger Yiebe, und er bejucht mich. — Göthe's 
neues Stück gefiel nicht einmal feinen Freunden. — Merkel 
läuft mit jeiner Eritifchen Sohlwage noch alle Wochen durch 
die Gafjen und Bosheit fuppliert ihm Gründe wie fonjt 
Jahre; man muß doc einmal diejed leere Männlein’chen 
felber auf einige Minuten in die Fiſchwage werfen. 

Am Mai komm, ich auf 10 Tage nad) Weimar, um 
vielleicht nad) Meiningen zu — ziehen. Apropos! Thieriot, 
der jest bier ift, jagte mir, daß man ihn für den Archi— 
teften des TIhurmes zu Babel halte, Ich bitte Sie, Dieje 
ſchon voraus von feinem Wis und feinen moralifchen Ge: 
finnungen vernichtete Verläumdung auch mündlid) mit ver: 
nichten zu belfen. | 
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Leben Sie wohl. Ich freue mich auf Ahr MWiederfehen. 
Grüßen Sie Ihre Frau, Herder und die Herzogin. 


Ihr 
Richter. 


Jean Paul an Caroline Herder. 
Berlin, den 9. April 1801. 
Theure Freundin ! 


Empfangen Sie meinen gerührten und freudigen Dank 
für die Gefinnungen, womit Sie an den Abweſenden glau— 
ben und ihn beglüden. Die meinigen ändert Feine Zeit 
und keine Stadt. Wie ſchlimm ftänd’ e8 mit mir, wenn 
etwas in meinem Innern wäre, was fid) nicht freundlich 
mit Ihnen vertrüge ! 

Ueber Menſchen ändert ſich das Urtheil leichter, als 
über Grundfäge; alſo da id, über jene meines in einigen 
Punkten anders mitbringe, 3. B. über den Ieeren, unpoeti— 
hen Merkel, fo kann freilich Ihre obere Tiſchecke, wenn 
ih daran kommen darf, wieder ein Kriegsihauplat werden, 
und ich bitte Sie, fi) mit mir zu alliieren. 

Eine ernfte Bitte hab’ ich jebt, nehmlich die, mich den 
nädjften Sonntag auf eine Weimar’fhe Kanzel zu bringen 
nach beiliegendem Zeugniß, und mir gütigft das Atteftat 
der Proclamation bald zu fenden, weil man mid) nad) bie: 
figen Geſetzen nicht eher copuliert, als bis die Möglichkeit 
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des Einſpruchs weggenommen ift. Für Romanſchreiber ift 
ein foldhes Geſetz nicht überflüfig. 

Bringen Sie dem Dichter des „Neon“ den Gruß des 
wärmften Herzens und allen lieben Seelen um Gie, 


Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 20. April 1801. 
Theuerſter! 


Sie ſind geſtern in der Haupt- und Stadtkirche allhier 
ein für allemal' proclamirt worden mit Ihrer Braut, 
welches die Inlage beſtätigt. Mein Mann und wir Alle 
wünſchen Ihnen Beiden Segen, Freude und Glück! 

Böttiger ſagte hier, daß Sie im Mai hieher kommen 
werden. Wenn dem ſo iſt, ſo wird's uns freuen, Sie als 
den alten Freund unverändert wieder zu ſehen. Auch auf 
Ihre neuen Produkte ſind wir begierig; beſonders iſt eine 
neue Leſerin derſelben in unſerm Haus erſtanden — unſre 
Luiſe! Wenn Sie mir fie aber durch die Harmonika-Em— 
pfindung und Romantiſierung verderben, ſo kündige ich Ih— 
nen ewige Feindſchaft an. Mein Troſt iſt, daß ſie an 
Einem Sonntag (am Werktag lieſt ſie nicht, ſondern ar— 
beitet) ein Buch auslieſt — und da gehört ſie Gottlob! 
noch unter die hiſtoriſchen Leſerinnen. — Uebrigens kom— 
men Sie nur, es ſoll ſchon wieder lebendig am Abend— 
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Tiſch werden. — Adieu Theurer ! Glüd und Freude nody: 
mal? von uns Allen. 
Ihre 
C. H. 


Jean Paul an Caroline Herder. 
Berlin, den 28. April 1801. 
Bortrefflidde Schnelle Freundin ! 


Dank für die Eile, mit der Sie mir das Zeugniß fen: 
den, al3 ich kaum meine Bitte um dafjelbe angefommen 
glaubte. 

Ich befürdte für die an Xeib und Seele fo gefunde 
Yuife nichts von meinem Geſchreibſel. Man madt oft den 
Autor für einen Schaden verantiwortlid, der ſchon früher 
im wmeiblihen Herzen — durdy Nervenfchwäche oder Liebes: 
unglüd — arbeitete. Die Boefie joll nicht das blaffe, 
platte Repetierwerk des Lebens fein, aber ebenſo wenig 
wird ein Gefunder das Leben für ein Repetierwerk der 
Boefie anfehen, und etwa glauben, Klopftod3 Engel, oder 
Hesperus Emanuele zögen beleibt ins jtaubige Alltags: 
Montags-Dienſtags-Mittwochs-Leben herein. — Nicht nur 
fr Tod, jondern auch die Krankheit will ihre Urſache ha— 
ten; bejonders die geiftige, und man fucht fie immer in 
ter legten Diät. 

Der gute Paul verdient in Ddiefem Punkt felig zu 
werden, weil er felig macht und micht verdammt, 
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Unendlich freu’ ich mi auf die Weimar’ichen Stunden 
und auf den Herzensbund, den Sie gewiß mit meiner Ca 
roline fließen. Sie werden finden, daß nur diefe für den 
tollen Romanjcribenten paßte. Mitten im Kreife jo vieler 
ſchöner und guter Mädchen lern’ ich doch fie immer ſtärker 
lieben, je länger ich fie fehe. Leben Sie froh! Alle in und 
an Ihrem Herzen feien aus dem Grunde des meinigen 
gegrüßet ! 


Gleim an Jean Baul. 
Halberftadt, den 7. Mai 1801. 


Iſt denn Keiner der zum Könige fage: „Den Jean 
Paul Friedrih Richter müffen wir zu Berlin fejthalten! 
Er madt ihm Ehre, bringt uns Geld ind Land!“ Will 
denn Keiner ein Colberg fein? Kein Sculenburg, fein 
Boß, fein Hardenberg, fein Maßen? Nicht auch die 
Königin ? 

Sie follen, lieber Freund, einen Brief, wie an eine Kö— 
nigin noch nicht gefchrieben ift, an unfere gefchrieben haben. 
Abſchrift fol gehen von Hand in Hand! Alſo darf ich doch 
auch wohl um eine bitten ? 

. Gleim. 


C 
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Jean Paul an Gleim. 
Berlin, den 11. Mai 1801. 


Hier find, Verehrteſter! meine neuejten oevres hors 
d'oevres. Meinen Glüdwunfd an die Königin würd’ ich 
nen jenden, wenn ich ihn jetzt jogleich aufzujagen müßte. 
Sie jollen ihn aber erhalten. — Wahrfcheinlidy wird durch 
die vielen Auriliartruppen, die ich am Hofe habe, etwas 
für mid beim König erftürmt.*) Dann zög’ ich vielleicht 
nah Halberjtadt, wenn es außer den B—8, die ich alle 
braude, Berge, Bücher, noch bittreg, braune Bier hätte, 
das mein Magen fordert, wenn er länger der Tagelöhner 
und Koffäthe des Kopfes bleiben joll. 

Zu Pfingften, wo der heilige Geift fonft hernieder 
kam, fommt er in feiner himmlifchen Geftalt auch zu mir, 
nebmlih in der einer Taube, welde Caroline heißt. Ich 
vereine mich da mit ihr auf fo viele Jahrtaufende, ala der 
Himmel mir zu fein verftattet. 

Leben Sie froh und frühlinggmäßig im Frühling! 


J. P. F. Richter. 


— 


*) Nichts, als ein Verfprechen, das nicht gehalten wurde, in= 
dem bei Erledigung einer Präbende fi) ber König für Lafontaine 
anftatt für Jean Paul entſchied. 
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Sean Paul an Böttiger. 
Weimar, ben 3. Juni 1801. 


Guten Morgen bier! Geftern Abends fuhr id ein in 
den alten Mufenfhadht. Heute Mittags, eh ich mit meiner 
Frau zu Herder gehe, werde ich fie Ihnen vorjtellen. Jetzt 
ftell ih mich ver, nehmlich mit meiner alten Bitte, mic 
mit Konfumtibilien zu verjorgen, da ich nicht3 zu leſen 
babe als dieſes Billet. — 

Auch Albernes ift für mich gut. 


Den 3. Juni 1801. 


Hier tft mein „Klagelied,“ über das man, wie id, höre, 
wieder ein ehr diſſones gemacht. Ich brauche Ihren 
Rath, zu deffen Befolgung ich wieder Ihre Hülfe brauche. 
Nehmlich wegen einer in Die Schweiz und in die franzöfiiche 
Kaperei Bern derjelben gelegten Gejchichte, die eine Um— 
arbeitung eines franzöfifchen Manufeript3 von einer vor: 
nehmen rufjiihen Dame ift, brauch id — bejonders über 
den lac de Thun und über die Berner Metzelei — einige 
Bücher über die Schweiz und noch eines über die Schlacht. 
Bergeben Sie meine Bitte, deren Erfüllung ich erjt morgen 
von Ihnen holen Lafjen will. Gute Nacht. 


R. 
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Jean Paul an Frau PBrofefjor Augufte 
Schlidtegrollin Gotha. 


Weimar, den 11. Juni 1801. 
Geliebte Freundin ! 


Wie ich auch reife und fchweige: am Ende komm' ich 
doch wieder zu Ahnen zurüd, mit Leib und Brief. 

Das Schickſal hat endlich die empfindfamen Neifen, 
wenn gleich nicht meines Körpers, doch meine Herzens 
mit dem jchönften Lohne gefchloffen; und ich lege mih nun 
mit meinem Bienenſchwarm von Empfindungen an einem 
Zweige in Meiningen feſt. Sie fehen, Gute, wie das 
Schickſal nur trennt, um zu nähern. Sebt find und blei— 
ben wir nahe beilammen. Künftigen Dienftag geh’ id) 
duch Gotha mit meiner Frau; da ich aber nicht Länger 
da bleiben darf, al3 die Pferde freffen: fo will ich Diefe 
in einiger Entfernung nachahmen und wenn Sie wollen 
mit meiner Geliebten bei Ihnen Mittags zwei kurze, gar 
zu kurze Stünddyen fein. Ich drüde Sie als die Unverän— 
derte am das unveränderte Herz! 

R. 


— 


Un ihn. 


Mein treuer, vedlicher unvergefjener Oevatter ! Hier ift 
Ihrer wieder da, und doppelt dazu, ja die Doublette iſt das 
beſſere. Ich eripare alles Schreiben auf das Sprechen. 
Meine Bruft geht Teicht, mein Geiſt fliegt und ich finde 
jegt auch außerhalb des Parnaffes ee 
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Herzlich feien Sie gegrüßet. Ich gedacht’ Ihrer ftumm. 
— Meine Frau grüßt Sie und die Jhrige. Vale! 


Richter. 


Gleim an Sean Paul. 
Halberſtadt, den 17. Juni 1801. 


Titan hat, wie den Palajt der jchönen Königin, das 
Hüttchen erleuchtet. Sein Anhang — weil in ihm ein 
Galgen auf der PBetrifirhe jtand — hats wie eine Timons— 
höhle verdunfelt. Unfer Sean Paul jchreibe doch nie wie: 
der eine menfchenfeindlihe Zeile. Drei Karolinen bitten 
ihn darum und eine Xuife, die ſchöne Königin! Titan fol 
wie unjre Sonne Feine Flecken haben. 

Um Abſchrift von dem Schreiben an die jchöne Königin 
bittet feinen Freund der alte 

Gleim.*) 





— — — — 


*) Leider findet ſich dieß Schreiben (eine einzige Zeile ausge— 
nommen, nicht im Briefbuch Jean Pauls. Gleim war beim Lefen 
de3 Fomifchen Anhangs zum Titan in den Irrthum verfallen, gegen 
den der Pichter in ber Einleitung fich verwahrt und hatte Gian: 
nozzo und ihn für diefelbe Perion genommen. Am 3. Juli ſchrieb 
er an Jean Paul und überfandte zugleich ein ſilbernes Schreib: 
zeug: „Ich habe den Brief an die Königin gelefen. Solch einen 
fönnen nur Zwei fchreiben: Friedrich Richter und Karoline 
Herder. 
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Jean Baul an Böttiger. 
Meiningen, ben 3. Oftober 1801. 


Eilig Ichiek ich Ihnen, gütiger Freund, den Lichtb. Nach: 
laß und meinen Dank. Die andern Bücher, mit deren 
Wünſchen ich Sie geplagt, habe ich ſchon befommen. Hier 
bat man freilich wenig andere Bücher ald die man felber 
ſchreibt. — Meine Gefhichte und meine Fragen an einem 
andern Drte. 

In Bayreuth und in Eaffel war ich mit meiner Frau; 
in legterem wird Wilhelmshöhe noch durch Heffend Tiefe 
rieſenhafter. Soldye Dörfer — die ausgenommen, die die 
Kinder und Schwalben aus Koth bauen — giebt es nicht 
weiter, nicht einmal in Preußen. 

Ich Tebe hier jehr froh und in meiner Zelle, beinahe 
blos dur die Wildrufe des Herzogs, der mich zu Tieben 
iheint, fomm’ ich aus meiner KRarthaufe. 

Sagen Sie dem geliebtejten Herder unfere Grüße und 
der Herzogin und Wieland, deffen 2. Theil des Ariftipp 
mir eine köſtliche Blüte dieſes fchriftftelleriichen Immergrüng 
war, — Mir begrüßen herzlich Ihre Gemahlin. 


% P. F. Richter. 
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Sean Paul an Caroline Herder. 


Meiningen, den 22. October 1801. 
Berehrtefte Freundin ! 


Wär’ ich nicht in der Ehe — und Ruhe — und Ein: 
ſamkeit — und fogar brieflichen Abgefchiedenheit, jo märe 
ein jo langes Schweigen auf den jchönften Doppelbrief, Den 
id) je von Ahnen erhalten, eine eben jo lange Sünde. 
Ihre Reife nad Franfen und die unfrige nad Bayreuth 
und Caſſel machen die fchweigende Zeit fürzer. — Nichts, als 
was mid, freute, vernahm ich; dahin gehört zuerſt das Ge— 
dicht über Heloife, das ein allgemeiner Enthuſiasmus mir 
jchilderte, und das ich mit einem ähnlichen — ſuchte; denn 
id) bekomm' es erſt. Wann nimmt die „Adraſtea“ ihre 
Diamantenwaage wieder? Ich fage bier dem herrlichen, 
Tiebenden Richter, der an meinen Titan fo freundlich nicht 
die längſte, jondern die kürzeſte Elle anlegte und ihn jo 
nit unter dem Rekrutenmaß befand, allen den froben 
Dank, den ein aufgemunterter Autor und ein beglückter 
Freund nur bringen kann. O, es ift jchön, wenn der Fir: 
ftern, der uns den Weg beleuchtet, jo nahe herabtritt, daß 
er unfre Sonne wird, die wärmen kann! 


1. November. 


Eben hab ich die Heloife gelefen — beinahe gejungen.*) 
Der profaifhe Aufſatz ift ihre Zeichnung und der poetifche 


*) Das Gedicht „Eloife* von Herder, mit der Einleitung in 
Profa, fteht in Herder Werfen „Zur ſchönen Literatur u. Kunft,“ 
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ihr Eolorit. Mit wenigen Plutarchifchen Lineamenten — 
die fie und das deal weiblicher Kraft umziehen — ift ihre 
Geſtalt, und mit den Iyrifchen Farben aus einem Herzen, 
das jelber ein fortdauernder Hymnus auf die Natur ift, 
unjer Gefühl für fie gegeben und verewigt. 


Ueber alles rein und hoc, und ſchön ift der Todtenge- 
fang, der ſich ſelber in Sphärenmuſik ſetzt. Auch meine 
Frau mwurde innig von diefer Wahr: und Schönheit bewegt. 


2. November. 


Von meinem Ehe-Empyräum und Glanz fchmweig' ich; 
ansgenommen gegen meine Frau; wir fennen nur Einen 
Eden-Augenblid, das ift der unſers Findens und Haben, 
und dieſer iſt noch nicht aus, Ungebeten geh’ ich jekt 
ſchwer vom Xefetiich weg. Die Ehe lehrt Einſamkeit. Ach 
verlange nichts, al3 Bücher, Berge und Bier; das hab id. - 
Doc ſehn' ih mih — und dadurd Fönnte Ihr Wunſch 
wahr werden — zumal da ich neulich ausgerechnet, daß ich 
anjtatt an einen Drt binzureifen und dann wieder zurüd, 
mit derjelben Summe zwei Wagen — mehr brauch' id) 
nicht — bezahlen kann und nur bleiben darf — zumeilen 
nad) einem andern und höhern Geift, als den gedrudten. 
Wenn ic Jemand zum Eſſen bei mir bitte, ſo bitt' ich 
mih aud mit und erjtaune dann über die Ordnung am 
Tiſch, und glaube auswärts zu jpeifen. 





Bd. 6. (Ausg. v. 1806) p. 239. — Das Obige im Betreff des 
Titarı bezieht fi) auf eine fehr eingehende, lobende Beurtheilung 
des Buchs in einem Briefe Herders an Sean Paul. 
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Ich jchreibe und lefe bier viel und bin doch gefunder. 
Die Berliner Vormitternächte zehrten mich auf; die Mei- 
ningifchen zehre ih auf. 

Meinen Dank für Ihr warmes Denken an den alten 
- erniten Baul. | 
R. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 16. Dezember 1801. 
Treuer, treuer Freund ! 


Als Ihr Lieber Brief dur Knebel fam, war es ein 
großes Feſt. Ach Gott! wie bedürfen mir die Stimme 
Ihres Geiftes und Herzens! Als Sie hier waren, goffen 
Sie immer Lebensöl in unfer Flämmchen — und wir 
mußten da3 Maß Ihres Gebens nicht jo bejtimmt, als 
jet, da Sie uns fehlen. 

Beſter Richter! befte Caroline! Wie wir an Ihrem 
Glück (Sie zwei in Eins) Theil nehmen, weiß Gott allein. 
Haltet feſt und innig an einander; denn Ihr feid für ein- 
‚ ander geboren. Warum find wir nicht zufammen an Ei: 
nem Ort? 

Ich bin oft ftolz, zu glauben, daß wir unter allen 
Euren Freunden die find, die Euch nicht wie die Vampyre 
die Abende ausfaugen würden! Es sollte vielmehr ein 


"dam 
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Bienenjaugen jein, wo wir mechjelöweife Blumen und Bie- 
nen jein möchten und könnten. =. 


Ihre 
C. H. 


Jean Paul an Schlichtegroll. 
Meiningen, den 6. December 1801. 


Je älter und feſter man wird, deſto weniger ſpricht ſich 
das Herz durch den brieflichen Hauch aus, der zur Schnee— 
flocke wird unterwegs. Man will den geliebten Menſchen 
an der Hand, nicht an dem Schreibfinger haben. Wie 
wird das Herz jo ruhig in der Ehe, weil fie den Werth‘ 
der Wärme moraliſcher wiegt, indeß ſie die Seele vor neuen 
Freundichaften verjperrt. — Für meinen Parnaß bin ich 
ein arbeitfamer Blumift und Gärtner. 

R. 


—n — — 


Sean Paul an Bernhardt. *) 
Meiningen, den 5. Januar 1802, 
Ich wollte ich könnte im Paradies der Liebe, das ich 


adere und genieße, mit Ahnen Ddisputierend auf und ab— 


*), AugAafriedr. Bernbardi, geb. zu Berlin 1768, Di: 
rector des Werder’ichen Gymnaſiums dafelbft, Schwager und Freund 
Ludw. Tiedd, mit dem er „Bombocciaden“ herausgab, jtarb 1320, 
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gehen. Ich arbeite hier in meinem diden Bergwerk fort, 
ohne von andern Knappen zu hören. . . In Betreff unſers 
abgebrochenen Geſprächs bemerfe ich: daß die Schlegel’jche 
Schule, anftatt eine neue eigne Aera anzufangen aus ihrem 
Anneriten, und etwas darzuftellen, blos die falfche Daritel: 
lung daritelle und ihr äſthetiſches Collegium  verfifiziere. 
Sie ftreitet, ftatt zu zeugen; predigt Buße, ftatt gute Werfe 
zu thun. Die Form nicht, aber der Stoff fommt ewig 
individualifierend mit jedem genialifchen Individuum wieder. 
Schiller „Jungfrau“ ift eine Tochter der Mufe, wie „Ma: 
ria” eine Stieftochter. Nur ift fein Bild noch nicht orga— 
nifsh genug aus Einem Stüd; feine Statue kann dieſer 


Pygmalion bloß meißeln. 
R. 


Ernft Wagner*) an Jean Paul, 
Roßdorf, den 3. Januar 1802. 


Noch heute, theurer Mann, jcheint mir die Wahrheit, 
daß ich Sie ſah, daß Sie mir freundlich Troſt zuſprachen, 
daß ih Sie gefüßt habe, — blos jubjective Meinung, ja 
ein leichter Traum, der feit der Neujahrsnacht auch meinen 

*) Job. Ernjt Wagner, geb. 1786 zu Roßdorf, geft. als 
Privatjecretär des Herzogs von Meiningen 1812, Verf. verfchiebener 
Romane: Wilibalds Anfichten des Lebens, 1805; die reifenden Ma: 
ler, 1806; u. a. m. 
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Schlaf faſt ununterbroden erfüllt, und in diefem Schlaf 
eine Art himmlifcher Fabel errichtet hat, deren Ende mir 
weh thun wird. Juſt in dem Augenblick, wo ich fand, ich 
würde von Ahnen getrennt, am Neujahrs:Abend, fiel e3 
auf mich, wer jeßt weggegangen jei! — D, jene Augen: 
blide hatt’ ich fo recht in höchfter Gunft des Zufall3 mit 
ihwelgerifchen Paufen ausfparen können. — Sa, e3 gibt 
Augenblide, deren Ewigkeit kein menfchlicher Gedanke mißt! 
Ich danke Ihnen! Ich war ſehr glüdlih! — — Ewig der 
Ihrige. 
% € Wagner. 


Sean Paul hatte unter diefen Brief, dem nod das 
ME. von den „Anfichten des Lebens beigelegt und manches 
über Fünftige Arbeiten gejagt, aud ein und das andere 
Buch J. P's. erbeten war, die Bemerkung gefchrieben : 


„Ein ganz ungemeiner poetifcher Kopf, der felber nod) 
feine Höhenmefjung feiner Tiefe gemadt. Humoriſtiſch, 
wißig, gelehrt — und doch nur ein — „Gutsverwalter bei 
H. v. Wehmar.” Ihn jelbjt munterte er auf, im Fach 
de3 Romans fortzuarbeiten, worauf Wagner ji) mit Ent: 
ichiedenheit von dramatiſcher Dichtkunft, in der er ſich be 
reit3 verſucht hatte, Tosfagte. Sean Paul las Wagners 
Arbeiten mit herzlicher Theilnahme und mit der Fritifieren- 
den Weder in der Hand durch und gewann damit de3 jun: 
gen ftrebfamen Freundes unfterblihe Liebe und Dankbarkeit. 
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Garoline Herderan Jean Paul. 
Weimar, den 8. April 1802. 


Ich muß dem guten Thieriot ein Wort an Sie mit: 
geben, theuerſtes, unvergekliches Paar! Unjere Freude über 
Ihren legten Brief, nehmlid die Hoffnung, daß Sie bald 
Vater und Mutter werden, it unausſprechlich. Jetzt gehen 
Sie den vollflommenen, menſchlich glüdlichjten Tagen ent: 
gegen! Den Augenblid, wo die Mutter ihren Erjtgebornen 
im Arın bat, bat noch Fein Dichter bejchreiben fünnen. O 
genießen Sie ihn Beide fo rein und glüdlih, als er ung 
zu Theil ward. 

Ihieriot wird Ihnen jagen, daß ich mid) über den Lu: 
cindianismus gegen ihn berausgelaffen habe. Ich behaupte 
nehmlich, daß durch dieſe jchamloje Lüjternheit die Liebe 
zernichtet wird; — und wenn ung diefe zerjtört wird, fo 
hätten wir unfer füßeftes Glück des Lebens verloren. Daß 
Sie unſers Glaubens find, das weiß ih. Führen Sie den 
guten VBerirrten auf den rechten Weg. Er an Herz umd 
Geiſt ein Selbftjtändiger muß nicht durch Schlegel und Eon: 
jorten zum Gößendienft der Kunft angeführt werden. Die 
Kunft fol und vielmehr zum Heiligen und Heiligiten der 
Natur führen. 


Ueber Kanne babe ich Fein Urtheil. Ein junger Menjch, 
der jich erlaubt, meinen Mann einen literarifchen Meuchels 
mörder zu nennen, und ihn zu Leuten zu gejellen, mit de— 
nen ev nicht? gemein hat, — deſſen Urtheil und Charakter 
bat für mich feinen Werth. Mein Mann läßt dergleichen 
— vorübergeben, und geht in feinem Geſchäft vorwärts. 
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Die ſchönen Künfte, die und humanifieren follen, mer: 
den jebt dur die neueften Grundfäge Ddiefer Herren zum 
Brutalifieren angewandt. Lieber, guter Richter ! laſſen Sie 
und der verjchrieenen Humanität treu bleiben. Nur die 
Liebe ift ſchön, ift gut! 

Wir Alle, Vater, Mutter, Luiſe drüden Euch an unfer 
Herz und jehen der glüdlihen Stunde entgegen. 


€. 9. 


Sean Baulan Caroline Herder. 
Meiningen, den 22. April 1802. 


Ich habe Ihnen foviel zu jagen und zu antworten, und 
ih wollt’, ich Fünnt’ es in Ihrem — Garten thun. Un— 
endlich ſchmacht' ich nad einem Klumigen Stüd alter Zeit 
und ein Zank in der Tijchnähe wäre mir Tieber, als ein 
Friede in der Meilenmweite. Thieriot ift noch hier und uns 
jer Tiſchnachbar. Er und fein Spiel gefiel dem Herzog 
weit mehr al3 der trogigefchlaffe Kanne, der zu nichts mer 
niger, als zu einem Prinzenlehrer — eher zu einem Prin— 
zen jelber — taugt. In der neueften Schule friffet, weil 
fie ‚geiftig und leiblich nicht3 zu leben haben, Jeder den Anz 
dern, wie jest Schelling Fichten, der Neuejte den Neuen, 
jedes Geſchöpf feinen Schöpfer, wodurd die ſchmutzige, leere 
Seite diefer Schule bald einfallen wird, indeß die mit der 
Frescoarbeit bleibt; das ift, daß Alle insgefammt nur Eine 
Seite haben, die. efelhaftefte Nachbeterei durch die Meinten 
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Beſtimmungen und Urtheile hindurch; wie Sie am mark: 
lofejten Nach-Schlegel, Dr. Majer, bemerken können. 

Eben kommt Frau v. Kalb. Ihre Erjcheinung kommt 
wie ein Frühling in den Meiningifchen Winter an Kunft, 
defien Falte und reine Yuft aber jtärkt. Ihre Einfamkeit 
bat ihrer Kraft eine beicheidene Stille gegeben, die Ahnen 
im Weimarifchen Stimmen:Charivari gefallen wird. Auch 
meine Frau, die jedes Gewächs nur nach der Blüthe, nicht 
nach feiner Rinde jchäßt, ehrt jie hoch. 

TIhieriot3 Herz könnte man beinahe noch in die Bruft 
einer Jungfrau einfegen und damit das veinfte Blut um: 
treiben ; er tft jehr gut, bis auf einen nachiprechenden Schein. 
Ueber den neuejten Unfinn, Amors Pfeile jtatt in Honig 
in Koth zu tauchen, ſprach ich mit ihm — hoff’ ih — 
fiegend; und nicht blog moralisch, auch äſthetiſch und ſogar 
griechiich Läffet fich, wie ich einmal unter andern Gedanken 
mit diejen zeigen werde — Ddiejer unreine, zweckloſe Wahn: 
finn an den Altären Homers, Sophofles’, Platos, Shake— 
jpeares 2c. wegwerfen, vernichten und opfern, wie Schweine 
der Venus, | 

In näcjter Woche kommt der Titan (ID) und nod 
ein Baar Worte dazu. Alles lebe freudig in der Freude 
des Frühlings, Vater, Mutter, Tochter — die ſchöne, fogar 
Schlegelianern gefallende (ih hoffe aber nicht, daß fie hier 
vorliefet oder zuhört,) und Söhne Addio! 


R. 
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Sean Baul an Gleim. 
Meiningen, den 7. Mai 1802, 
Verehrteſter! « 


Aus den Händen des Briefträgerd ging der Titan fo: 
gleich in die des Buchbinders, damit er früher in Ihre 
füme. Er wird Ihnen diegmal einen reinen Horizont auf: 
thun, den Feine Eraufe Wolkengeftalt durchichneidet. Zu 
Ditern 1503 befommen Sie die Vollendung des Werks. 


Ich wünſchte wohl, meiner Sie fo Liebenden Frau die 
Seligfeit Ihres Anblicks zu befcheeren, ſowie ich fie in die: 
jem Sommer in Leipzig vor ihren Vater führe. 

Hier ruh' ich ohne Wogen, wie ein ftiller See vor 
dem Himmel und jpiegle nur Bewegungen ab, ohne darin 
zu jein. Sch Iebe jehr froh mit dem Herzog und einigen 
Andern; am fchönften mit meiner Braut — denn das 
bleibt meine Frau. 

Möge diefer Titan meinem herrlichen Gleim felige In— 
jeln der Vergangenheit und die tiefe Küfte hinter dem Leben 
zuweilen zu zeigen vermögen! *) 


% P. F. Richter. 





— — — 


*) Der inzwiſchen erblindete 84jährige Gleim ließ den dritten 
Band des Titan ſich vorleſen, und danach an J. P. ſchreiben, „er 
ſcheine ihm mit drei Federn geſchrieben zu ſein“: 

Drei Federn hat Jean Paul. Die eine gab ein Engel 
Aus ſeinem Fittich ihm; mit dieſer ſchreibt er Mängel 
Der Menſchen in Gelaſſenheit. 
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Caroline Herderan Sean Baul. 
Weimar, den 10. Mai 1802. 


Tiebfter Freund! 


Wenige Stunden vorher, als Frau v. Kalb Ihr Brief 
hen ſchickte, ſagte Luife zu mir: wir haben jo Tange nichts 
von Richters gehört; und fiehe da! Ahr Geift war und 
nahe, Ihr Tieber Brief Fam. Jedes Wort darin golden 
und berzerhebend, für den Bater und für ung! ... 


Sie werden und wie Engel erjcheinen, wenn Gie zu 
und fommen, Geſegnete de3 Herrn! Hier das te Stüd 
der Adraften mit meines Mannes herzlich herzlichftem Kuß 
und Gruß. Wir erwarten den Titan und was hr reicher 
Geiſt jonjt hervorgebradyt hat, mit Verlangen. Die Ber: 
ehrung. von Bater und Tochter wächjt nicht von Jahr zu 
Jahr, fondern von Bud zu Bud; meine Verehrung aber 
überjteigt alle Bücher; fie find mir alle nur Ein Heilig: 
thum, wohin ich in Zeiten der Noth Zuflucht nehme und 
woher id) Stärkung hole. 


Die zweite Feder war in eines Adlers Flügel 
Schwungfeder. Dieje hält Fein Zügel. 

Mit der fchreibt er im Groll die Fehler feiner Zeit, 
Aus eine Amors leihten Schwingen | 
30g er die dritte, die 

Gebraucht er, Herzen zu bezwingen 

Und jchreibt mit ihr an Sie: 

„Bis in die Ewigfeit wird meins getreu verbleiben |“ 
Möcht' er mit diefer alles fchreiben ! 
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Menn Sie die Luft jehen fünnten, wenn ein Brief von 
Ahnen kommt! Luiſe und ich, mir mollen zugleich leſen, 
jehen und hören zugleidh; mag ein dringendites Geſchäft 
rufen — wir jeben und leſen nur den Brief und drüden 
ihn an unjer Herz. Wir wünjchen Sie zu und, und wie 
der aus Liebe nicht zu und. Nur Ahr reines, fchöneg, 
jeltne3 Glück — da3 ift auch das Unfrige. Mit ewiger Liebe 


C. 8. 


Garoline Herder an Jean Paul. 
Weimar, ben 16. Juni 1802. 
Herzensfreunde ! 


Gleich auf der Stelle follte man Brief und Bud, des 
liebjten Freundes beantworten, um ihm nur einigermaßen 
im Spiegel zu zeigen, wie jchön die Stunde des Empfang 
war. E3 war ein Felttag, da dev Titan (II) und Ihr 
Brief kamen. Luiſe, Ihre fromme Verehrerin, nahm ſo— 
gleich den Titan ohne alles an fi, und der ebenfo ver: 
langende Vater gab der Tochter nad. In zwei Tagen hatte 
fie ihn verfhlungen. Sie war begeijtert und entzückt. 
— Nun fam die Reihe an den Bater, dem mitunter Ri- 
naldo vorlejen mußte, weil der Ungerfche Drud feinen Aus 
gen beſchwerlich fiel. Beim Tiſchgeſpräch fagte er: „es ift 
ganz vortrefflih! Wie ift Richter in und * ſich reif 


Jean Paul's Denkmwürbigfeiten II. 
' 4 
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geworden!“ Jetzt kam die Neihe an die Mutter, die nur 
ftellenmweife in Ihr munderbares Geifterreih zu treten im 
Stande ift. „Der Mann und das Weib“ zog mid 
innig an. Aus diefem heiligen Lobgediht auf das Weib 
wurden oft Stellen im häuslichen Chor laut gelefen. Wie 
war Ihnen die ſchöne, ächte weibliche Natur nahe, als Sie 
niederfchrieben : „Heilige Demuth 2c. 2c.*) Dieß kann man 
unter das Urbild, Rafael? Madonna und Caroline Richter 
fchreiben. 


Ich koſte den Titan nur tropfenweife. Weldye Seelen: 
und Naturgemälde könnten aus Ihren Schriften gemacht 
werden! Sie find Maler, Dichter und Tonkünjtler zugleich; 
Welch ein reiches, zartverfchlungenes Leben! — ja Die 
ganze Welt, die heiligften Verhältniffe find darinnen! Kom— 
men Sie nur jelbit bald. . . . 

Ihre 
C. 9. 


Anm.: Anfang Juli d. J. reiſte J. P. mit feiner 
Gattin nad; Weimar, ohne jedoch dort die freundlichſt ans 
gebotene Gaftfreundfchaft Herder3 anzunehmen. „Ich wohne 
bei der alten Quartiermeifterin, fchrieb er, bei der ich das 
geben darf, was fonft die Friegerifh inquartierten neh: 
men — Geld.“ 


*) Titan Bd. III. 68 Zykel. 
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Sean Baulan Knebel. 
Meiningen, den 6. Januar 1803. 


Ihre „Kuna“ hat wie der Vollmond im Winterfoljtizium 
den Gang der Sommerfonne und fie überdimmert mid) 
ſchön mit dem Wiederfchein des griechiichen Apollo, ob fie 
gleich aud) bier ihren Wechſelſinn durch einige Einheits— 
lüden behauptet hat. — Sie faffen ſchön neue Kraft in 
alte Form. 


Ich möchte meine bevorftehende Abreife nach Koburg in 
Ihr Gedächtniß graben, damit mic Ihre nächſte Antwort 
nicht verfehle. — Mein neueftes Werk freut ſich auf Sie, 
weil ich auf die rechte olympifche Mufenbahn gefommen zu 
fein glaube, die nicht nad) Stärke, jondern nach Schönheit, 
nicht nach dicken Früchten, jondern nad) zarten Blüthen 
ausgeht. — Erfreuen Sie mid) bald wieder mit einem 
Briefe; aber freilich Sie wollen die Feder im Flügel lieber 
zum Fliegen haben, als zum Schreiben ausziehen. 


R. 


— — — — 
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Sean Baulan den Herzogvon Meiningen”) 
Meiningen, den 4. Februar 1803. 


Ob Sie gleich allen Geburtsfeiern nachreifen, blos um 
der Ihrigen zu entfliehen: jo gelingt e3 Ihnen doch nicht 
ganz, wenn Sie aus dem Lande, das heute dem Unſicht— 
baren wiünjcht und dankt, Einen mitnehmen, dem beglüdte 
Menfchen eben jo ſehr am Herzen liegen, als beglüdende. 
Mögen Sie immer beides zugleich fein! Mir aber bleib’ 
e3 beſchieden, mich über das Doppelglüd de3 Landes und 
des Fürften auch zu freuen. 

J. P. % Nidter. 


Jean Raul an Frau v. Berg. 
Meiningen, im März 1803. 


Der Himmel ſchenke Ihnen immer folde Entihuldi: 
gungen des Schweigens, nehmlich Freuden und Reifen! 
Da Ahre Seele ungleich den meijten weiblichen, nidt nur 
empfinden, auch handeln, und das Schidjal nicht nur mit 
Nerven, auch mit Muskeln empfangen fann: jo weiß Ihr 
Freund — fo nennt mich mein Herz — daß Sie am Ende 
unter den rauheſten Wolken, die oft das Geſchick über Die 
Glücklichſten treibt, fi) doch nur mehr ſtärken als betrüben 








*) Antwort auf die Einladung zu einer Meinen Reife, 
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können. — In Berlin hab’ ich jest nur die VBorfehung 
und Sie. Sie find Jean Pauln Alvensleben, Prinz Georg 
und Königin; und wenn Sie diefe Dreieinigfeit find, auch 
König Tr. Wilhelm III. 

Ä R. 


Jean Paul an die Herzogin von Coburg. 
Meiningen, den 6. Mai 1803. 


Vergeben Sie, daß ih mir einen fo dicken Vorläufer, 
wie den vierten Titan vorausfchide, um wenigſtens einige 
Tage früher mit dem Geift in Ihrer Gegenwart zu fein, 
al3 mit dem Körper. Da Sie meinen Sonnenuntergängen 
jo nachſichtig zufehen, wie Sie mich jelbjt an einem ſchönen 
Abende verficherten, jo wag' ich es mit einigen Entſchuldi— 
gungen diejen Titan zu bringen, wo die Sonne öfter unter: 
als aufgeht, ſowie im Leben, worin es ſowohl für das 
Auge, als für das Herz mehr Abende als Morgen gibt. 
Mögen Sie dieje Zeichen der Verehrung der Freude ver: 
zeihen, daß ich jenes fünftig ohne ein gedrucktes ausſprechen 
darf. — 


J. P. F. Riäter. 
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Kean Paul an die Königin Yuife von 
"Preußen. 


Meiningen, den 10. Mai 1803. 


Vergeben Sie, daß der Titan Ihnen mit jo vielen an: 
dern Weſen, die weniger Freude bringen, als Laden, in 
Ihrem Wege entgegenfommt. Möge er nit Yu dem 
Staub und den Unbequemlichkeiten der Reife gehören, ſon— 
dern vielmehr zu einem Furzen Vergeſſen derjelben helfen 
und ftatt ein Stein im Wege, eine Fleine Feljenpartie am 
Wege fein. 


J. P. F Richter. 


Jean Paul an die Fürſtin von Solms. 


Meiningen, den 18. Mai 1803. 


Ich komme zu Ihnen mit dem vierten und letzten Ti— 
tan, der wenigſtens in der Zahl den hohen Schweitern *) 
gleicht, denen er ſich zueignete. Wenn diefer Band dem 
Verfaſſer mehr Freude gemacht unter feiner Entitehung als 


*) Der „Titan“ ift „den vier Schweftern auf dem Thron“ 
gewidmet: ber Königin Luife von Preußen, der Herzogin von Hild: 
burgbaufen, der Zürftin von Solms und der Fürftin von Taxis. 
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der vorige, jo gibt er ihm eine dejto Fleinere unter dem 
Abſchicken, weil er als der lebte ihm das jährliche Frühlings: 
glüd, ein jolches WBlättchen zu fjchreiben, nur zum lebten 
Mal vergönnt. Aber alle innigjten Wünjche für Sie, die 
er nicht mehr fchriftlich wiederholen darf, werden in feiner 
Seele fortdauern. 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul an den Miniſter Kretſchmann in 
Coburg. 


Coburg, den 2. Juli 1803. 


Ihr liber tristium ift auch ein Bud) der Seligen und 
Berdammten, ift die vertiefte Arbeit von der erhobenen 
Ihres thätigen Lebens; ein Dokument, das Sie eben io 
falt wie ein Hofmarſchall präfentieren. . . . 

Yeicht erklärt fi, des Volks jchredhaftes Auffahren über 
Neuerungen, weil es den Gang des Staatswagens vor 
Staub nicht jehen kann, der ihm gerade zuerft auf die Bruft 
Kllt; und weil es, gleichjam am weiteften vom bewegenden 
Hebel: und Centralpunkt entfernt, auch jede Bewegung in 
größern Bogen und Wirkungen jehen muß; (denn Eine 
Lersrdnung wirft auf 100 Adelige und 10,000 Bürger: 
ihe;) und weil ed, wenn Gebildete irren und täufchen, 
welhe das Ideal-Prinzip und das Handeln danadı jein 
ſollten, zu entſchuldigen ift mit feiner Unbefanntichaft da= 
mit und mit dem — leider monarchiſch richtigen — Glau— 
den, daß hohe Aemter, gleich feinen tiefen, nur einfammelnde 
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Klingel: nicht bewahrende Herzbeutel find, und daß 
man darum nur Förperlich ernten, nie geiftig ſäen wolle. 
Wie fol es auf der niedern Gaſſe überichauen, wenn e3 
andere Menjdyen auf hoben Poſten nicht thun? Sie ver- 
lieren durd; Worte, was Sie durch Facta gewinnen würden. 
— Derzeihen Sie meine Freimüthigkeit. Es ift die beite 
Art, die Ihrige zu ehren. 


3 P. F. Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Weimar, den 14. Auguſt 1803. 


Ich habe allzulange geſchwiegen, theurer, unvergeßlicher 
Freund! Aber — mein Mann war krank, ſehr krank; 
Körper und Seele theilten ſich gegenſeitig ihre Krankheit 
mit. Endlich 12. Juli reiſte er nach Schneeberg, zu un— 
ſerm Auguſt, dem Bergmann, und lebte dort zwölf glück— 
lihe Tage. Die unvergleihlih ftärkende Yuft, ein ebenfo 
treffliches Waffer, die Ausfichten aus jeinem Zimmer in 
die Berge, Thäler, Wälder, die Entfernung von allen wi: 
drigen Gegenftänden, die glüdliche Einſamkeit — alles dieß 
wirkte vortrefflich auf ihn. Schlaf, Heiterkeit und Stärkung 
famen ihm allmählich wieder. Den 24. holte ihn die feltne 
treue Yreundin, Frau von Berg, ab zum Egerbrunnen. 
Bon da hab’ ich nun die beiten Nachrichten. Den 15. d. 
Mt. gehen fie von Eger ab nad) Dresden; dort werden 
fie mehrere Wochen bleiben; ihre Kinder kommen bin. Und 
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jo boffen wir, daß er durch den Umgang mit joldhen herr: 
lichen Menſchen befriedigt und erheitert heimfehren werde 
— leider zu feinen alten, ſchweren Ketten. | 
Gott gebe Ihnen Freude und feine Traurigkeit! Leben 
Sie taujendmal wohl! 
Ihre ewige 
C. H. 


Derder an Jean Paul. 
Eger, den 7. Auguſt 1803. 


Das denken Sie wohl nicht, lieber Prophet, ein Blatt 
von mir aus Eger zu bekommen? Aus Eger; doch nicht 
aus dem Saal, wo Wallenſtein ermordet ward, ſondern von 
dem Brunnen, bei dem ich Geſundheit und Kräfte ſuche, 
bei Eger. Hier bin ich mit der Frau v. Berg und — 

Doch zuerſt zu der Veranlaſſung, der Sie dieß Briefchen 
zu danken haben! Graf Medem, Bruder der Frau 
v. d. Recke und der Herzogin von Kurland wollte unter 
anderm ſeine Rückreiſe über Coburg nehmen. Mit Einem 
Gedanken fiel Frau v. Berg und ich darauf: „Er muß 
Richtern kennen lernen!“ 

Denn, lieber R. kurzum! Sie kennen meine Gleich— 
gültigkeit, meine Scheu, ich will nicht ſagen meinen Abſcheu 
vor dem gewöhnlichen Troß von reihen Standeswännern. 
Diejer Graf Medem aber, fehen Sie ihn nur an in Ge: 
ſicht, Kopf, und wenn er fpricht in jeder Miene, ift ein 
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jo jeltner Menſch, daß ich wie jener Wilde bei Rafaels 
Engeln jagen möchte: „der ift mein Landmann!“ Und 
ein ‚herrlicher Charakter! und eine große, edle Seele! Da— 
bei im Umgange liebenswürdig! zu feinen Erzählungen auf 
die anmuthigite Weife paffioniert, beredt — kurz: Sie 
müffen ihn ſehen und gefannt haben. 

Wie ih nad Eger gekommen bin — davon ein ander: 
mal; genug, wenn ich gefünder von dannen gehe, ala ich 
fan. Vale valete. 


9. 


P. S. Haben Sie fi vorgenommen, als Coburg 
nicht mehr zu jchreiben? Ach dächte doch, Sie verfuchten 
die Tinte einmal auch — nad Weimar. Gruß an Frau 
und Kind, da hr alle drei eins feid. 


Saroline Herder an Sean Paul. 
Weimar, ben 30. Dezember 1803. 


Ach! meine arme prophetifiche Seele! Da er nach Eger 
ging, machte ich den Plan, er folle nach der Eur nicht 
wieder ber; er folle fich einen Ort wählen, wo er angenehm 
fein und arbeiten könne. — Ad, es geſchah nicht. Im 
Dresden genoß er den leßten Sonnenftrahl feines Yebens. 
Ach, marum- hatte das unbegreiflihe Schiefal ihn fo ver: 
pflanzt ! 
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Ihr beitrer Brief mit der frohen Nachricht Ihres Kna— 
ben und der glücdlichen Niederkunſt Ihrer Caroline bat ihm 
eine helle Stunde auf feinem trüben Krankenlager gebradt. 
Aus dem IV. Theil des Titan wurde ihm das fürchterliche 
Trauerfpiel mit dem Chor der Dohle gelefen. Diefe Er: 
findung gefiel ihm als höchſt genialifh. Wie oft fehnte 
er fih nad Ihnen! nad einem Geift, dem er fich mit: 
theilen fünnte. — Ach, meine Yuife und ich empfinden den 
Schlag täglidy erneuert und jchmerzenvoller. Mein einziger 
Troft ift, daß er fanft wie ein Engel eingefchlafen und nun 
in Gottes Armen ift, wo fein gebrochenes Herz geheilt 
wird. Er felbit aber, fein gejunder, heiliger Geift ift und 
bleibt bei ung; — meine einzige Pflicht ift jebt, feinen 
heiligen Willen zu erfüllen. 

Ad, Sagen Sie und bald ein Wort des Troftes! Sie 
baben ihn ganz erfannt, ganz und vein gejehen und geliebt; 
und er liebte Sie, wie feinen Bruder. 


Liebſte Freunde! Gott erhalte Ihnen Ihr Glück! Wir 
reichen unjvre Arme zu Ahnen hin. 


Ihre ſchmerzenvolle 
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Jean Paul an Garoline Herder. 
Coburg, den 8. Januar 1804. 


Was darf ich Ihnen jagen, da Sie ohnehin jo viel an 
fremden Schmerzen leiden und gleich der Wittwe eines 
Fürſten um ein Land und mit dem Lande zugleid trauern 
müfjen. Sch möchte lieber zu Ahnen gehen und eine halbe 
Stunde troftlos fein und dann ftumm wieder fortgehen. — 
Es iſt freilich nur die Trauer um fidy ſelbſt; denn dieſer 
reine Geiſt verdiente die veinere Welt. Ob, und er war 
jo göttlih und gut, daß ich ihn mir faft unverändert, ja 
recht an jeinem Orte in jener heiligen, fernen Welt, mit 
jener hohen Geiftergejellihaft denken kann, weldye ift, wenn 
Gott iſt. 

Jede Thräne, die Sie früher um ihn, ja durd ihn 
vergofien, erjpare Ihnen jetzt eine. Und wenn fein ver- 
klärtes Angeficht ſich jeßt auf die Erde richten kann, fo 
würde nichts darin fteben, als der Gedanfe: Sie 
bat mid) geliebt und beglückt, und dev Ewige geb’ ihr auf 
der Erde und durch die Kinder die Freude und den Lohn! 
— Für mich ift Weimar auch begraben. 

Die Religion richtet da3 weinende Haupt nach der hö— 
bern Gegend auf. 

R. 
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Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 26. April 1804, 


Mit taufend Thränen habe ich und Luiſe Ihre vom 
Himmel gefandten Troftesworte erhalten, treuer, einzigtreuer 
Freund! die nun nicht mehr von mir kommen jollen. ch 
bedurfte ihrer gerade in den Tagen da Ahr Brief fan. 
Ach, wir jehnten ung auch jo danach. Wir wußten ja, 
wie Sie ihn liebten, und wie Sie unfre fchredlichen Schmer: 
zen mit und empfinden. Ach, welch em Balſam iſt in Ih— 
rem Brief. 9a, Sie, Sie müffen etwas über ihn jchreiben. 
Sie haben ihn innigjt erfannt und geliebt, — diefe ver: 
fannte, heilige Seele ! 


Ach, leſen Sie bier den merkwürdigen, abgebrochenen 
Schluß, den Gefang, mit dem er in den Himmel einge: 
gangen. D, mit welchen Schmerzen und Thränen nehme 
ich das weiſſagende Blatt in die Hand, die legten Zelt: 
len, die er gejchrieben!*) 


Meine Eeele jehnt fich je länger je jtärfer zu ihm, zu 
Gott der ihn fo liebte und mit diefem Zeugniß zu ſich 
nahm. 


— — — — — 


2) In neue Gegenden entrückt 
Schaut mein begeiſtertes Aug' umber — erblickt 
Den Abglanz höhrer Gottheit, ihre Welt, 
Und dieſe Himmel, ihr Gezelt! 
Mein ſchwacher Geiſt, in Staub gebeugt, 
Faßt ihre Wunder nicht und — ſchweigt. 
S. Herders Werke zur Philoſophie und Geſchichte Band 17. 
p. 329. 
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Ich ziehe mit Yuife zu Johannis von hier weg nad) 
Schneeberg, zu unferm Auguft, an den Ort, wo es ihm 
bei feinem Sohn jo wohl ward. Dort will ih nach ihm 
und nadı Gott mid fehnen. 


C. 9. 


Jean Baulan E. Domeier, geb. Gap. 
Coburg, den 3. März 1804. 


Ich lebe mid) froh durchs Leben durch. Ich habe eine 
Tochter, die ſchon als Dreiviertel3:Engel geboren wurde, 
dein ich blos das lebte Viertel zu geben brauche. — Deutic- 
land follte das Deutſche als Mutterſprache, englifch ale 
Eheſprache nehmen! Engliſch, damit es nicht unter den 
Schnabel des galliihen Hahns oder Kapauns gerathe. Ihre 
Schiffsmaſtbäume find die einzigen Freiheitsbäume in Eu: 
vopa, und nie werde die betäubendsduftende franzöfijche Lilie 
darauf gefüet ! 


R. 


111 


Böttigeran Jean Paul. 
Weimar, den 30. Jan. 1804. 


Hüten Sie ſich, mein alter, im Herzen oft von mir 
begrüßter Freund! . daß man Sie nicht unter die Unglücks— 
thiere und Todtenpropheten zählt, die, wie- fie ihren Auf: 
enthalt verlaffen, Tod oder Sturz vorbedeuten. Sie find 
nach und nad aus Weimar und Meiningen gezogen. Hier 
it Herder, dort der Herzog gejtorben. Der Herzog von 
Koburg wird Sie ſchon um feiner eignen Sicherheit willen 
durd) eine erkleckliche Leibrente firieren -müffen. 

Melcher Ri in die befte Welt, Ddiefer Tod umjers 
unvergeklihen Herders! Wie- Herkules auf Deta fich einft 
verfohlte, jo vergeiftigte ſich Herder in feiner Krankheit. 
Er lebte zuleßt nur noch von Ideen und flehte den Doctor, 
feinen Sohn, um irgend eine große oder neue dee an, 
die dem Zufammenfinfenden ein Stab oder ein Springftod 
in die Ewigfeit würde. Johannes Müller ijt eben bier 
und hilft den edlen Erben den Nachlaß des großen Der: 
ftorbenen ordnen. 63 finden fich, wie er mir jagt, unver: 
gleichtiche Bruchſtücke, Horaz und Perfius ganz überjeßt. 

Sie jollten die einzige ihres Geſchlechts und ihres Volks, 
die Frau v. Stael jehn, die ebenfoviel Wiß und Gefühl, 
als Gelehrſamkeit und Verſtand hat. In ihrem geiftigen 
Grünen Gewölbe habe ich noch nicht eine barode, geſchweige 
denn faliche Perle gefunden. Sie fammelt bier treffliche 
Materialien zu einem großen Werf über deutiche Sitte und 
Literatur. Aus Ihren Schriften hab’ ich ihr große Ererpten 
mit lateiniſchen Buchftaben abfchreiben laſſen müffen. Sie 
ift mit Hochachtung gegen Sie erfüllt. Von bier geht fie 
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nad) Berlin. Wonach ihr wohl vor allem gelüjtete, wäre 
Ihre Aeſthetik. Sie vermuthet darin ein Gegengift gegen 
den Schellingſchen Sonnenſtich. Dieſer neueſten Philofophie 
iſt ſie herzlich gram; auch hat ſie Göthe gebeten, er möge 
doch ja die Eugenie nicht fortſetzen. 

Ich ziehe zu Oſtern in das friedliche Dresden, nach— 
dem ich die weit glänzenderen und einträglichern Anerbie— 
tungen von Berlin ausgeſchlagen habe. . . Wir ſehen uns 
gewiß noch in dieſer Wallfahrt hinieden! Unwandelbar 


Ihr 
Böttiger. 


Juhie v. Krüdner an Jean Paul. 


RPätzow bei Berlin, am 10, März 1804. 


Vergebens, Lieber Freund, jchrieb ich Ihnen aus der 
Schweiz und aus Frankreich; — ich erhielt feine Antwort; 
und noch weiß ich nicht, 06 Sie meine Briefe erhielten, ob 
Sie und Ihre vortreffliche Caroline mich noch lieben? Aber 
id, traue Ihrem Herzen: Sie lieben mid) noch, weil ich 
Sie liebe. — O, Ihr Lieben, die Ihr mir den fandigen, 
öden Pfad des Convenienz-Lebens oft mit Blumen bejtreu: 
tet, mit denen ich manchen Frühlingsmorgen durchlebte, 
Euer Bild fommt mit den Blumen und den Nachtigallen 
und mit allem was jchön ift in der Natur, und allem was 
gut iſt im Menichen, in mein Herz zurüd, 
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Seit ih Sie nit fah, Lieber Jean Paul, erfuhr ich 
manden Schmerz; aber die Borfehung — immer gütiger, 
al3 der Menſch es verdient — ließ mid) mande Gnade 
genießen. 

Ich weiß nicht, ob ich Ahnen von meiner „Valerie“ 
geichrieben habe. Vielleicht wiſſen Sie, welchen Beifall das 
Bud, in Paris erhalten. Es wird Gie freuen, zu fehen, 
daß ächte Moralität und deutſche Gedanken mit wahrer re: 
ligiöjer Philofophie in ganz Frankreich ein jo jchmeichelhaf- 
te3 Auffehen erregten, daß die erſten Schriftfteller fih in 
Journalen lobend darüber ausgeſprochen. Mütter ließen 
ihre Kinder Guftav taufen, Frauen in den Krämerläden 
lejen das Bud mit naffen Augen; ich erhalte Verſe und 
Zuſchriften von allen Seiten; Kunft und Mode bemädhtigen 
ſich des Romans: glauben Sie aber nit, daß ich ftolz 
darauf bin! 

Hören Sie aber die Geſchichte meines Romans. ch 
lebte am Ufer des Genferjees ein ruhiges, entzückendes Le: 
ben in der Natur. Mir gegenüber hatte ich den Mont- 
blanc, dem die untergehende Sonne täglid) im Scheiden 
ihren Roſenſchleier zuwarf; um mid die reizpollen Ufer des 
Sees, hohe Bäume und Alpenluft. Qaufendmal irrte ich, 
beraufcht von diefen Scenen umher, verloren im Entzüden 
über die Natur. Oft bat ic den Himmel um dad Glüd, 
ibm zu gefallen und meinen Nebenmenjhen nützlich fein 
zu fönnen, um den Unendlien, wie Sie jo ſchön jageır, 
im Endliden zu lieben. Da entjtand unter taufend Ge- 
danfen und Gebeten meine „Valerie.“ Gie kann Ihnen 
nicht fremd fein! Ihre Seele, Ihre Schriften, Ihre Liebe 
zur Natur belebte mid), als ich fie ſchrieb; es jtrömte aus 


meiner Seele heraus, daß ich fait nicht weiß, ob es ein 
Jean Paul's Denkwürbigkeiten IN. 8 . 
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Hauch oder eine Schrift ift. Und nun, bejter Jean Paul! 
fomme ih mit einer Bitte. Ach gehe nah Rußland ; 
meine Pflicht ruft mich dahin; ich hoffe allmählich meinen 
Bauern Freiheit zu verjchaffen. Um Ginfluß zu baben, 
muß man gekannt jein, ich meine, vecht gekannt; auch von 
unſerm vortrefflichen Kaiſer will ich, muß ich gekannt fein, 
wenn ich dort Gutes wirken will; und dazu können Sie, 
bejter Richter, viel beitragen. Sein Sie jo gut, bejter 
Sean Paul, eine Fleine Recenfion über „Valerie“ zu ma— 
hen. Mit Ihrem Ruf, mit Ahrer vortrefflichen Originali— 
tät und Ihrem Zauber der Gedanken werden Ste mein Bud 
auch in Deutjchland der Aufmerkfamfeit wert machen. Ach 
umarme Ste beyde herzlich. 
Ihre treue Freundin 
%.v. Krüdner. 


Sean Paul an Julie v. Krüdner. 


_ 


Coburg, den 7. Juni 1804, 


Sie zogen in einer jo großen Nähe am mir vorüber, 
als die Nachtigall vor einem Schlafenden; aber dießmal 
hatte die Nachtigall die Schuld. — Valerie führt die Höfe 
zu einem moralifchen Gejundbrunnen ; Frankreich ift ein 
kranker Hof, und die Quelle wozu fie führt, jpringt ebenſo 
glänzend, al3 heilſam. 

Ihre Heldin, deren Aehnlichkeit Ihre Freunde leichter 
errathen, als Ihre Lefer, Tann fich nicht wundern, wenn 
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fie mein Herz gewonnen; Guſtavs Tod ift ein Sonnen: 
untergang und in franzöfifcher Sprache ijt noch Niemand 
jo Ichön geftorben. 

Der ruffische Alerander unterjcheidet fich von dem ma— 
cedonifhen dadurch, daß er die Freiheit nur gibt, nicht 
nimmt; indeß Frankreich nad allen Groberungen nichts 
wird, als eine korſiſche. Ahr Alerander unterjcheidet fich 
von dem edeln Fürſten nur darin, daß er fortfährtz 
und möge diefer Unterfchied nur immer größer werden und 
länger dauern! 

. Mögen die Wolfen des Lebens fo Yeicht über Sie weg: 
ſchweben, als es die des Himmels thun! 
R. 


Ernſt Wagner an Jean Paul. 


Meiningen, den 27. Juli 1804. 


Theurer, verehrungswürdigfter Mann! 


. ... Der Tod des. Herzogs hat eine üble Wirkung 
auf meinen Geift und meine Heiterfeit gehabt. Noch oft 
ftürzen mir die hellen Thränen aus den Augen. So warn 
nimmt fih Niemand mehr meiner an in diefer Welt. Dod 
Einer that es eher, al3 Er: Nichter! 

Sobald id num mit etwas Klugem zu Stande Fomme, 


hide ich's Ihnen unangefragt ein und bitte um Rath, 
8 * 
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Die Werke, woran idy jest arbeite, find: die vier Jahres: 
zeiten — Gedanken über Leben, Liebe und Frauenjchönheit 
— Jeſus von Nazaretd (mein Hauptwerk! O Freumd! 
Ueber meinen Satan ſoll der, der im Weimar auf dem Stuhl 
fißt und Klopftod im Himmel ſich freuen! denn e3 gibt 
einen dritten, neuentdedten Satan!) Bei dem Allen find’ 
ic aber noch immer feine Kraft zu meinem „Dieterich zu 
KB. F. Richters humoriftiichen Himmeln.“ Zum dritten 
Male iſt das Tabellenwerfhen nun vernichtet. Und Das 
war e3 eben, weßhalb ich jchrieb: die Flegeljahre muß ich 
ja erhalten! Iſt denn feine Tugend mehr in der Welt? 
- Sobald idy Necenfionen über Sie leje, möcht’ ich im— 
mer über fie berfallen. Wie rafend dumm ſchwätzt das 
Bolt! Menn ich jehe, wie e8 in Dummheit lobt und aus 
Abgeſchmacktheit tadelt, möchte ich nach meinem Schloffer: 
hammer greifen. — Engel! nur zwei Zeilen 


Ihrem 


+ 


3. E Wagner. 


Sean Baulan & Wagner. 
Coburg, den 4. Auguft 1804. 
Mein lieber, verzeihender Wagner! 


Nur durch meine Literarische Vieljchreiberei kann ich ein 
wenig meine brieflihe Wenigfchreiberei entjichuldigen. In 
der Michaelismeffe kommt meine Aefthetif in zwei Theilen 
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heraus. Wenn Sie dieje gelefen, jo hätten Sie endlich, 
dächt’ ich, den nöthigen Scloffer-Apparat zu Ihrem „Die: 
terich.“ Sie follten damit mehr eilen, da nod fo menig 
über den Humor gefchrieben worden; Tied wollt’ es ein: 
mal in frühern Zeiten über meinen. Wollen Sie mit Ihrem 
Muſikſchlüſſel meiner Mißtöne warten, bis ich Fein neues 
Stück mehr fee? — Ihre drei vernichteten Tabellen wären 
mir ein köſtliches Geſchenk; ich fühe auf einmal in zwei 
Menſchen hinein, in Sie und in mid). 

Da Sie fo vielerlei ſchon angefangen: jo muß ich Sie 
vor der Gefahr des Wechſels warnen, welcher die Kräfte auf: 
(öfet, weil er fie nicht ftraff genug fpannt. Werfen Sie fich 
mit aller Gewalt blos über Ein Werk, und unterhalten 
Sie das Feuer in Einem fort fo lange darunter, bis feine 
ipröden Theile ftredbar und flüfjig geworden. Hingegen 
nad) einer Jahres-Erkaltung wieder Teuer zu machen, ver: 
doppelt die Arbeit, aber nicht den Enthufiagmus und das 
Gelingen. Der erite Band des Titans beweijet den legten, 
die andern Bände den eriten Sab. — 

Von meinen „Flegeljahren“ hat mir die Frau v. Kalb, 
der ich fie geliehen, bloß die beiden letzten Theile (ohne die 
eriten) zurückgeſchict. Würde Meiningen nicht durch Cramer 
entſchädigt und genährt: fo würd’ ich es fir ©leichgültig- 
keit gegen die Poeſie — ſowie gegen einen ehemaligen 
Mitbürger deſſelben — anfehen, daß nidht einmal Jahn 
das Bud hat. 

Ende fünftiger Woche ziehen wir nach Bayreuth. Seit 
ich mir verboten habe, den Minifter zu beſuchen; umd jeit 
überhaupt durch den neuen Krieg der ganze geijtreiche und 
frohe Zirkel, den ich anfangs fand, felber am Hofe zeriprengt 
ift, iſt Coburg aus einem Serufalem ein Bethlehem für 


Fr 


118 


mid; geworden. Bekannte, und Gäfte, und Wirthe fand 
meine Frau bier genug, aber Feine vechte Freundin; Die 
Frau dv. Speffart etwa ausgenommen. In Meiningen 
batte jie es beffer. Wahre Kultur gibt es noch unendlid) 
felten in Deutfchland ; Berlin und Herder haben mid) ver: 
wöhnt, und ich werde immer weiter ziehen müffen. 

Grüßen Sie mir meinen guten Veſuv vet jehr, der 
zugleich alt und feurig iſt und herrliche Produkte 
trägt: den Präfidenten Heim; und den Hofratb Heim und 
defien Frau, an welche beide wir beide mit vieler Dank: 
barfeit denken; auch den Negierungsratd Donnop. Leben 
Sie wohl! Schreiben und jchiden Sie mir bald! 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul an Böttiger. 
Coburg, den 10. Auguſt 1804. 


Ihre Bücher und ich ziehen mit einander hier fort, nur 
aber nach Winkel-Richtungen, ich nehmlich nach Bayreuth. 

Der hieſige Krieg des Friedens-Fürſten und des Kriegs— 
miniſters mit dem Reſte treibt mich fort. 

Bildung hab' ich zum Glücke nicht einmal hier geſucht, 
ich hätte fie auch nicht gefunden. Sie werden im freund— 
Ihaftlihen Dresden — das ich dem verichraubten Leipzig weit 
vorziehe — glüdlih fein und machen. Ich möchte wohl 
einen halben Frühling lang bei Ihnen wohnen und die 
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Elb-Ufer und die Götter und die Bilder jehen. Auch fomm’ 
idy gewiß einmal. 

Hier folgt der Titan. Bon meiner Xejthetit möcht ich 
weiffagen, daß Sie fie, obwohl 46 Bogen ſtark, doch leſen 
und vieles billigen werden. Wüßt' ic), mit welcher Ge: 
fegenheit ich fie von Lena, wo Perthes jie druden läßt bei 
Frommann, nad) Dresden bringen fünnte, ich ließe fie an 
Sie abgeben, unter der Bedingung, daß Sie mir ein Urs 
theil darüber jchreiben. Mit einem Kapitel über Herder 
ihließt fie. 

Meine Frau und Kinder find wohl, und ich, das ſehen 
Sie aus den 46 Bogen, gleichfalls. Es gehe Ihnen in 
jeder Nüdficht auch wohl! 


J. P. F. Ridter. 


Jean Paul an Caroline Herder. 


Coburg, den 10. Auguſt 1804. 


. . . Hier find feine (Herders) Briefe, der letzte Saum 
des Mantels, den der Prophet zurückwarf, da er gen Him— 
mel ging. 

Ich wäre gern zum heiligen Grabe gereiſet, um die 
froheften und trübjten Erinnerungen zu erneuern. Weimar, 
oder vielmehr fein auf ewig zugeichloffenes Haus hat mid) 
um ewigen Juden gemacht, der in feiner Stadt lange blei- 
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ben kann, fondern der, fobald er ins Kirchenbuch (jein Pot: 
buch) ein neues Kind einjchreiben laſſen, wieder aufbricht. 
Ich hab ihm (in der Nejthetif*) einen Kranz an jeir 
Grabeskreuz gehangen. . . 
R. 


E. Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 25. Auauft 1804. 
Berehrungswürdiger Mann ! 


Site zanfen über meine Unjchlüffigkeit in Anfehung des 
Humors. D, Sie, jtellen ſich ſelbſt viel leichter vor, als 
Sie find; und dieß beweift eine innere heilige Beſcheiden— 
heit, die id mit wahrem Erjtaunen entdede, die aber Leider 
mir nichts hilft, ja, meine Arbeit nur immer verwickelter 
macht. 

Sie wiſſen gar nicht, wie groß Sie ſind — und ich 
wäre ein ſchlechter Menſch, wenn ich nicht das Wür— 
digſte an meinem Leben aufzufinden ſuchte, um Sie zu 
feiern. ... 

Tauſendfachen Dank für Ihren treuen Rath, den ich 
auch ſogleich befolgt, indem ich alles liegen laſſen und 
meinen „Wilibald“ faſt ganz beendigt habe. Der zweite 
Band ſoll noch vor Weihnachten gedruckt werden; hier 


*) Vorſchule dev Aeſthetik, III. Bd. Schluß. 
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fommt er und fleht um Ihren Bleiſtift. Gott gebe, daß 
er Sie bei Zeit und Laune für mich antreffe. Seien Sie 
mir aber ja recht ſcharf. . . Leben Sie wohl, edler, herr: 
fiber Mann und fehenfen Sie bald einige Worte 

ö Ihrem ewig treuen und dankbaren 


%. E Wagner. 


Sean Paulan Ernſt Wagıer. 
Bangreutd, den 27. September 1804, 


Ahr Wahsthum fliegt, Lieber Wagner! Mit zunehmen: 
der Ergötzung an Ihrer Fülle und an Ihren Kenntnifjen 
— zumal der Körper, Weiber, Gemälde und der Muſik — 
zu welden nicht Ihre öde Umgebung, jondern nur Ihr 
reiches Innere Sie führen konnte, las ich Ihren zweiten 
Theil durch, der der erſte jein folltee Doch auch jener hat 
einige ökonomische Magerheit. Dienjtiachen, alle Zwede des 
Bürgerlichen fünnen nicht fchnell genug abgethan werden. 
(Nun folgen corrigirende Bemerkungen.) 

Alle Ihre Karaktere halten fih ſcharf. In der Ma— 
tbilde haben Sie eine Föftlihe Aungfrau von neuer, roman: 
tiſcher Gejtalt vom Himmel auf die Erde gelaffen. Gie 
iſt gar nicht Teicht zu ſchaffen und zu halten; einigemale 
geräth fie aud in mehr Sprache hinein, als ihr anerzogen 
fein kann. 

Sie haben Göthes Meifter rein und ftark gefaßt umd 
und die rechte epijche Anficht des Nomansd gewonnen, ohne 
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doh — mie jet der Echo-Pöbel thut — das ſtoffloſe 
Phantafieren mit der ſymboliſchen Allgemeinheit zu ver: 
mengen. Eben Ihre ſcharfe, individualifirende Anficht und 
Kenntnig der vielgejtaltigen Erde bei allem Anfblid zum 
einfachen, poetijchen (allegoriihen) Himmel thut jo wohl 
und iſt jo dichteriſch. 

Suchen Sie jeßt blos einen Fehler zu begehen, den 
Andere zu vermeiden trachten müffen: nehmlich, ſuchen 
Sie mehr piquant zu fein. 

Id) wünſche Ahnen zu Ihrer Gegenwart und Zukunft 
Glück. Leben Sie wohl! 

Richter. 


Caroline Herder an Jean Paul. 


Jena, den 25. November 1804. 


Ach, mein geliebter Einziger! — ich habe geleſen! 
Laſſen Sie mich an Ihrem Herzen weinen — danken. Sie 
haben ihn mit einem Sternenkranz an unſern Himmel ge— 
ſetzt. Sie kannten ihn ſo einzig in ſeiner großen und kind— 
lichen Natur. Gott! wann werd ich einmal mit Ihnen 
von ihm reden? — jetzt kann ich's noch nicht; mein In— 
nerſtes iſt erſchüttert. — Luiſe und ich reichen Ihnen unſre 
Hände und Arme. Denken Sie zuweilen an uns — o 
wie gedenken wir Ihrer bei Ihren heiligen Blättern — 
warum kann er ſie nicht auch leſen? 
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Gott mit Ahnen, geliebte Bene Treu und dankbar 
bi3 in den Tod! 
Ihre 
C. 9. 


Sophie Fa Rode an Jean Paul. 
Offenbach, den 16. Januar 1805. 


Wollte nicht Jean Paul Richter mir über dem 745. 
Blatt feiner „VBorfhule der Mefthetif“ die Hand 
reihen, meinen Dank für das Schreiben dieſes Buchs und 
meinen Segen für jeden Buchitaben über Herder anneh: 
men, — dabei aber auch Amen! zu meinem Wunfce fagen, 
dag die Hoffnung erfüllt werde, Sie diefen Sommer in 
unjerer Gegend zu jehen, und daß Sie die Hütte der 74 
Jahre alten Sophie la Roche bejuchen mögen, welche es 
jehr freuen würde, Sie ohne eine Menge und ohne Dol: 
metſcher noch auf dieſer Erde zu jprechen. 

Gott beglücke und erhalte Ihr Leben und Ihre liebens— 
werthe Familie! 

Sophie la Roche. 
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Jean Baulan Ko. Görres. 
Bayreuth, den 25. März 1805. 


Ob ich gleich jelten Ungefehenen fchreibe, — da ein 
Brief als ein jchriftlicheg Geſpräch ein mündliches voraus 
ſetzt — jo mad’ ich doch gern bei Ihnen eine Ausnahme, 
weil einem Geiſte wie der Ahrige, dem ohnehin jo viel 
wahres Unvecht geichieht, nicht aud das. geträumte wider: 
fahren ſoll, das er mir ſchuld gibt. Erſtlich in der „Note! 
meinte ich nicht Sie — denn ich lernte Sie erft bei dem 
Verfafer der dritten Abdtheilung kennen — nicht irgend 
einen Einzelnen, jondern ein ganzes jeßiges Volk, das gleich 
der Dohle zugleich jtiehlt und ſchimpft. 

Mein Lob in der Vorrede meint es fehr ernithaft, 
wiewohl die Fülle der Materie Feine runde Beſtimmung 
erlaubte. Den Tadel wird’ ich miündlic noch jtärfer aus 
drücken, als gedrudt; indeß find nur die Aphorismen, nid! 
die vortrefflihe Organomie gemeint, noch weniger Ihte 
Aurorens-Muſenpferde in der Aurora. Die leere Weite 
der jetzigen Aeſthetik verdirbt Dichter und Philoſophen zu— 
gleich. 

Ihr Beiſpiel, von der Weite der Anziehungskraft 
hergenommen, paßt ſo wenig, als wenn Sie es von der 
Weite der Farbe genommen hätten, welche gleichfalls alle 
Körper (außer das Licht) überzieht. 

Ihren veichen Geift wird man fo lange verfennen, als 
‚er in der Wahl der Leiber, worin er Menſch wird, zu 
eigenfinnig ift. Dazu rechne ich zuerjt die einförmige Sam: 
ben: oder auch Trochäen-Skanſion — dann das Bilder-Er 
ftürmen, das ganze Bilder mieder zu Farben größerer macht. 
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Warum fperren Sie denn fo romantiſch-ſchillernde Flügel, 
wie Ihre, in die Eisgrube der Transfcendenz? Warum 
maden Sie Ihrem poetiſchen Herzen nicht Luft und Aether ? 
Rh meine, warum geben Sie, anftatt das philojophifche 
Lehrgebäude auf den Mufenberg zu jegen, “und wieder aus 
diefer Bergart jenes zu mauern, nicht lieber beiden Größen 

geichiedene Pläße? 
Dieje Fragen thut nur die Liebe und die Achtung. Es 

geh’ Ihnen wohl! 
% 8. F. Richter. 


Sean Paulan Ernit Wagner.*)_ 
Kayreuth, den 6. Mai 1805. 


Den 25. April erhielt ih Ihr Manuſkript. Mein 
Yob bezieht ſich auf das Allgemeine und Bejondere, der 
Tadel nur auf einiges Bejondere. Der neu und frei 
jhauende und empfangende Geift — der frifch vortreibende 
wie ein Mai, nicht wie ein Herbft — die weite Um- und 
Einficht jogar in die tiefen Holzwürmer-Löcher und Win: 
dungen am Thronjeffel — und aljo die rechte Eigenheit ift 
mein allgemeines Lob, ſowie der Runitfinn neben dem Na— 
turfinn. Göthiſch-epiſch und bezaubernd ift der An- 
fang, bejonders der geniale Ab: und Aufzug des Mädchens, 
und das Ende mit den Zigeunern; doc zwiſchen diejer öſt— 

*) Al diejer ihm das Manuffript „der reijende Maler“ zur 
Durchſicht geſchickt. 


126 


lihen und weſtlichen Aurora ift nachher manches blaue Er: 
blafjen des Himmels. 

Mit Ahren Kräften muß ich denn jcharf vechten umd 
umgeben ; zumal da fie oft an die Theorie (von Göthes 
Meiſter) gekreuzigt werden. Der Hauptfehler it die Yänge 
einzelner Gejpräche oder gar Antworten. (Folgen einzelne 
GEorrefturen.) . . . Das Zigeunerlied iſt berrlih. Schade, 
daß von den fommenden Glutizenen, die ich ſchon früher 
gelefen, nicht bier einige nod, eintreten. Sie jollten, da 
der Aufgang eines Autors oft jeinen Untergang entjcheidet, 
jogleich in dieſen erjten Band mehr Künftiges einprefjen 
und anjtoßen, — denn Ihr Intereſſe wächjt mit der Dide 
— und einige ©egenwärtige von Geſprächen wegſchneiden. 
Bedenken Sie, wie man in Qragödien die langweiligen 
Staatöverhandlungen nur durch Schlagworte abthut und das 
Kabinetsjefretariat auf Stichworte einſchränkt. 

Ich wünſche Ihrem freien Geiſte Glück zu jeiner äußern 
Freiheit fir feinen Wuchs und lobe und liebe Sie herzlich. 

Richter. 


Sean Baul anv Archenholtz in Hamburg. 


Bayreuth, den 13. Mai 1805, 


Wenn Ihnen Jean Paul nicht»ein Fremdling gewor— 
den, jo begrüßt ev die Minerva, *) deren Phidiad Sie zu 


) Der berühmte Verfafier des „Siebenjährigen Krieges“ Tebte 
feit 1792 in Hamburg und gab dort 1792—1812 die Zeitfchrift 
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jein verdienen. Hier jend’ ich Ihnen eine Kleinigfett (das 
Freiheitsbüchlein über Preßfreiheit), deren Gegenftand für 
Sie bei Ihrem Schreibmuthe niemals eine jein konnte, bloß 
um den Herausgeber einer Zeitjchrift, — oder eigentlich 
einer Zeitenjchrift — die lange als Palladium in Hamburg 
bleibe wie in Deutichland, und zu welcer als Göttin die 
meiften andern Zeitjchriften ſich nur als die befannten drei 
Beithiere Minervas verhalten, meine Adtung und meine 
Grinnerung zu bezeugen. 


v. Archenhohtz an Jean Paul. 
\ 
Hamburg, den 9. Juli 1805. 
Mein hodyverehrter Herr und Freund ! 


Ihr Lieber Brief bat mir wahre Freude gemadt. Wie 
fonnten Sie vorausjegen, daß ich bei Erſcheinung des Jean 
Paul meinen genievollen Correfpondenten*) Richter ver: 
geilen haben jollte? Schon damals wünjchte id) jehr, Sie 
perſönlich kennen zu lernen; daher ic im Jahr 1786 auf 
„Minerva“ beraus, die den Ruhm bat eine der gelefenjten und zu: 
glei beiter gewejen zu fein. Archenbolz war einer der Eriten, die 
ſich für Jean Paul interejjiert haben, indem er jchon 1784 Beiträge 
von ibm für feine Zeitfchrift lobend aufnahm und begehrte. — Die 
drei Attribute der Minerva find Nachteule, Hahn und Schlange. 

) Für die „Länder: und Bölferfunde.“ 
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einer Reife ind Carlsbad über Hof ging, wo ich ſonſt nichts 
zu thun batte; und we ich mid einen ganzen Tag auf: 
hielt, Sie erft aufzufinden, dann zu genießen. Das erite 
wurde mir ſchwer, und da3 andere vereitelt, da ich erfuhr, 
daß Sie gerade abwejend wären. 

Verbindlichſt danke ich für das überfandte Buch, das 
ich glei nady der Erjcheinung mit hohem Intereſſe las... 
Leben Sie wohl, würdiger Mann! und erhalten Sie mir 
Ihr freundichaftliches Wolhmollen. 


v. Arhenholg. 


Inſchrift aufden Grabitein des Magiſter 
Ellrodt in Bayreuth, von Jean Paul. 


Dem Gatten, dem Menſchen und dem Religionslehrer 
. .. Ellrodt, geboren d. . ... geſtorben d. . .. gibt die 
letzte Gabe, dieſen Stein, feine trauernde Gattin, .. 
welche nach dem Verluſte ihres kurzen Eheglücks nun keinen 
Troſt mehr hat, als die Erinnerung an Ihn und die Hoff: 
nung auf Ihn. 
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Sean Baulan Caroline Herder. 
Bayreuth, den 16. October 1805. 


Ich habe Ihre Briefe durch Handlungen beantwortet 
und - wenn nicht an, Doc — für Sie gefchrieben.*) Möge 
in diefer wilden Kriegszeit, die unfer Guter unter der Erde 
verfchläft und über der Erde verträumt, Frieden Ihr Herz 
tröften und mwärmen! 


R. 








*) Jean Paul hatte thätig für das Gelingen der Herausgabe 
von Herters jämmtlichen Werfen gearbeitet. Garoline Herder ant— 
wortet hocherfreut umd meldet den guten Erfolg fowohl der Sub: 
feription darauf, als auch der Berfteigerung von Herder Büchern. 
Zugleich trägt fie eine alte Schuld (von 100 Gonventionsthalern) 
nebjt Sjährigen Zinfen an Jean Paul ab, worauf diefer unter Nüd: 
fendung der leßtern antwortet: | 

: ich lebe blos von meinen Schreibfräften und für meine Fa— 
milie; aber ein Freundſchaftsdienſt ift fein Gefchäft. Ich bin Her: 
ders zweite Wittwe. — Ueberall regen fich jet die Stimmen feines 
Lobes, und, wie immer, betet man an, nachdem man gefreuzigt 
bat. — Ich freue mich herzlich Über da8 Ebnen Ihres Lebensweges, 
und jo geh’ er immer nicht nur cbener fort, ſondern auch durch 
blühende Gegenden, bis Sie da anfommen, wo Herder fteht und 
Ihre Hand zum zweiten Male nimmt. 

Ihr 
R. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 9 


130 


Caroline Herderan Jean Paul. 
Freiberg, den 2. Mai 1806. 
Einziger ! 


Es ijt nicht recht von mir, jo lange zu jchweigen, nad 
dem wir das köſtlichſte Geſchenk und Gajtmahl, „die Flegel— 
jahre“ gelejen, genoffen, verjchlungen haben! Ad! was iſt 
das für eine Welt: und Menſchen-Geſchichte! Geiſtes- und 
Herzens-Geſchichte! Luife und ich meinen, es jet Ihr vor: 
trefflichſtes Bud. Ach, warum kann ich Ihnen die einzigen 
Eindrücke nicht fchildern, die die herrlichen Zwillings-Natu— 
ren der Liebe und des Zorns der Liebe auf uns gemacht! 

Aber danken will idy Ihnen, wie man Gott in einem 
Danfgebet dankt — erjtlih für Walts himmlische poetijche 
Natur. Laffen Sie ung auf Ewigfeiten zu diefen gehören 
und nicht von diefer Welt jein, und alle Erbſchaften und 
Zeitlichfeiten derjelben ihren Dienern und TIhiernaturen 
überlaffen. Zweitens : für Vults himmlische humoriſtiſche Na— 
tur — ihr Beider Wiederfinden auf dem Gottesader — 
für Vults durchichneidenden Menjchenblidt — und für den 
fteten Kampf zwiichen diefen Zwillingen in unjrer eignen 
Bruft. Dank, Dank für die heiligen Jugendſcenen in El: 
terlein — fir Wina — für die Natur: und Menfchen: 
jceenen - für die Blicke in die Welt der Ihorheit und Thier— 
heit — für die Blicke auf das gelehrte, hochmüthige und 
vornehme verachtende Gefindel — für die Herrn Theater: 
jhreiber nebft dem Theater » Gefindel in Einer vornehmen 
Kategorie — für die Darftellung der VBornehmen überhaupt, 
genannt der Adel — vorzüglid danke ih für Clothars 
glückliche Darftellung vornehmer Adelsnatur. — Ferner danke 
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id Ihnen für die himmlischen Poefien, genannt „Stred: 
verje.“ Der Bater hat ſchon irgendwo und mehrmals 
gelagt, daß der Inhalt über die Form gehe — und Sie 
beweijen’3. mit dem veichiten und fchönften Beweis. Die 
Welt muß von dem jeigen Klingklang der Formen, Reime, 
Füße, Krebsfüße und Spielmetrums erlöft merden und auf 
den Seelenflang einfacher und wahrer Empfindungen und 
Muſik geleitet werden. D fahren Sie fort, die Menfchen 
vom Trug umd Betrug zu heilen umd von der böfen Kunft, 
den Schwächen der Zeit und der Stände zu fehmeicheln (bes 
jonder3 auf dem Theater!) Wie freu ich mich faft der 
verlorenen 32 Beete und 70 Stämme! ein guter Anfang! 
Unſer Reich ift nicht von diefer Welt. — Ich bin allein ; 
eö it heut der 2te Mai, unfer Hodhzeittag im Jahr 1773. 
Gedenken Sie meiner! Gott mit Ihnen ! 


C. 9. 


Jean Paul an Ernſt Wagner. 
Bayreuth, den 2. Mai 1806, 


An Meiningen dent’ id) bier öfter, als fonft in Mei: 
ningen felber. Ihr Tester Brief über Ihre Krankheit hat 
mic um jo mehr gejchmerzt, da ich mir jegt Ihre freiere 
Yaufbahn aus dem adeligen Burgverließ in die Kabinets: 
und Bücherwelt hinaus wie unter lauter Blüthenzweigen 
dingezogen gedacht. Ih glaube zum Glücke wenig an 
Aerzte, nehmlich an bejte jogar und heile, ſowie mid) ohne: 

9 * 
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bin, meiftend meine Kinder ohne einen. Go wie Sie lebten 
und vollends leben, ijt mir Ihre Krankheit unbegreiflic 
und unmöglich ihr Wachſen. 

Mit einem tpiederholten Vergnügen las ich den köſt— 
lichen Anfang Ihrer „Maler“ neulid wieder im Frauen— 
Journal. 

Ich war nie ſo froh, als über dieſe Oſtermeſſe, blos 
weil ich endlich einmal nicht da verkaufe, oder verkauft 
werde. Aber zur Michaelismeſſe erſcheint meine Erziehungs: 
lehre bei Vieweg — ein Werkchen langer Anjtvengungen. 

Ich bin gegen meine und fremde Manuſkripte jtrenger, 
als gegen deren Abdrüde — vielleicht weil dieſe nun ver- 
jteinern gegen jede Berbejjerung ; daher mwundere ich mid, 
wenn ich jebt gedrucdte Proben aus Ihren Büchern leſe, 
daß ich Sie nicht noch weit mehr gelobt. 

Midy und meine Frau würde eine Einfahrt ins gut— 
müthige, freundliche Meiningen, dem wir jo ſchöne Stun: 
den und Menjchen verdanken, innigſt erquicken; — und 
fommen wird diefe Erquickung, nur bat das Schickſal fie 
noch nicht datiert. 

Yeben Sie recht wohl! 


J. P. F. Ridter. 
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sean Baulan Caroline Herder.*) 
Bayreuth, im Auli 1806. 


Mer Tiebt, theure Freundin, jtellt jein Herz nadt von 
allen Seiten den Pieilen des Zufall3 dar; und eine Mutter 
fann jeder Augenblid verwunden. Einen Trojt haben 
Sie am Grabe Ahres Gottfried; ich meine nicht den, daß 
er fein ganzes Leben gleichjam auf leichten Flügeln durch 
ging, und das Schwere und Leichte leicht nahm, jondern 
den größern, daß er die großen Perioden der Menjchen oder 
der Freuden erreichte und erfüllte: die der wiſſenſchaft— 
lichen Ausbildung, die der Liebe und Ehe und die 
ein Vater zu fein. Was nachkommen konnte, wäre nur 
Wiederholung des Beſten bi8 zur Abſchwächung gewe— 
ſen. Er war reif; warum ſoll ein Menſch überreif werden? 
Und warum zürnen wir über das Schickſal, das Manchem 
den welkenden Lebens-November durch einen Sommertod er— 
läßt? Dieß tröſte die Mutter, die leidende an neuen Wun— 
den in alten. 

So leert ſich mir Weimar aus und nur die Petri— 
Paul-Kirche iſt noch voll! 


R. 


*) Auf die Nachricht vom Tode ihres Sohnes, des Dr. med. 
Gottiried v. Herder. s 
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Sean Paul an Friedrih Thierich. 
Bayreuth, den 20. December 1806. 


Siligft! Dieß fchreib’ ich über viele Briefe, eben weil 
ich viele zu fjchreiben habe, und die Bücher dazu. — Ge: 
wiſſe Afthetifchefittliche Grundſätze der Weiber find ſchon 
Niederlagen derſelben und das nachkommende Aeußere iſt 
ſehr gleichgültig. — Eine Wittwe vollends bekehrt keinen 
Mann. Höchſtens eine, ſolchen Roquairols ungleiche, ſitt— 
lich-friſche Jungfrau als Eheweib iſt zuweilen ihre Eiſenkur. 


R. 


Majorv Knebel an Jean Paul. 
Jena, den 8. Jan. 1807. 
Tieber, fehr verehrter Freund! 


Sie haben abermals einen langen, inhaltreihen Brief 
über die Erziehung gefchrieben, für den ich Ihnen wenig: 
ftend mein Kleines Dankopfer bringen muß. Ueberall bat 
mich das Buch an ſich gezogen, mic, Neues, Feines, Wi— 
giges, Wahres und Exrhabenes gelehrt, und den Grund der 
Sache, wie mich deucht, am richtigften durchgejehn und 
beurtheilt. 

Haben Sie Dank dafür Lieber! herzlichen Danf! Denn 
obwohl das Schreiben über Grziehung, jomwie über alle andern 
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Wahrheiten des Willend und der Vernunft die Menjchen 
nicht um einen Deut Flüger, beffer, noch glücklicher machen 
wird, jo iſt es doch gut, daß dergleihen Dinge dem allge: 
meinen Beritande dargejtellt werden. — Was den Nuten 
betrifft, der aus der Sache zu ziehen wäre, fo hat es mid) 
faft Wunder genommen, daß Sie über Prinzenerzie 
bung nod etwas jagen mochten; gleich al3 wenn dieß ein 
abgejonderter Zweig wäre, oder ald wenn nicht alle Millio: 
‚nen Beiſpiele laut jchrieen: daß daraus nicht3 werden kann. 
Das hat, joviel idy weiß, Swift ſchon längſt gefagt, und 
Macchiavell erfennt ein Neid, wenn e3 ein Erbreid) wird, 
eben dadurd im Sinken. Dieſes muß ung fogar über 
unſre neuejten Ereigniffe tröjten. — Was Sie über Prin: 
zeſſinnen jagen, iſt mir weit gefülliger gewejen. Denn 
Frauen und Prinzefjinnen können und müffen erzogen 
werden. 

Sonft iſt nody manches in Ihrem holden encyklopädi— 
ſchen Werke, dem ich Luſt zu widerfprechen hätte — wenn 
Sie nehmlidy neben mir jäßen und ic mein Wort — von 
Ihnen befjer bedeutet — wieder zurücdnehmen fünnte. Des 
Trefjlihen, Schönen, Wahren, Tiefgefehenen ijt aber unge: 
mein viel, 

Da Sie nun aber, mie ich aus Erfahrung weiß, Ihr 
Yob nicht gern hören, ſo muß ich auf das zurüdkommen, 
womit ſich gewöhnlich ein Brief anfüngt, nehmlih: Was 
machen Sie? wie geht es Ihnen ? wie leben Sie? x. ꝛc. 
Da wir jeßt jo allgemein unter einer politifchen Anſte— 
dung und Belt find, fo ſcheinen diefe Fragen um fo 
dringender. 

Etwas mas doch dieſe allgemeine Ausbrennung und 
Ausplünderung zum beten bat, ift, daß die Seelen faſt fo 
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nat und abgeftreift wie die Körper erjcheinen. Die war 
freilich nicht bei Allen zu wünſchen; aber in mancher Nüd- 
fidyt thut e3 doc gute Dienfte. Vieles was ſich noch von 
außen eine moralifche Beiftüge nahm, ijt wie Ajche zu Bo: 
den gefallen; anderes, weniges bat jich in jeinem wahren 
Werthe erhoben. Unfere regierende Herzogin hat ſich wie 
eine Heroin benommen und dadurd das Schloß, und das 
Land gewiß auch gerettet. Wir find wohl und Gottlob! 
ſoweit auch ungeplündert geblieben, außer was wir durd) die 
allgemeine Noth verloren haben. 

Den mächtigen Kaifer haben wir mitten in den Flam— 
men gejehen. Göthe jchiefte mir in meiner Noth ein paar 
Flaſchen Kapwein, die gerade vecht famen zu einem Mann, 
den die Franzoſen ganz aufs Trockne gejeßt. Er jelbit 
war die ganze Zeit mit feiner Optik beſchäftigt. — Wir 
ftudieren bier unter jeiner Anleitung Dfteologie, wozu es 
paffende Zeit ift, da alle Felder mit Präparaten beſät find, 
Den alten Wieland haben fie recht genialiih behandelt ; 
Marſchall Ney hat ihn bejucht und Francois de Neufchateanu 
bei der Durchreife ihm ein artiges Bifitenbillet in Verſen 
gejchrieben. 

Wir leben einfam, aber nicht unmuthig, noch unglüd: 
lich; vielmehr heiter. 


Ihr 
K. 
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Jean Baulan nebel. 
Bayreuth, den 16. Jan. 1807. 


— hr Brief war ein Echo, ein Nachklang der Ver: 
gangenheit. — Mir ijt jebt, zumal politiſch, als hätt’ ich 
ſechzig Frühlinge hinter mir, und falt die nächjten vergan— 
genen vechne ich noch in die alte, weitentrüdte, jchimmernde 
Aue hinüber. Gott jei nur Dank, daß man die Yeidtras 
genden der langen Yeiche des Ddeutjchen Reichskörpers noch 
bat. Himmel! Jeder Briefichreiber bat jekt mehr Stoff, 
ald Briefpapier und jogar jener ijt theurer. Ueber unjer 
Yand zog die Kriegshagelwolfe nur als flüchtige Regenwolke, 
ohne Schloſſen oder DBlige zu Werfen. Aber die jeßige 
Menjchheit bedurfte des ſtärkenden Krieges früher, als des 
Friedens, der erjt hinter jenem ſtählt. Tägliches Plagen 
und Nagen mattet ab, ein tapfrer Kriegsſtoß wedt auf. 


R. 


Major von Knebel an Jean Paul. 


Jena, den 28. Jan. 1807. 


Ich weiß dev gegenwärtigen Yangjamfeit unfrer Boften 
nicht anders zu begegnen, ala wenn ich die erhaltenen Briefe 
jogleidy wieder beantworte; und das gefchieht um jo Tieber, 
wenn fie mir eine jo angenehme Erſcheinung gewähren wie 
der Ihrige. 
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Die Yevana — mo ift der Name ber? — ilt ein 
holdes Bud, und es freut midy zu hören, daß es audy in 
Meimar mit vieler Freude gelejfen wird. Unſre Prinzeß— 
chen ftudieren mit Fleiß darin und ſcheinen fich vielfach 
daraus zu belehren und zu ergößen. 

Wenn ich von ihren Urtheilden etwas erfahre, jo jollen 
Sie es auch wiffen ; denn es wird Ihnen nicht gleichgültig 
jein. Sie fchreiben für Menſchen und jo find Ihnen die 
Stimmen der Menſchen gewiß von Werth. 

Ste haben ſich hübſch zwiichen Ihren Hesperus und 
Schoppe hineingelegt uud ſich, deudt mich, wohl getroffen. 
Doch was brauchen Sie des Yobes mchr? Wer mit mehr 
Geiſt, Herz, Seele und Witz jchriebe, weiß ich wahrlich 
nicht. Sie find der wißigite aller Menfchen und das nicht 
nur in tie Breite und Yänge, ſondern auch in die Tiefe 
und Höhe. Ihr Geiſt ift ein Aufipürungsgeiit des Geiſti— 
gen überall, und Ihre Feder ift ein wahrer Zauberjtab, 
dieſes nach Willkür im Geftalten erjcheinen zu  laffen. 
Mag vielleicht mandye8 uns als fremd zurüdichreden, 
aber Sie wiffen es in Geift zu verwandeln, wenigſtens 
für Leſer, die in Ihre Individualität eingehen. — Vale 
Amieissime ! 
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Sean Baul an Stephan Schütze in Wei: 
mar.*) 


Bayreuth, den 29. Januar 1807. 


— Ber im Komifhen auf dem rechten Wege tft, ver: 
liert ihm nie mehr, und die Jahre bringen ihn — was in 
andrer Didytung nicht ijt — nur weiter und von Ziel zu 
Biel. 

R. 


Sean Paulan Graf Golz. 
Bayreuth, im Jannar 1807. 


Geftern erhielt ih hr wenn nicht frohes doch froh 
machendes Blatt vom 16. December. Aber dad vorher: 
gehende, welches jo viele Freude ung würde zugetragen ba: 
ben, hab' id) nicht erhalten. Der Kriegsſturm vermehete 
e3 wie ein’ Del- und Triedensblatt. Meine Friedenstaube 
aber bier wird ja wohl, hoff’ ich, durd die kämpfenden 
Kriegs Adler durchfliegen, für die es feine Beute ift. 

Der jetige Herbſt erinnerte. mich an den vorigen, an 
unjere Nachfeier des Konzert im Gajthofe zur Sonne, den 
jetzt wieder preußiſche Offiziere füllen, obwohl in Zivilklei— 


*) St. Schüte hatte ihm fein neueftes Luftfpiel „Der Dichter 
und jein Vaterland“ mit der Bitte um ein Urtbeil zugeichidt. 
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dern; (ed find Rückkömmlinge aus den übergebenen Feſtun— 
gen.) Mein Herz hat bisher oft aus fremden Wunden 
geblutet; aber was Hilft hier Briefpapier? Am glücklichſten 
iſt noch der, dev mehr thut, als jieht. 

Ad) komme lieber zum menſchlichern Kreife, wo nicht 
Haß mit Haß kämpft, jondern Yiebe mit der Liebe. Dem 
Rofenmädchen, dem ich noch vor 14 Tagen, da fie weis 
nend am Herzen meiner Gattin lag, den unausbleiblichen 
Lohn der ſchönſten Gefühle zuficherte, ſobald es im Univer: 
jum etwas Höheres gibt, als den Teufel und den Schmerz, 
fonnte ich einen Theil der verficherien Erfüllung geben. 
Die große Freude wurde Schmerz — zumal durch Ihr 
ort über Ihre Zukunft — ; und den Schmerz hätte nod 
janfter, alg die Thränen, eine Zeile an Sie gelöjet, wenn 
fie gedürft, wenn nicht mich und fie ein Wort gebunden 
hätte. Ihr zum Troſte und Ihnen zur Freude leg’ ich 
Ihnen (ohne Wortbruch) zwei Blätter an meine Frau bei. 
Wie könnte diefe Blumenjeele je vergefjen, zumal das erſte 
Lieben? — Nicht einmal das erjte Vergeſſen könnte fie 
vergejien. Ä 

Der Krieg oder die That reift den Mann; die Xiebe 
das Mädchen. Möge das Schiejal die Schmerzen gelinde 
vertheilen, nadı welchen zwei Seelen geveift fich twieder finden 
mit verjüngter Entzüdung! 

IB. Fr. Richter. 
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Saroline Herder an Jean Baul.*) 
? 


Freiberg, den 20. März 1807. 
Theurer, unvergeßlicher Freund ! 


Wir feiern heute Ihren Geburtstag mit Ihnen, der 
lieben Caroline und den Kindern. JLuije hatte fid) die Yes 
vana ſchon geliehen, als fie mit Ihrem treuen Seelenbrief 
am 25. Februar über Weimar ankam. Ich bin aber zu 
angegriffen, liege jeit dem 17. October zu Bette, als daß 
ich Ihnen unjve Empfindung jagen Fönnte. 

Ihr Tester Brief nad Gottfrieds Tod war mir und 
Luiſe himmliſcher Troft. Aber die böfen Zeiten! Wir find 
wohl vor den Schredens-Auftritten in Weimar hierher ge: 
flüchtet, aber mein Silberzeug iſt geplündert worden. — 
„ Gebe Gott nur Frieden; dann kann das Denfmal (die 
Simmtlichen Werke) vollendet werden. Es war bisher ein 
Theil meiner Arbeit, die Nevifion der äſthetiſchen Abthei— 
lung, die Gottfried übernommen, für. die jeßigen Neviforen 
zufjammenzulegen und zu ordnen. 

Luiſe lebt ganz mit Ahnen. Ihre Levana gebt ihr 
über Alles und o wie jelig find wir beide, von 
diejem wahren Neligionsbud) jprechen zu fünnen. Sie, Sie 
bringen das geldene Zeitalter wieder, indem Sie die Gee: 
len der Kinder heiligen und das Paradies ihrer Jugend 

) Bon Jean Fauls Brief v. 25. Yan. 1807, der die Levana 
geleitete, find nur die wenigen Worte erhalten : „In dieſer Sturm: 
zeit weiß man wie auf einem wallenden Mieere nicht, wo ein an: 


deres befreundetes Schiff wegt und eilt... Ueber Bayreuth ijt bie 
ſchwere Sturmwolke mit aM’ ihren Tonnern nur als ein leichtes 


Wölkchen hinweggezogen. 
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und Erziehung auffchliegen. — DO, leben Sie wohl, Uns 
vergeßliher! Luiſe und ich jegnen und lieben Sie ewig. 
Treu bis ind Grab. 


C. 9. 


Jean Baulan Freihberrnv Müffling.*) 
- Bayreuth, den 3. April 1807. 


Seit der ganzen mehr Herz: als Länder-zertrümmernden 
Periode dacht? ih unaufhörlich an Sie; nidt etwa 
an Ihren möglichen Unglüdsfall, jondern an die gewiſſen 
Schmerzen, die Ihre patriotifche Seele oft aus Freundes 
und Feindes Händen zugleidy treffen mußten. Nur die 
Täuſchung, vielleicht die Krebsfranfheit eined ganzen Staa: 
te3 ift vorüber, und erſt jest it ihm Bahn zu neuem 
Glück gemacht. 

... Wir ſahen den Tod auf feinem Triumphwagen 
nur jelten worüberziehen und hörten erjt, daß und wo er 
feine WMetterwolfen angezündet. Aber an Ihre Gattin 
dachten ich und die Meinigen anders, als an Sie; denn 
die liebende Frau daheim in ihrer unbejchirmten Ruhe bat 


*) Fr. Carl Ferd. Frhr. v. Müffling, geb. zu Halle 1775, madhte 
den Feldzug von 1806 als Hauptmann im Generaljtab mit, nahm 
1809 den Abjchied, trat 1813 wieder ein und zwar in den Gene: 
ralftab Blüchers, war 1817 General:Lieutenant, 1832 General ber 
Anfanterie, 1841 Präfident des Staatsraths, ftarb 1846. 
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feinen Trojt der Ihätigfeit, wie der Mann; und taujend 
Kugeln, die diefen nicht treffen, gehen durch ihr Herz, und 
Eine Wunde defjelben bat fie von jedem Zeitungsblatt und 
Nachttraum vorausempfangen. 

J. P. Fr. Richter. 


Jean Paul an Dr. Langermann. 


Bayreuth, im Juli 1807. 


Hegel gefällt mir über alle Erwartung hinaus, und in 
andern, weniger von Philoſophie ſaturierten Zeiten würde 
er mehr präcipitieren und mehr aufklären mit ſeinem Men: 
ſtruum. 

R. 


Jean Paul an Knebel. 
Bayreuth, den 7. Juli 1807. 


Ihre wisige und lebenzluftige Nichte will haben, daß 
ih jogleich etwas jchreibe, das Etwas möge immer dem 
Nichts gleich jehen. So haben Sie's denn! Faſt bloße 
Wünſche — die politifchen für gar nichts gerechnet — hab’ 
id — fo Jeder — zu jchreiben, worunter der zuerjt ges 
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bört, daß ich über meinen Brief eine andere Stadt jeten 
dürfte, — und daß ich bei Ihnen, oder, (was doch aud 
etwas wäre) daß Sie bei mir wären; und daß man in 
Tübingen vom Zenfuramt in Springbriefen, die man ing 
Morgenblatt gibt, nicht dümmer durch Ausſtreichen darge: 
ftellt würde (ſtatt daß ſonſt Ausjtreichen Autoren erit glän— 
zend anjtreicht) ; — und daß der Teufel nicht der Kreis: 
director der deutichen Kreife wäre; — und daß ich das 
nody wüßte, was ich Ahnen neulich jagen wollte und jetzt 
vergeffen habe; — und daß Sie und Göthe nach dem Biel: 
Leben auch das PViel-:Schreiben anfingen — und daß Ic 
bald ein Blättchen von meinem’ weniger alten als antiken 
Knebel und Freund befüme ; und daß ich doch wie ans 
dere vernünftige Menjchen ein vernünftiges Wort zu Ihnen 
fagte, Beider halber, etwa dieß: Leben Sie wohl! — un 
diejen einzigen Wunſch kann ich mir jelbjt erfüllen. — 
Leben Sie wohl! 
R. 


Jean Paul an den Präſidenten Dörenberg 
in Bayreuth. 


BPayreuth, den 17. Juli 1807. 


Vergeben Sie, daß ic) das Glück einer furzen Bekannt— 
haft mit Ihnen zu einer Bitte an Sie verwende. Die 
Singuartierungs:Commiffton, welche die Noth- zur Willkür 
zwingt und melde ohne Schuld auf Zufälligfeiten der Ge— 
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rüchte feitbeftehende rechtliche Laften gründen muß, hat midy, 
wie ih nicht nur höre, ſondern auch auf meinen Quurtier- 
zetteln erfahre, mit zwei Porzionen belegt. Man fagt mir, 
der Maßſtab ſei ein halber Mann bei einem Vermögen von 
4 oder 5000 fl. Iſt dieß, fo kann ich jede Minute be 
weiien, daß ich nur eine halbe verdiene, fo lieb es mir 
wäre, das Gegentheil darthun zu können, damit ich felbft 
ald ein ganzer Mann erjchiene. Wahrfcheinlih hat man 
unihuldig aus meiner Ausgabe Schlüffe auf meine Ein: 
nahme gemacht. Aber ein Schriftiteller, der nicht kompi— 
lieren, jondern erjchaffen fol, muß oft in eine Dinte ein- 
tunfen, die aus Weintrauben und Kaffeebohnen gemacht ift, 
ein Dintenrezept, das oft halb fo viel Eoftet, als alles das 
einbringt, was er nachher damit erjchreibt. Ueberdieß bin 
ih ein Fremder bier — vielleiht in mandem Sinn — 
nehme weder vom preußifchen Staate (jowie von feinem 
andern) einen Heller ein, noch gebrauch' ich wie etwa ein 
Kaufmann , irgend etwa um mid) her zum Nahrungs: 
Werkzeug, und lebe gerade jo von meinem Gelde, ald wär 
ih_gejtern im Anker angefommen. 

Endlih da ic blos von meinen Titerarifchen Arbeiten 
lebe: jo möchte ih wiſſen, wenn id) nad) deren Ertrage 
ſoll geihäßt werden, wie e3 die Einquartierungs-Commiffion 
maden will — da ich e3 felber nicht vermag — daß mir 
etwas Philoſophiſches, oder Dichteriiche8 oder Anderes ein: 
lt, was ich zum Derlegen fortichiden könnte? — Ja, 
Nele mir fogar etwas Pafjendes ein, das ſich zu .einem 
Honorar qualifizierte, jo mangelte jetzt, wenn nicht der 
Verleger, doc der ganze Buchhandel; denn gerade jekt, wo 
alles marfchiert, fommen Bücher und Buchhändler und Ma- 


nuffripte gar nicht in Kurs. 
Jean Paul's Dentwürdigkeiten II. 10 
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Ich könnte noch binzujegen, daß ich hoffe, die Kom: 
miffion werde gewiß aud darin Napoleon nachahmen, daR 
fie, wie Er, Wiffenichaften und Künſte beihüst. Indeß 
Ahnen, Herr Präfident! follte ich. dieß alles kaum herſchrei— 
ben; niht nur aus Schonung für Ihre mit Gejchäften 
überladene Zeit, jondern auch aus reiner Lleberzeugung von 
Ihrer Denkungsart über Recht und Wiſſenſchaft. Und nur 
eben dieje Ueberzeugung iſt meine Entſchuldigung und meine 
Beranlaffung, daß ich mich mit aller Hoffnung zuerit an 
Sie gewandt. 

Jean Paul Fr. Richter. 


Jean Paul an Ernjt Wagırer. 
Bayreuth, den 28. September 1807. 


Unter allen Briefichreibern, die jet auf der Erde an 
einander jchreiben, bin ich ohne Frage der jchlimmite; und 
ich jollte wie die 72 päpftlichen Schreiber den Namen lb: 
breviator haben ; denn eine jtärfere Abbreviatur gibt's nicht, 
als — völlige8 Schweigen. Noch dazu warf mir jeder 
Tag Ihr Manufkript, das ich fo gleich und jo froh gelejen, 
meine Verſtockung vor und befehrte mich doch nicht eher, 
al3 heute. Aber wahrlich! die bauende Anarchie der Poli: 
tif um uns ber wirft ſich zuleßt aud in die Studier-Man- 
jarden. 

Ich bin ſehr begierig auf Ihre angekündigte „Nachhaufes 
reiſe.“ Aber jchmerzlicy war (und wär) es mir, wenn Sie 
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das einfältigite Verfprechen — was eben fein eignes Gegen: 
theil iſt — halten wollten, das Sie je gegeben, nehmlich 
Ihre ganze Schriftjtellerei auf drei Feſttags-Werke, wie 
eine Arie à trois notes zu bejchränfen. Wenige Autoren, 
die jo frei, ebenjowohl an fich, al3 an die Yejer jchrieben, 
wurden noch jo gut von Kampfparteien aufgenommen, ala 
Sie. Mögen Sie mir erfreulichere Nachrichten von Ihrem 
Körper geben Können, als ich Teider bekomme! Freilich 
find Rückenmark und Gehirnmarf im Antagonismus und 
jenes muß die Ausgaben dieſes tragen. Indeß bin ich 
durch meine eigne Lebensgeſchichte gewiß, daß Jeder nur jo 
viel frank ift, als er will, — jobald er Leibes-Memoires 
führt — wär es aud) nur in der Memorie — und jobald 
er joviel Arzneitunde gelernt, als er braucht, um der Yeib- 
medicus eines einzigen Leibes zu werden. So ift z. B. 
einem Kopfe, und überhaupt einem homo emunctae naris 
(ſolcher Naſe als Präfident Heim Hat), fein Katarıh zu 
vergeben, und der, der jo leicht lange Naſen auszutheilen 
vermag, jollte fi) am wenigjten mit einer fließenden be— 
haften. Ich Hingegen habe meine jonjtige balbmonatliche 
Migraine jchon auf Menses herabgebracht, aber ohne jähr- 
lihe 12 Halbtöne von Schmerzen; denn mein Laudanum 
Sydenh. (für deffen Nath dem Dr. Jahn eiwiger Dank in 
meiner fünftigen Selbſt-Lebensbeſchreibung gejagt werden 
joll) langt ungleich der preußifhen Macht, allezeit früher 
an, al3 die Uebermacht. 

Mein Junge ift ein Niej’chen ; die Kleinſte, Odilia, 
eine Fee; alles ijt gejund bis zur Mutter hinauf, Meine 
drei Kinder waren Mitarbeiter an der Levana, über welche 
ih Ihr und Heims Urtheil zu haben wünſchte. 

10* 
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Unfere unvergeßlihe Heim hat im Frühling einen Böll: | 
lihen Brief voll Herz und Kraft und Shmud an meine 
Frau gefchrieben ; es fehlte wenig, jo antwortete ich, ſonſt 
brummendes Untbier, ihr jelber und verkehrte mich in 
ein Schoofthbierhen. Ich wollte, ich könnte ihr jetst die 
Hand drüden und ihrem alten Scelling dazu. Flammte 
neuer Krieg von der öftreichiihen Grenze herüber : jo zög' | 
ich vielleicht mit Familie und Bier nad Meiningen, vor der 
Hand und wor der Fauft. — Noch in diefem Jahre kommt 
ein luſtiges Büchlein von mir mit jehr ernjten Noten ber: 
aus, (Attila Schmelzle'3 Reiſe nah Flätz ꝛc. 20.) Biele 
mußten darüber lachen, die es gelefen, 3. B. id. — Grü— 
gen Sie mir jeßt meine Menſchen: Zwei hab’ ich jchen 
genannt, dann meinen prächtigen Neiter und Autor Heim, 
dann beide Schwendler, den langen Regierungsratd Donnop, 
Panzerbieter und Jahn. Leben Sie froh und ahmen Sie 
mich nicht nach in meinem verruchten Schweigen, ſondern 
ſchreiben Sie, jobald Sie gelefen. 


J. P. Ir. Richter. 


Sean Paul an Auguſte Schlichtegroll. 
Bayreuth, den 6. September 1807. 


Unvergegliche Augufte! und vergeßliche! denn wie Fönnte 
jonjt ein balbjähriges Schweigen — zumal in diefer lauten 
Zeit — Sie Meiner und meiner Berfiherungen und unſrer 

"Stunden jo vergeffen machen, dag Sie mir Vorwürfe aus 
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Gotha ihiden, nachdem. ich einige Poſttage vorher Grüße 
an Sie und Ihren Gemahl durh Scherer nach München 
geſchikt? Mich erfreuet aber innig dieſes Zuſammen- und 
Zuvorfommen. Uebrigens hätt? ih Sie jebt leichter in 
Paris geſucht, als in Gotha. — Ob Sie die Münchner 
Weiberwelt entichädigt für die Gothaer, zweifl' ich; Teichter 
aber die dafige Männerwelt, der nun an der Spige ein 
Jacobi für Sie jteht. Sie merden beide einander recht 
innig lieb gewinnen. Wenn Sie midy ihm treffend — 
d. 5. herrlich — geſchildert haben: jo jchildern Sie ihn 
wieder mir. Wahrlich! ich möchte wifjen, weldye Weite er 
anbat. 

Ich babe oft, Liebe Freundin, unter dem in Zeit und 
Kaume langen Gewitter an Sie und Ihr Gotha gedadit ; 
und innig haben mich die jhönen Nachrichten eines bloßen 
furzen Regen: oder Furcht-Schauers erquidt. Vielleicht hat 
dDiejes einzige Mal der Wit des Herzogs dem Xande 
nicht gejchadet. Können Sie mir nichts von diefem gekrön— 
ten wißigen Haupte melden? Wie id mit ihm ſtehe, weiß 
ih nicht, jo wenig ala er, wie er mit- jich. 

Nach Münden fomm’ ich in jedem Falle einmal — es 
müßte denn mein Reifen auf der Erde plötzlich unterwärts 
itatt mwagredt gehen — ; und eben jene Hoffnung, Sie zu 
eben, zu hören, zu balten und alles wieder von vornen 
anzufangen, machte mein Schweigen und meine Vorjäße 
und ein Paar andere Dinge... und noch fit’ ich Bier 
al3 Hoffnungs-Narr! 


Meine drei Kinder gedeihen und wachſen wie meine 
Werfe; und dieje beiden Arten von Werfen werden täglich 
artiger und angenehmer und verjtändiger. 
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So viel Himmel al3 nur bineingeht wohne in Ihrem 
Herzen! 
Rean Baul Fr. Richter. 


Jean Paul an Soldmann in Göttingen. 


Bayreuth, den 19. September 1807. 


Ahr Brief hat mich ſehr erfreut, zumal da ich deifen 
Trage, ob Sie ein Dichter find? bejahen darf. ch wün— 
ihe Ahnen, daß Sie Ihrem Geſchlechtsnamen entſprechen, 
da Gold den Apollo bezeichnet. Sie jollen Ihre Lyrik 
nicht abſchwächen und platt prägen durch den Jugendaus— 
druck derfelben, e3 fei in Verſen, oder Briefen, ja Predig: 
ten. Heben Sie die poetifhe Innigkeit im Herzen wie 
einen Wohlgerud im Kryitallgefiß wohlverjpündet auf, mie 
ich that, der ich mir vorfeßte,. erjt im dreißigften Jahre 
meine romantiiche Lyrik zu geben und vorher nur durd die 
Satire fie zu erhalten und vorzubereiten. ine volle Seele 
fann über denfelben Gegenitand nur Einmal am volliten 
fid) ergießen ; dann geht es ſeichter; fie bettelt zuletzt bei 
der Ebbe. 

Die andern Wiffenjchaften find Zuleiter, eigentli Wär: 
mes und Lichtſammler Ihrer Lyrik. Geben Sie fidy nicht 
zu jehr Klopftod hin und überhaupt feinem einzelnen Did: 
ter, jondern allen tüchtigen, und jedem auf lange Zeit. 

% 8. Ir. Richter. 
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Sean Paul an Ernſt Wagner. 
Bayreuth, den 317October 1807. 


Lieber will ih kurz als jpät fchreiben, mein guter 
Ragner! 

Meinen zweiten Iheil der Levana, welche zu meiner 
Freude wenigſtens einmal in Meiningen umläuft, gejett 
auch die Stadt hätte fie, wie ich wermuthe, von einer bes 
nachbarten geborgt — ſteht ©. 408 eine furze, beiläufige 
und namentliche Anpreifung Ihres Kunftplanes; jowie id) 
in diefem Theile, der eigentlicy der bedeutendite ift, auch 
einmal des Herzogs gedenfe und einmal auf die Herzogin 
anfpiele. Bor der Hand, jest in dieſer muth- und geld: 
loſen und umentjciedenen Zeit jollten Sie die ver: 
theilte Einſchickung Ihres Kunftplanes auf das nahe Jahr 
verfchieben, wo die niedergebogenen Gipfel fich plößlid) mit 
neuer Schnellfvaft aufrichten! 

Meiner guten Heim fagen Sie außer meinem Gruße, 
eb fie es nicht abjcheulicdy fände, wenn ein Menſch in dem— 
jelben Augenblid fi) den Mund zugleich von einem Eich— 
hörnchen und einem Spite, — um beide an einander zu 
gewöhnen — beleden liege? Ich bin leider der Menſch 
und ganz ihrer Meinung. Yeben Sie wohl! 


J. 8. Fr. Richter. 
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Sean Paul an den Oberforjtmetiiter von 
Pöllnik. 


Bayreuth, den 2. November 1807. 


Wenn Sie einem Autor, der nicht gut mit Feuer fchrei- 
ben fann, wenn er im Dfen fein hat, jest im Frieden, 
wo man weniger Feuer gibt, doch zu einigem verhelfen 


können: jo bitt' ich Sie recht jehr darum; denn ich bin 


überzeugt, daß Sie meine Bitte erfüllen, wenn Gie können. 
Ich Tieß mir nehmlich im vorigen Frühlahr im k. Forſtamt 
ſechs Klafter Holz zufchreiben und verließ mid in meinen 
Winterzurüftungen auf diefe Hülfe. Jetzt bekomm' ich 
nichts. Ich bitte daher, da ih mit meinen Büchern und 
meinem Stiefelfnechte und anderm Geräthe nicht lange ein: 
heizen kann, daß Sie mid nicht aus einem Braten des 
Sommers gar zu einem Gelee des Winterd werden laſſen. 
I P. Fr. Richter. 


Sean Paul an A. 9 F. Schlichtegroll in 
Münden. 


Bayreuth, den 29. November 1807. 
Mein theurer Bruder! 


Ich bringe heute nicht? zu Dir, als eine Bitte um 40 
oder 50 Schritte, die Du für mich thun ſollſt und die in 
ganz Münden niemand für mich thäte, es müßte denn 
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H. Kunft: und Buchhändler Scherer fein. Allein eben zu 
diefem bitte ich Dich zu gehen. Ich gab ihm eines meiner 
Iuftigjten Werfhen zum Verlage: „Des Teldpredigerd 
Schmelzle Reife nach Flätz, jammt einer Beichte des Teufels 
bei einem Staatsmann.” Seine Handelöweije in Briefen 
gefiel mir jehr und der Vertrag war leicht gemacht. Aber 
von den beiden Artikeln, mir in der erften Hälfte des De: 
tober3 die erfte Hälfte des Honorars zu jenden, und in der 
eriten des Novembers die zweite, ift noch nichts gehalten, 
ungeachtet ich ſchon einmal Darüber geſchrieben. Ich bitte 
Dih aljo — und diefed Blatt jei Deine Vollmacht — 
fodre ohne Weiteres mein Manufceript für mid 
zurüd; ausgenommen in zwei Fällen nicht: wenn ent: 
weder Geld jchon unterwegs oder bereit, oder wenn der 
Druck ſchon vorgerüdt wire. Im letztern Falle wäre die 
ſchnellſte Erfüllung dev zwei Hauptartikel unjers Kommer— 
zien-Vertrags deſto mehr dringend und Pfliht. Mit Uns 
beftimmtheit und Wartenlafjen kann man mid in. einem 
Schaltjahr 366 mal umbringen. Ich begreife zwar leicht, 
daß man in-einer Zeit, wo nichts reichlich fließt als Blut, 
bei dem beiten Willen mit dem Herbeiichaffen der gefrönten 
Köpfe in Miniatur, die eigentlich die Urbilder regieren, oft 
zögern müſſe; aber Viele zögern - und ich fol doch nicht 
— und. meine Soldaten wollen aud) leben, und wenn id) 
darüber jtürbe, 

Ich erkenne das Unangenehme meine Auftrages, Theu— 
rer. Deſto größer ijt mein Dank, jo wie mein Wunſch, 
Tu möchtet auch mich mit etwas Unangerehmen bechren.*) 





— — — 


*) In Folge davon erſchien Attila Schmelzle erſt 1809 bei 
Gotta. 
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Ich kann hier unfern Jacobi nur grüßen und ihm für 
die köſtlichen Frühlings: und Erjtlings- Früchte der Akademie 
nur danfen, obne fie bier bejtimmter zu loben. 

Lebe wohl Guter! vom Teufel und jeiner Großmutter 
(idy meine damit mich) geplagter General Secretair! 

Dein 


can Paul Fu Nidter. 


‚Sean Paul an Auguſte Schlichtegroll. 
Bayreuth den 29, November 1807. 


Obſchon dieß Couvert nur einen Geſchäftsbrief enthält, 
gute Augufte, fo ſuchen Sie doch gewiß noch das Wenige 
für Ste darin — mas Sie eben bier finden: meine Freude 
über Ihr Leben. Das nädite Mal will ich die Begeiſte— 
rung Jacobis für Sie aus feinem Briefe ercerpieren — 
und Ihre für ihn aus Ihrem. Es mar von jeher mein 
Gebrauch, feinen reinen Mund zu halten, jondern bin und 
ber zu tragen zwiſchen Yeuten die ſich lieben — nehmlich 
das Gute. 

Wie ſchmacht' ich in meiner Sandwüſte auf einer Sand: 
bank nad) dem friichen Grün eines ſolchen Beiſammenlebens, 
wie Ihr Alle habt, nad) den Blüten folcher Abende, nad) 
den Früchten folcher Geifter! Aber ich dürrer Hund fol 
nichts haben ; ich jelber ergöge Welt und Nachwelt und mid - 
feine Rabe. 

Dod hab’ ich zum Glück Frau und Kinder und Einen 


— 
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Mann. Es gehe Ihrem jchönen Herzen, gute Augufte, 
immer jo wohl! 
Richter. 


Marheineke an Jean Paul.*) 
Heidelberg, den 6. December 1807. 


Die unſchuldige Abficht diefe8 Brief verdiente wohl 
Entſchuldigung und DVerzeihung von Ihnen, mein Verehr: 
tejter, auch in der Ferne DVerehrtefter! Ach bin nur Eine 
Stimme im Namen Bieler; daher kann e8 auf gemeinjame 
Gefahr gewagt werden, mas Gie etwa von ung denken 
werden. Aus inliegendem Plan erjehen Ste womit wir 
jet umgehen und wovon wir nod jeßt allzumal fehr 
begeiftert find. Nun wurde geftern von einem Ihrer treue: 
jten DBerehrer die Frage aufgeworfen, ob denn nicht auf 
irgend eine Art möchte möglich fein, Sie in das Inſtitut 
einzuflehten? ... Es wurde mir endlid der Auftrag ge: 
geben, in aller Ehrerbietung Sie zur thätinen Theilnahme 
an dem Unternehmen aufzufordern. Ginige meinten, Co— 
rinna, die alemannijchen Gedichte, des Knaben Wunderhorn 
xc. x. könne man Ihnen zur Necenfion übertragen. . . . 
D hätten Sie dieſe VBerfammlung gejehen, und den Enthu: 
fiasmus für Sie, der Alle beliebte! Vergelten Sie nun 
diefe Verehrung und Liebe mit einer günftigen Erklärung ! 
Wenn doch-der Himmel Sie einmal hierher führte, in diefe 
paradiefiihe Natur, zu der allgemeinen Yiebe, die hier für 








* Aufforderung zur Theilnahme an den Heidelberger Jahrbüchern. 
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Sie lebt! An Dlle. Rudolphi, mit der Sie neulich in der 
Lit. Zeitung in nahe Berührung gekommen find, würden 
Sie eine große Verehrerin finden, eine Bertraute von Ja— 
cobi, einen hellen und tiefen Geiſt. Sahen Sie denn aud 
die „teutichen Volksbücher“ von unfern Görres fihon, in 
den offenbar ein Strahl Ihres Genius gefallen it? - Ja, 
dieje müßten Sie zum Necenfieren übernehmen! Leben Sie 
wohl, Verehrtefter! und mögen die heftigen Schwingungen 
diefer Zeit Sie nicht unjanft berühren! 
Marheineke. 


Sean Paul an Marheineke. 


Bayreuth, den 15. December 1807. 


Mit Freuden jage ich Ja und will künftig das Fritijche 
Zeidel- und Zergliederungsmeffer an befjere und jchlechtere 
Werke anjegen, al3 an meine, — Bisher lehnt' ich alle 
Vokazionen für jolde Nichterjtühle, „die oft ſelbſt nur ver: 
deckte Armefünderftühle jind“, aus Achtung und fchwerer 
Pflicht von mir ab. Die jhärfite Gerechtigkeit gegen das 
Buch und heiligite Schonung und Pflege für den Verfaſſer 
find nicht jo leicht zu verbinden. Die Kritit kann leichter 
Meifterwerfe zurüdhalten, als veranlaſſen (3. B. Leiſewitz). 
Selber ein Jahrzehente lang gelobter Autor ermattet für 
die Zukunft bei Uebertadel. Wie leicht verwelfen vollends 
an einem erſt vorfeimenden Talent die Herzblätter unter 
einem kritiſchen Sonnenftih! Im noch unbekannten, jungen 
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Autor würd’ ich daher ungeachtet der jtrengiten Würdigung 
feines Werks eifrig den fünftigen guten auszumitteln fuchen, 
und die Berdammung duch Aufforderung verfüßen. Deſto 
härter würd' ich gegen verfteinerte Sünder und Brotfchreiber 
von Ruf fein. 

Am liebſten wären mir Werke zur Necenfion, die un: 
verdienten Tadel, oder unverdienten Beifall erhalten. An 
dere, mo dieſes der Fall nicht war, find zu kurz und leicht 
abzuthun, nehmlidy mit einem Freudengeſchrei, jo wie die 
entgegengejeßten mit „Schuldig!” — Mein Auge jieht ver: 
langend nad; Heidelberg zwijchen jeine großen Flüſſe und 
Berge hinein, nad) der Stadt, die wie aus einem Mittel: 
punft nach allen Alleen dev Wiſſenſchaft fieht 


% P. Sr. Ridter. 


Sean Paul an Hagen in Selb. 
Bayreuth, den 12. December 1807. 


Gerade die Menſchen, die fpäter nicht von Büchern er: 
zogen werden, die breiteite und doch gedrücdteite Unterlage 
des Staat, befeitigt und rundet ein Peſtalozzi am jchön: 
ten. Das Volk, als der geiftig ungefchwächte Theil, ift 
de3 Enthufiagmus am fühigiten, jobald er e8 nur weiß, 
wer mehr fein Herz füllen, al3 feinen Beutel leeren will. 
Das Schulhaus ift die rechte und jechstägige Kanzel des 
Prediger, die wahre Kirche ded Staats von der Gottheit. 
Und hätten wir in jedem Dorf einen Schulprediger,, jo 
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wäre Die Menjchheit erlöſet; denn der Dörfer find mehr, 
als der Städte, und diefe wilden am Ende durch jene be= 
kehrt. — 

J. B. Fr. Richter. 


0). Görres an Jean Paul. 
Heidelberg, den 1. Febr. 1808. 


Seit drei Monaten gehe id) mit einem Briefe an Sie 
um. Ich dachte, daß in drei Jahren der Menjc die neun 
Häute und jo ziemlich alles, was in den Häuten jtedt ab: 
gegeben und alles ſich wieder neu angejchafft hat, jo daR 
nicht3 übrig it, al3 der Faden etwa, an den alle die Herr: 
lichkeiten aufgereiht find; und da wir alfo in den Jahren 
einander in etwas fremd geworden find, habe ich überlegt, 
daß es doch gut fein möchte, wenn der Menſch wie er aus 
dem Kefiel fteigt, einige Worte artifulterte, die zeigten den 
Umjtehenden, daß er auf.den neuen Rock nicht allzu hoff: 
färtig ift, jondern no, alte Neigungen hegt und noch das 
alte Schild und Helmzeichen von dem alten Stamme trägt. 
Ich wollte Ihnen meine Volksbücher*) ſchicken, ein zwar 
überflüffiges Buch, da der Dinge da find und ruhig blei— 
ben werden, von denen der Pluralis fpricht, und alles aud) 
gerade jo jein würde, wenn er gar nicht geiprochen hätte, 
das indeſſen gut gemeint it und gut genug gedacht für 


*) Die deutjchen Volksbücher von Görres. Heidelberg 1807. 
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eine kleine Geiftesrecreation. Indeſſen führte mich im 
Herbite eine Reife von bier weg und wie ich zurückkam, 
dachte ih — mie denn das zu gehen pflegt — Sie möch— 
ten das Bud) nun wohl ohnehin gejehen haben. Da ic 
indeſſen aus Ihrem Briefe an Marheinike erfahren, daß dem 
mit nichten jo jei, fo war mir's leid, daß ich nichts ge: 
ſchickt habe. Wenn Sie indefjen noch Yujt zu dem alten 
Kalender haben, dann joll ev Ahnen zufommen nebjt einigem 
Andern, was id indejjen zu Tage gefördert habe. Aber 
am beiten wär’3, wenn Ste den Nachdruck vorüberließen 
und nebſt vielem Andern was Sie etwa finden würden im 
Lande, die Originalausgabe ſelbſt aufjuchten, die der Him— 
mel gejcwieben und — wie gewöhnlich — verlegt hat, und 
die ihm Maculatur zu werden droht, wie Sie fih’3 in dem 
Briefe haben entfallen lafien. Sie würden. viele Yeute bier 
finden, die Ahnen vecht herzlich wohlwollen, und Andere, 
die Ste höchlich verehren, und Andere, die Sie auf's Beite 
ennuyieren würden. Alle aber doch auf eine neue, noch 
nidyt geſehene Weiſe — und das erfrifcht doch immer das 
duritige Leben. Die viel gebrauchte und verjchwaste und 
dadurch gleihjam abgegriffene jchöne Natur bier herum hat 
doch noch nicht zu verachtende Neize zurückbehalten, weil die 
ungejtümen Liebhaber meift nur die Schminke mitgenommen 
haben, die fie jelbjt aufgetragen hatten. Wenn man ab: 
rechnet was die Ruhmredigkeit der Süddeutſchen und Die 
geringe Capacität der- Norddeutichen ihr aufgelogen haben, 
dann bleibt doch noch ein ziemliches Gapital, von dem 
ihen der Mühe werth ift, auf einige Zeit die Zinjen zu 
ziehen. | 

Ihre Erklärung, daß Ste an den hiefigen Jahrbüchern 
Theil nehmen wollen, bat Alle die ſich dafür interefjieren, 
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ſehr erfreut. Was nun einmal eine Recenfieranftalt in 
dDiefer Zeit bedeuten fann, dad — glaube ich, werden dieje 
Jahrbücher wenigſtens ftellenweife erreichen; beſonders über 
dem äjthetifchen Theile, den H. Creutzer ım beiten Geiite 
redigiert, jcheint ein ganz günftiges Geftirn zu walten. Da 
das wilde jchäumende Gas der jchönen Literatur verflogen 
it und alles Mofette, wenigſtens einen Theil der äſtheti— 
ihen Mofetten erjtidt hat, fo gewinnt nun nad) und nad) 
die ruhige Befinnung Raum und der Geift maht Wein 
und nicht der Wein Geift, wie vorher oft und die Nacht: 
wächter können ruhig herumgeben und die Stunden verfün- 
digen, ohne infultiert zu werden. Es wird daher weniger 
geichoffen aus hohlen Schlüffeln und Schmweinsblajen ; und 
im Ganzen — dünft mich — iſt alles gediegner geworden. 
Und jo wird es dody noch eine Weile anhalten, ehe mir 
abgehen und unfre Kinder von vorne anfangen. 
Man hat mir fchon längft aufgegeben, bei Ihnen an: 
zufragen, ob Sie etwa Herders Schriften und die Corinna 
der Frau v. Stael (für die Jahrbücher) übernehmen möch— 
ten? und ich entledige mid, dieſes Auftrags. Ich jelbit 
babe Sie jelbjt mit der Elaufel übernommen, wenn Gie 
mich nicht perhorreszieren wollen, was Sie nicht thun 
werden, wenn Sie meinen guten Willen in Betracht ziehen. 
Ich würde Sie von Grund aus aufzufaffen fuchen; aber 
dazu fehlen mir Ihre früheiten Schriften. . . 
Görres. 


— 
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Jean Paul an v. Röder, General:-Adjutant 
des Feldmarſchalls v. Möllendorf. 


Bayreuth, den 29. Februar 1808. 


Nenn der Schrifiteller zuweilen aus Büchern, fo ift 
aud der Briefiteller au Briefen zu errathen. Ihr Stand, 
hr Kriegs: und Nefidenzgetümmel macht es ſonſt eben 
nicht leicht, die Muſik der Poeſie gleihfam unter Kanonen 
und Stürmen zu vernehmen; deſto leifer iſt das Ohr, das 
jie dennoch hört. 

Unjre erfreulichen Töne kommen jet der Zeit vor der! 
Hand von feiner andern Höhe herab, als wie die Schwei- 
zer Kuhreigen von dem Mufen : Berg. Mögen Sie denn 
über dem Lebens-Dampf erhebende Stunden empfangen! 


Mean it jhon froh, wenn man nur dem gemeinften 
Todten ein Paar lichte oder warme Lebensminuten hat vor 
jeinem leßten Gange mitgegeben; wie viel mehr, wenn 
man einem edeln Geiite, eh er jein Xeben opferte, daffelbe 
verfügt hatte! Das äußere Leben begleite und beglüde jo 
weit e3 fann hr inneres | 


% P. F. Richter. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten II. 1 
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Sean Baulan von der Hagen. 


Bayreuth, den 29. Kebruar 1808. 


Jh mußte Ihr Werk erjt leſen und mir zu eigen ma— 
hen, ehe ih, zumal im mervenjtörenden Winter, jagen 
konnte: Gott jei Dank und Ihnen dazu! Ich theile mit 
einem großen Theil meiner Zeitgenojfen die Liebe zu dem 
Keu:Alten. 

Das Lied der Nibelungen ſteht mit der Fülle jeines 
deutihen und jittlichen Stoff dem griechtiichen (Homer) 
mehr voran, als nad. Es iſt ein verflärter und verflä: 
vender Germanismus, ein wahrer Antifentempel Deutjch: 
lands. Schwer wird es fein, das rechte Mittel zwiſchen 
Ur: und Unjchrift zu treffen. Ich rathe zu einer Dar: 
jtellung des Liedes in Proſa, nur aber mit dem deutſch— 
antiken Roſte Tiecks. 

Mir haben von jeher Volslieder am tiefſten ins Herz 
gegriffen. Je älter man wird, deſto mehr neigt man ſich 
den Kindern und den Vorfahren und dem Volke zu. Ein 
anderes iſt Proſa, welche weit mehr Glanz erfordert, um 
poetiſch zu wirken. Ich ſubſkribire auf Ihre altdeutſchen 
Gedichte. 


J. P. F. Richter. 
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Sean Paul an ,.Frauv Schwendler*) in 
Meiningen. 


Bayreuth, den 28. October 1808. 
Berzeihende Freundin ! 


Wenn Sie diefen, wenn nicht fürftlichen doch chriftlichen 
Titel ausfchlagen, jo bin ich nicht im Stande noch drei 
Worte zu jagen, ſondern ich jchmweige, wie leider ich Sünder 
— Berdammter — Freund — Autor — bisher gethan. 

Doch als letter hab’ ich in meinen ſtarken Winterar: 
beiten einige Entſchuldigung, wie in unzähligen Geſchäfts— 
uyd Bettelbriefen, die ich alle zu beantworten hatte. Mögen 
Sie dody mitten im Sturmmeer der Zeit eine vecht feite, 
grüne Inſel behalten! Rechte ſüße Seelenruhe und Pläne für 
die fernere Zukunft erlaubt das Erd: und Europa-Leben nicht, 
das noch immer unter unjern Füßen gräbt und lädt. — 
Ach indeß mache meinen alten Spaß in Büchern fort, jogar 
im Yeben; nur zuweilen bin ich ernjthaft, 3. B. wenn id) 
mein Eichhörnchen auf der linken Achſel in Gejellichaft 
jigend habe, oder gar, wie neulich, da ich Gevatter ftand, 
in der Taſche ſteckken. Und wäre das Thier, während id) 
da3 Pathchen auf dem Arın hielt, plöglid) heraus und auf 
die Achjel gekrochen, es hätt’ und alle in der heiligen Hand: 
lung gejtört. | 


*) Gattin des Präfiventen Schwendler in Weimar; als Gräfin 
von Schlaberndorf fchon in Berlin mit Sean Paul nahe be 
freunbet. 

11 * 
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In Betreff Ihrer Sorge um * * meine ih: ift nur 
Güte des Herzens da, jo braudt es feinen empfind- 
famen Sturm und Drang defjelben, der zwar anfänglich 
am Mädchen gefüllt, aber in der Ehe das Doppelglüd 
wegmeht. 

Jeder ahme mich nad), der wieder dem Zaunkönig nad): 
ahmt, welcher nie mehr fingt und fpringt, als im Winter 
bei dem allerverdammteiten Better. 


©“ R. 


Jean Paul an Ernft Wagner. 
Bayreuth, ven 23. April 1808. 


Einige Entſchuldigung meines Schweigen? wird meiter 
unten kommen. Am beten wär ich freilich ſogleich meiner 
erjten Begeifterung für Ihr Buch*) gefolgt, das Ihr beites 
it. Seine Lebenzfrifche, — die Gluth der Szenen — die 
Schärfe der Karaktere — beſonders die feltne Kunft, weib— 
liche Körper fcharf zu malen — ein fchonender Gefchmad 
im Komiſchen u. ſ. w., alle diefe Schönheiten wirken mäch— 
tig zufammen und befiegen den etwas lodern, feine eigne 
Macht zu jehr zertheilenden Plan. 


*) Neue Anfichten des Lebens von E. Wagner. Gießen 1807. 
— An Betreff der „Kunftichule” vol. 3. Pauls Levana, 3. Band. 
Achtes Bruchſtück, Ausbildung des Schönheitsſinnes. 
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Ueber die „Kunſtſchule“ aber bin ich weder Ihrer Hoff: 
nung noch Meinung ganz. Was Eonnt’ ich überhaupt im 
Morgenblatt jagen, was nicht noch mehr Leſer aus der Levana 
gewußt hätten. — Präfident v. Wangenheim in Stuttgart 
ihrieb auf meine und Ihre Veranlaſſung jogleich an den 
Etatsrath Joh. v. Müller in Kafjel, um anzumwerben. Nur 
fürcht' ich, die jebige noch Friegsbedrohte Zeit nimmt 
feinen Eräftigen Eindrud an; der erſte aber ijt der entjcheis 
dende. Auch fehlt für die Deutichen kamerale Sicherheit 
und benannte Autorität für ihre Gelder. Wo vollend? 
deren genug herfommen jollen, um Genie! — al3 ob dieje 
ſogleich wollten — und Kunſtwerke anzufaufen, begreif’ ich 
nicht. — Für Dichter ift Ihre Kunſtſchule nicht; diefe muß 
da3 Yeben durcharbeiten. Mehre Dichter müffen wie Son: 
nen von einander gejchieden werden durch Erden ; jonjt kommt 
die neuere, elende Stofflofigkeit und Einförmigfeit heraus. 
Für andere Künfte gilt Ihr Plan, wäre der Maler und 
Architekt mit Mufterwerfen und Hülfsmitteln zu verjorgen, 
mehr. — Warten Sie wenigitend, ehe Sie die Umläufe 
anfangen, die öffentlichen Urtheile ab, welche Sie dann bei- 
legen könnten. Ueberhaupt jollte Ihr Plan, ifoltert vom 
Buche überall einkaufen. -— Denken Sie nur an die viel: 
jährige Kollefte zu Luthers Denkmal; und dody find die 
Deutſchen noch immer mehr religiös, als Funftliebend. it 
Ihr Plan treffend, fo wird irgend eine fpätere, glücflichere 
Zeit ihn doch aufgreifen und den Stifter fegnen. — Ich 
hätte noch viel zu fchreiben; aber leider hab’ ich noch mehr 
und foviel an Andere zu fchreiben. Xeben Sie wohl! 

% P. F. Nidter. 
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Sean Paul an Johannes v. Müller. 
Bayreuth, den 28. April 1808. 


Einem Manne, der zugleich Gegenjtand und Schöpfer 
einer böbern Geſchichte iſt, will ich feine Minute feiner 
Schöpfungszeit durch einen längern Ausdrud meiner Ber: 
ehrung für ibm entziehen; jondern jogleid die Bitte für 
einen fremden bringen: für Joh. Arn. Kanne, den die 
Noth gezwungen, al3 gemeiner öſtreichiſcher Soldat Dienite 
zu nehmen. 

Als Weſtfälinger und als reich ausgeftatteter Lehrer 
der alten und neuen Yiteratur darf er fich vielleicht dem 
Manne, der für beide jest jo viel arbeitet, mit einiger 
Hoffnung feiner Befreiung nähern und feiner Benützung. Ich 
felber babe menigitens jest den Genuß, mit Johannes 
v. Müller geſprochen zu baben. 


R. 
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Johannes v. Mülleran Jean Raul. 
Caffel, ben 9. Mai 1808. 


Geſegnet jei der gute Kanne, Anlaß gegeben zu haben,*) 
daß Johannes Müller dem hoch und tief denkenden, ſchaf— 
fenden, bligend erleuchtenden, weckenden, begeijternden Seher, 
dem redlichen Jean Paul, den auch Herder Liebte, einmal 
die Hand reihen kann. Yang liebte, lang verehrte ich Sie, 
hoffte aber kaum es Ihnen je jagen zu fünnen, als wenn 
wir beide in das Yand fommen, wovon im Gampanerthal 
fo viele ſchöne Rede ift. 

Kun aber zur Sache. Kanne ift fein Weſtfale; Det: 
mold liegt im alten Kreife. Das ſchadet nichts, wenn id) 
ihm helfen fann. Wie ift aber diefes möglich, Guter und 
Edler? Das Yosfaufen ſetzt Geld voraus... . Mit der 
Anftellung wäre, wenn er warten könnte, eher zu helfen. 
Ich gebe damit um einige Lyceen und überhaupt viel befjere 
Schulen zu veranlaffen; da miürde endlich wohl ein Pläb:- 
hen zu ermitteln jein. 


Jede Ahnen beifommende dee für den Armen, wie 
überhaupt jede von Ihnen ift mir theuer und werth; auch 
vor den baroden erjchrede ich nicht; ich drehe und wende 
fie, bis der Föftliche Kern herausfällt, welchen Sie in pro: 


— u — — 


*) So iſt's (jchrieb J. P. unter diefen Brief, deffen mehrfache 
Spradhunrichtigfeiten er wie in einem Penfum corrigierte) wenn 
man in zwei Spraden ſchreibt wie Müller; Cine fann man dann 
nicht recht, oft zwei. 


— 


— 
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pbetiihem Muthwillen da hinein veritedt haben. Einmal 
für allemal: ich bin 


Ihr guter Freund 


J. v. Müller. 


Sean Baulan Marheineke. 


Bayreuth, den 10. Mai 1808. 


Niemeyerd Merk, da3 meiſtens das Alte und nur Altes 
jagt, hielt ich vor Seelenjchlaf nicht aus. — Deſto mehr 
Freude bat mir der Deutjchmeifter Görres mit feinem 
deutſchen Haus gemacht. Sein Fehler ift, daß Ddiejelbe Idee 
oft alle ihre gejticten Kleider auf einmal anzieht. Ich 
würde manche fo lange in den Kleiderſchrank hängen, bis 
die Idee irgendwann zum zweiten Male ausginge. Indeß 
zeigt er ſchweren Reichthum der Phantafie, deren Gold frei: 
lich noch in wilden Adern umberfließt, denen der Kritiker 
eine bejtimmte poetifjhe Münzjtätte wünſchte. 


R. 
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Sean Paul an Prof. Kreußer in Heidel- 
berg. 


Bayreuth, den 27. Mai 1808. 


Die Heidelberger Jahrbücher bringen mid) noch auf 
eine nähere Weiſe, al3 den der fie lieft, mit vortrefflichen 
Scriftitellern in Bekanntichaft. 

Eine jeltnere Kunſt als fogar die poetifche ijt, wiewohl 
fie in einander fallen, die hiſtoriſche. Mein Anagramm in 
den Jahrbüchern iſt Frip; ich hoffe, man merde es nicht 
mit dem befannten on-Reimſpiel in Frankreich fortießen. — 
Ueber den Proteusgeiſt Herder, der fih aber nur ver: 
wandelt, wie Jupiter, nicht um zu jchweigen, jondern um 
feine Halbgötter zu zeugen, kann nur ein bejegtes Gericht 
urtheilen. Indeß das Gemeinfchaftliche, was jo Verſchiede— 
nes in ihm verband und ausglich, muß auch ſeinen unfa— 
cultätsfähigen Richter verlangen. — Der vom Kriegs-Erd— 
beben ſchwankende Boden macht jetzt das Geben (Reifen) 
ihmwieriger; ſonſt .... 


RR.“ 
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Jean Baul an den PBräafidenten Heim in 
Meiningen. 


Bayreuth, den 19. Juli 1808, 


Ihre größte Sünde war — denn die Fleinen mag der 
Teufel aufzählen und er thut es auch — daß Sie ſchon 
vor fo viel Jahren in die Welt traten (Sie thun eben 
alles ſchnell). 


Nett würde ein Feuerkopf in unfrer braujenden Zeit 
fid) höher verzinfen, und in dieſe Eräftiger und beiljamer 
eingreifen, al3 in die damalige, abgegohrene. Nach meinem 
Sinne müßten alle rechten Köpfe heute erit ihren zwan— 
zigiten Geburtstag feiern. Was könnte nicht werden , da 
eben im ftürmifchen Wetter die Pflanzen am ſtärkſten 
wachien. 

Ihr Tifchgebet bat mich erfreuet, ob ich mir Dabei 
gleich mehr als der Braten vortomme, denn als der Herrz 
gott, wiewohl dieſer auf katholiſchen Altären auch nichts 
ift, als etwas Gebadenes. 


R. 
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Sean Baul an Friedr. Perthes. 
Bayreuth, den 6. März 1808. 


Auf Ihren Vorſchlag kann ich nicht wohl eingehen, 
weil ich in meiner „Vorſchule“ kaum drei Viertel meines 
äfthetiichen Wiſſens niedergeichrieben, in das mir ja jede 
Morgenjfonne neues Yicht wieder zugetworfen. Sie, mein 
Gewiſſen und mein Kunftwerf macen bier das Dreibeits: 
Kollegium, das durch majora enticheidet. Mein Gemiffen: 
— die neuen Ginflehtungen und Impfungen würden den 
alten Garten zu fehr in Schatten ſetzen durch den neuen 
fir Käufer. — Mein Kunjtwerf: ihm bleibt beffer die 
Jungfräulichkeit des erjten Guſſes und deffen vierte Nach— 
kommenſchaft fomme ibm cben nur nad. 

Gott gebe, daß die „Ariedens = Predigt” von Patrioten 
verftanden werde, weniger aber von Wider-Deutichen! Jetzt 
leider ift man geradezu an die Umkehrung beider Verſtänd— 
niſſe gewöhnt. In Frankfurt a. M. und in Hamburg 
müffen zwei Unparteitiche faſt entgegengejegte, gegenleitig 
parteiiſch ſheinende Urtheile füllen. Aber mas gibt mir 
die Hoffnung einer größern Unparteilichkeit? Zeit-Nutz— 
niegung gewiß nicht. Denn der Autor verlor und der 
Bürger hatte Einquartierung; folglich kann blos entjcheiden 
— obgleich ohne Nadytheil Des Handels: jowie des Schreib: 
Mannes — daß der Schreibmann jtets erft vom Allgemei— 
nen und Weitejten herabſchauend und herabfommend ing 
Dichte der Wirklichkeit, dieſes als Föftlihe Zugabe und 
Sarbengebung jeines Aethers, wo e3 weder donnert noch 
ſchneit, anſehen muß. Er flüchtet nicht vom Ideal zur 
Wirklichkeit, jondern jenem wird durch dDiefe, die er jogar 
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entbehren könnte, neues Feuer untergelegt. Hingegen der 
Geſchäftsmann gebt den entgegengejesten Weg binaufwärts 
und flüchtet wirflih vom Weiten und Didten, wenn es 
wanft und fließt, hinauf zum Allgemeinen ; und die dichte, 
Eleine Gegenwart = Anospe — jede Knospe ift klein und 
fett — muß Sich ibm aber weich nnd meit auseinander: 
blättern, ja ind Weite verduften; und da in diefer Höhe 
für ihn das beitimmt Gute wie Böſe verjchwindet, jo be 
kommt er weniger als der Screibmann, der aus feinem 
unbegrenzten Himmel in den engiten berabfährt. Handels: 
und Schreib: Männer müſſen ji darum gegenjeitig aus: 
gleichen und erjtatten. 


J. P. F. Nidter. 


Friedrich Perthes an Jean Paul. 
Hamburg, den 10. Juli 1808. 


Mehrere Urjachen haben meine Antwort auf Ihren gü— 
tigen Brief vom 6. März verjpätet. Vor allem wollte ic 
Ihre verkündete Friedenspredigt abwarten... Sie tjt jebr 
veih und ſchön und voll Wahrheit; dieß wird aud in dem 
mid) umgebenden Bublitum erkannt; der gute Geijt, der 
darın vorherricht, und der rechtichaffene und deutihe Mann 
der fpricht, wird geachtet und geehrt. Mich hat die Art, 
wie Sie möglichit zu jagen fuchen, was jetzt gejagt werden 
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muß, innigit erfreut. Die Nation wird dafür Ahnen ſpä— 
terhin noch Dank wiffen. 

Ader — oft fürdte id da, wo Sie hoffen, und hoffe, 
wo Sie fürchten. Ich will verfuhen, mich zu verjtind: 
lichen : 

Bei dem immer bäufigern Derjegen, nicht nur der 
Deutichen, jondern der Völker vor diejen oder jenen Ihron, 
wäre freilich zu befürchten, daß durch den Fünftigen Mangel 
aller Liebe und Treue für die Fürſten ein Heer kalter Egoiſten 
ſich bildete. 


Sollte aber, wenn die Fürſten europäiſche oder gar 
Erd-Abenteurer werden (ein Kolonialſyſtem neuer Art) da— 
durch nicht eine Vater-Landes-Liebe und Treue ſich bil— 
den, edlerer und ſichrerer Art, als die bisherige, wo ein 
Stief-Landesvaten jo oft alles verdarb? Schon bemerken 
wir, daß die bisher von den Herrichern geihügten und zu 
Zucht- und Arbeitvögten der Unterthanen beftallten Eivil- 
adminijtrationen fich mehr an Land und Leute binden, wie 
dieje an jene. Sollten ſich nicht wahre. Magiſtraturen da— 
raus bilden? 


Obwohl ich die Nothwendigkeit monarchiſcher Verfaſſun— 
gen ſehr wohl einſehe, eben weil ich an einer republikani— 
ſchen ſelber theilnehme, ſo erwarte ich doch von unſern 
Fürſten nichts. So lange der alte Saame fortvegetiert, 
wartet man auf beſſere Zeiten — in Nichtsthun. Sind 
die alten ausgeitorben, jo werden wir erleben, mie demnächſt 
jeder der Herren ſoweit er darf ein Selbſtherr fein will, 
nad) dem großen Mufter; und da der Umfang fehlt, und 
Unmifjenheit Mutter des Eigenfinns ift, haben mir dann 
ebenfoviel Tyrannen. Hier ganz in der Nähe, in Däne: 
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mark haben mir bereit3 eine foiche Nabäffung des militai— 
riihen Einheits-Syſtems. 

Ich kann's ertragen, wenn auch nicht vertragen, daß 
ein univerjellev Geift mit ebenjoviel Un: als Aberglauben 
ſich jelbjt Für den Ausflug der MWahrbeit anſehend, nad 
einer Idee es für Naturnothwendigfeit, folglid) auch für 
Recht Hält, jeine Individualität zur einzigen zu machen, 
Gott mag es richten! Ich aber weiß, daß die Voraus: 
ſetzung falfch it, und daß in irgend einem gegebenen Kal 
die Inconſequenz eine unausbleibliche Folge für dieſen 
Sonjequenten it. Dieß ſollten die Deutjchen am beiten 
wiſſen, meil fie bejfer als Andere Jeden in feiner Art er: 
kennen. 

Aber was bindet und einigt und ſiegt? Eine allge— 
meine Idee, die zwar gegeben iſt, aber in Jedem wieder 
zur Wahrheit wird und bleibt. Das wiſſen wir; aber da 
ſie noch nicht gegeben, noch nicht ausgeſprochen iſt, ſo ſind 
die Völker jetzt eine wankende, ſchwankende Heerde, ohne 
Hirten, nur von Hunden getrieben. Selbſt wir, die wir über— 
zeugt ſind, daß die Idee ſiegen wird, können daraus nichts 
Großes, Fruchtbringendes zu Stande bringen, da uns unbe— 
kannt iſt, welche und von wannen? und Keiner rein 
genug iſt, den Heldengeiſt von Gott zu empfangen, der 
eine Idee der Welt zur Anſchauung bringe. Denken Sie 
an Chriſtus! Ohne Thron-Palladium zu ſein bleibt er das 
einzige Palladium das vom Himmel fiel. — — 

Sie haben uns Hanſeaten ein gutes Wort geredet, was 
Dank verdient, um ſo mehr, als wir es verdienen. Wir 
hielten und halten als Reichsſtädter an alten deutſchen For— 
men, an Rechtlichkeit, Ehrbarkeit, Sitte und fügten durch 
unſer univerſalhiſtoriſches Treiben (Handeln) einen fort— 
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lebenden Geift der Zeiten hinzu. *) Fällt auch diefe Stadt jett 
— und ed wäre ein Wunder, wenn dieje Zeit fie ftehen 
ließ, jo gehört fie doch zu den wenigen Staatskörpern, ift 
vielleicht der einzige, der ſich nicht überlebt hat; und fie 
wird in der Gejchichte fortleben, wie ein jugendlicher Held, 
der in der Blüthe feiner Kraft dahin ſank. 

Vom großen Kaifer erwarte ich nichts Für Deutjchland, 
und für das, was ich und Sie deutjch nennen. Seine In: 
dividualität it nicht die unſrige; feine dee, durch welche 
Drdnung, mäßiger Genuß und Nuhe unter die Erdbewoh: 
ner kommen jollen, it den Streben und Treiben 'unfrer 
Nation geradezu entgegen. Gerade je deutlicher es dem 
jetigen General-Gouvernement Europas wird, was Deutjche 
treiben und wollen, je mehr muß es gegen dieſe und ihre 
Anftitute (Univerfitäten) angehen, die mit. ihrem Geiſt der 
vielfachen Freiheit gegen jene Art von Einheit wirken. 

Soll man aber aus Klugheit jchweigen und heimlich 
die alten Grundfäße verbreiten? Das jet ferne von jedem 
Deutichen und zur Deutjchheit ſich Befennenden! Jeder 
fage was ihm Wahrheit iſt ernitlich, und mit der Achtung 
und Bejcheidenheit die man der Kraft jchuldig ift, Die Die 
Gewalt fi zu eigen zu machen vermochte. Ob e3 etwas 
nützen wird, iſt eine andere Frage. 


Noch weniger erwarte ich von dem Bund; er tft vor: 
übergehend, eine taube Nuß. ... Daß mir franzöfifch 
geartet werden, befürchte ich nicht. Höchſtens wird ſich 
deutiche Hefe mit franzöfifchem Schaum vereinigen. 


*) Hier folgt ein ausführliches Lob der Staatöverfaffung von 


Hamburg. 
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- Na! halten Sie eine Predigt, die Gott gejegne! einem 
wirflichen Frieden; nicht einen, den die Kanonen von Au— 
jterlig, Auerftädt, Eylau feiern! Den würde ich fürchten, 
wenn idy nicht eine tiefe Ueberzeugung vom Geijtes = Krieg 
hätte, der dann erit anbebt. Meligiond- und politijche 
" Freiheit fangen an Eines, der Menſch ein Ganzes zu 
werden. . . g 

Ihr getreuer Verehrer 
Ir. Perthes. 


Jean Paul an Fr. Perthes. 


Bayreuth, den 4. September 1808. 


IH habe in der „Friedenspredigt“ noch nicht die Hälfte 
gejagt, jondern nur ein Viertel und vede doch fort, bis die 
Hälfte da if. Man muß (nicht das Eifen, iondern) das 
Eis jhmieden und gejtalten jo lange als es Kalt it. — 
Menihen:Maffen laffen jich errathen, nicht aber Ein freier 
Mann. — An den Spaniern, diefen exotiſchen Blumen, 
treffe ih den Bund jchöner Ertreme an. Möge ein guter 
Engel diefe Himmelsgewächſe ander begiegen, als mit Blut! 
— Der König von Preußen bat vielleicht bei dem Unglüd 
den Kopf verloren, aber nit das Herz, und aljo das 
Größere behalten. Ä 

R. 
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Sean Baulan Koh. v. Müller. 


Bayreuth, den 3. Eeptember 1808. 


Hier jteht der Mann, (Kanne) den Sie wie ein Orpheus 
oder Hercules aus den Schatten wieder unter die gelehrten 
Yichter zurüdgeholt. Sein Aeußeres wird einen Mann nicht 
befvemden, der uns das hiſtoriſche Gold aud) aus unfcheinbaren 
Shrenifen grub. Aber jest bedarf er zu feiner Bibliothek im 
Kopfe noch einer, deren Realkatalog 80 Bände fturk ift, 
nehmlich der Göttinger. Möge der Genius feiner und der 
Göttinger e3 zum zweiten Male werden und ihm da eine 
ewige Studierjtube anweiſen, die er nur mit dem Lehrftuhl 
verwechjle! Den Genius aber der weitfäliichen Bildung 
beſchirme und belohne der höchſte Genius! 


% P. F. Richter. 


Rühle ſv. Lilienſtern an Jean Paul. 
Dresden, den 28. Auguſt 1808. 


Die Verehrung und Zuneigung, welche mir durch Ihre 
Schriften abgedrungen worden iſt, drängt mich wie eine 
längſt fällig geweſene Schuld; und wie geringfügig die bei— 
kommende Schrift an und für ſich ſein mag, ſo wird mei— 
nem Wunſche, daß ſie für mich ſelbſt einen Werth gewinnen 
möge, wenigſtens dadurch ein Genüge seihehen, wenn Sie, 


Sean Paul's Dentwürdigfeiten TU. 
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verehrtet Herr und Längit geliebter Freund, — (unire 
Spradye bat kein Wort, um das Verhältnig genau auszu: 
drüden, im weldyes ich mich durch einen langen Umgang 
mit Ihrem geiftigen Konterfei oder Seelenabdrudf eingemwohnt 
babe) — fie ebenjo liebreidy aufnehmen wollen, als fie 
Ihnen Findli und treuberzig dargeboten wird. Yeben Sie 
wohl ! 
Rühle v. Lilienſtern, 
Major und Gouverneur des Prinzen 
Bernhard von Weimar. 


Sean Paul an J. J. O. A. Rühle v. Lilien— 
ſtern in Dresden. 


Bayreuth, den 2. October 1808. 


Ihr Bud *) verdient ſein Quartformat; es iſt qua— 
drierend für manche krumme Linie und quadratus. Mit 
großer Freude über Sie — und über das Glück Ihres 
Zöglings**) — hab' ich Ihr Werk geleſen, das mit der 
Gelehrſamkeit und mit dem mathematiſchen Geiſte gleich— 
wohl ſoviel poetiſches und philoſophiſches Zuſammenfaſſen 
darſtellt und ausübt. — Ihr Buch iſt ein Wundbalſam 


— — — 





*) Hieroglyphen oder Blicke aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
in die Gefchichte des Tags. Dresden 1808. 

**) v. Rühle war 1807 weim. Major und Gouverneur des 
Prinzen Bernhard v. Weimar. 
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für die wunde Zeit. Aber leider nur die gebildeten Men: 
jhen heilen fi) an Büchern und Kenntniſſen. Wie fol 
aber das arme Volf, das die Umerläßlichkeit dieſes Kriegs 
nicht Fennt, und dad mit den Schmerzen der Wunden zu: 
gleich die Schmerzen der Ungerechtigkeit empfängt, wie fol 
diefes aushalten ohne fittliche Verichlimmerung ; und wäre 
diefe nur eine durch Haß? Ich trage den Krieg ruhig wie 
einen Winter, weil ich durchaus Ihrer Meinung über das 
zerguetjchende Außer: oder Minifterial-England bin. Allein 
wo joll dem unverjtindigten Volke, das ſeinem engen Ser: 
zen und Blide nach nur Gelder: und YändersEroberungen 
in allen Blutvergiegungen fieht, die Kräfte des Ertragens, 
Anjtvengens, Aufopferns ohne Kojten der Moralität ber: 
fommen? Ich mwünjche, daß irgend ein Volksmann dem 
Volks Deutjchland Ideen wie die Ihrigen in wirfender 
Klarheit daritellte. Wie leicht erträgt die dee den größten 
Schmerz; und wie fchwer muß dem armen Volke der 
Schmerz beim Ertragen fallen bei entgegengejeßten teen ! 


J. P. 5. Ridter. 


Dr. Ferdinand Benedean Jean Paul. 
Hamburg, den 10. April 1808. 


Im Grunde fange idy ganz in der Mitte an, wenn ich 
Ihnen von fo vielen taufend aus meinem Herzen zu Ihnen 
drängenden Gedanken blos das Kine fage, daß ih Sie — 

12* 
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nicht etwa nur den Schriftiteller, fondern den Menſchen, 
der ja jo ganz cind mit ihm it, fchon recht lange umd 
recht berzlidy geliebt und mid) oft vecht heiß zu Ahnen ge: 
jehnt habe. 

Schon als Knabe liebte ih Sie. Ws Jüngling ver: 
danke ich Ahnen viel. Zu Ahnen floh oft meine Ceele, 
wenn allerlei irdiihe Größe ihre Neligiofität erſticken wollte 
und in der Liebenswürdigen Geſellſchaft der trefflichen Ta: 
lente und des geiftvolliten Humord fand ich bei Ahnen 
immer — das leider jo felten Damit verbunden ift, — 
Findliche Frömmigkeit und Himmelzfinn. Ach, das hat mir 
jo wohl gethan. Lieber, trefflicher Nichter, laſſen Ste mid 
fo traulidh reden. Na, wir haben Sie recht herzlich Lieb 
und Sie leben jo ganz mitten unter uns, daß wenn Gie 
einmal perfönlich zu uns kämen, Ste und nur ein lieber, 


alter Freund fein würden. Meiner Frau und mir — erit 
jeit einem Jahre find wir verheirathet — leiften Sie alle 


Sonnabend-Abende ganz allein Geſellſchaft; denn wir neh— 
men da Feine andere an, und nenne dieje Zeit die Sean: 
Pauls-Abende. Auch fie dankt Ihnen viel: man muß ja 
bejjer werden durdy den Umgang mit Ihnen. 

Perthes wird Ihnen von mir gejchrieben haben. Aber 
e3 iſt zu unſrer nähern Freundſchaft nicht nöthig, daß mir 
und begegneten. Ich Ipredie Sie jo oft ih mwill, und Gie 
haben meiner, ohne mich zu kennen, oft gedacht. Einſt fin: 
den wir uns ſchon und kennen ung am Unvergänglichen. 

Aber ich habe eine befondere Beranlaffung Ahnen zu 
ſchreiben. Meine Jdeen über a8 Warum, Woher und 
Wohin der Dinge waren jchon lange wie ist. Freund— 
lich begegneten fie oft den Ihrigen und wenn idy nidyt irre, 
fo haben wir einerlei Glauben. — Geit einiger Zeit nun 
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find mir klarere Borftellungen gefommen. An den Pflug 
de3 proſaiſchen Geſchäftslebens gefeſſelt, habe ich Feine Zeit 
fie jo zu entwiceln, wie ihre Wichtigkeit verdient und ihr 
möglicher Nutzen es erfordert. An dem Lärm des Werfel: 
tags verhallen zu oft die Meolsharfentöne und ich vermag 
nicht, fie zu halten. Da dachte ich fie in Ahr Herz auszu— 
ihütten, jo unvolllommen jie aud) find. So gebe ich Jh: 
nen denn beiliegend ein kleines Gedicht . . . und den dazu 
gehörigen „Kreislauf der Natur,“ wie er deutlich in meiner 
Seele liegt, und doch nur unvolllommen in Worten von 
mir dargeftellt werden konnte, Es ijt feine materielle 
Seelenwanderung; aber moraliih kann es, muß es 
jo ſein. 


Und dann noch eine Bitte aus der Tiefe meines Her: 
zens. Unſer durch eine bürgerliche Aufklärung entadeltes, 
kaltes, projaijches, liebeleeres deutſches Volk ijt jet in der 
Schule des Unglücks wieder empfänglich geworden für höhere 
Tinge, für die e3 ehemals Sinn hatte. Aber leider! unjre 
protejtantiiche Kirche! Geachtete Schriftiteller müſſen jeßt 
belfen und vathen. Wir haben falte, leere Kirchen, in der 
nen ſchlecht geſungen und langweilig gepredigt wird. ber 
wir haben feinen Gottesdienjt. Die Katholiken haben 
noch einen. Der innere Neligionsfinn ſoll getroffen, der 
Menſch zu andächtiger Empfindung gehoben werden. Dieſe 
Erhebung hat mehr moraliihe Wirfung, als die ganze 
Kanzelmoral geben kann. 


Ad), lieber, menjchenfreundlicher, veligiöjer Mann! Gie 
jollten izt ein Wort über Religion und Gottesdienft reden 
zu unſerm Volke, ein herzliches, fruchtbaresg Wort! Gewiß, 
Gottes Segen wird es herrlich gedeihen laſſen. — Uber 
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nun genug! Hätte ich auch zwölf Bogen vor mir — id 
würde nicht fertig. Denn zu Ihnen jtrebt mein ganze 
Herz. 

Ferd. Benede. 


Derijelbe an Denfelben. 
Hamburg, den 30. April 1808. 


Glücklich durch und in Liebe und Freundfchaft, heiter von 
Natur, im Unglück befannt geworden mit vielen guten 
Menfchen, jehe ich keineswegs die Erde und die Menjchen 
von der Schattenjeite. Im Gegentbeil! Ich finde viel 
Licht und Luft in der ganzen Natur, und nur in der po: 
litiſchen Welt fjcheint mir Böſes übergewichtig. Dennoch 
fehlt mir eine männliche Seele, der ich midy ganz anver: 
trauen könnte, nicht in Dingen irdiichen Weſens, jondern 
in heiligen Angelegenheiten. 

Herzlich Lieb iſt mir diefes Yeben und mit Freudigkeit 
durchdringt mid) das Gefühl meines irdiſchen Dafeins. 
Aber weil auch mir der Tod eine „Alpe“ ift, von der man 
nad „Mailand“ fieht, und weil ich ftille Stunden habe, in 
denen ich die Aeolsharfe Tieber höre, als alle Menſchen— 
Mufit, jo fehlt mir ein Mann, mit dem ich theile,, nicht 
was ich empfinde, fondern was dieſes Empfinden in mir 
Ihafft. 
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Darum ſehnte ich mich lange ſchon nach Ihnen, lieber 
Richter, denn in Ihren Schriften fand ich die Spur deſſen, 
den ich ſuchte. 


Wäre die Kunſt mein Zweck, jo hätte ich vielleicht eher 
bei Göthe, — wäre es Inrifche Erhabenheit, bei Schiller, 
— wäre e3 des Denkens Gipfel, bei Herder, — wäre es 
religiöjer Tieffinn, bei Werner gefucht. Aber die Kunſt 
Ihien mir nur ein Mittel, das andre tjolierte8 Talent zu 
fein. Den ganzen Menjchen fuchte ih — und den fand 
id bei Ahnen, und nur bei Ihnen. Darum ‘find nur 
Sie der Mann, dem idy vertrauen und von dem ich neh: 
men Fann, beides mas mir Noth thut — Befeftigung im 
Rechten und Mahren, Zurechtweifung im Irrthum. 


Das iſt ein Grund, der wichtigite, warum ich jchreibe. 
Ter zweite liegt in den beifolgenden Manuferipten, Ideen, 
die wie fie mic, glüdlicher gemacht, vielleicht aud andern 
Menſchen beilend, jtärfend oder erfreuend werden Fünnten, 
wenn fie — Dieje meine Jenjterblumen — durch Pflege und 
Beredlung eines geſchickten Gärtners zu was Nechtem er: 
zogen würden. . . 


— Benn Sie mid) Tieb gewinnen — muß idy über 
dieſe Kitelfeit erröthen ? — jo werden Sie mid) durd cin 


Paar Zeilen, in denen Sie meinem erſten Grunde diejes 
Briefes begegnen, recht herzlich glüdlicdy machen. 


D, ih kann mir in dieſer Zeit des Schredeng, in 
diefem Yärm des Kriegs nichts Angenehmeres denken, als 
jtille Julius: Näcdte oder Kaminftunden, wie ich die Un: 
terhaltungen verwandter Seelen über die höhere Welt zu 


nennen pflege. 
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Bon allen Hausgenoſſen, von Mutter, Schweſter und 
Frau ſoll ich Sie als einen alten, lieben Freund grüßen. 


Ferd. Benecke. 


Jean Paul an Dr. Benecke in Hamburg. 
Bayreuth, den 1. Septbr. 1808. 


Ihre Liebe und Ahr Geift haben mich erfveuet und er: 
quidt. Es thut jebr wohl, einen Mann Ihres Fachs zu 
finden, der über dafjelbe hinaus foviel Umblid, Theilnahme, 
Sinn für das Außerweltliche und Poetiſche und Philoſophi— 
ſche bat. Nichts fruchtet dem ganzen Menſchen mehr, als 
ein joldyes Schreiben und Yehren, wobei man blos jelber 
allein der Leſer und der Schüler ift. Hier arbeiten Yebre 
und That einander in die Hand und fein Zug nad Außen 
verfüljcht oder entkräftet die Schöne Wechſelwirkung. 

Ich bin mit Ihren meiften Anfichten einig, beſonders 
iiber Gottesdienſt, Thiere, Weihnachtfreuden und die Pyra— 
mide. In dieſer als einem Lebensthrone treffen Sie mit 
vielen Jetzigen zuſammen; nur liegt der Knoten und das 
Wunder in den Uebergängen; um etwas vom Leben zu be— 
greifen, muß man geradezu es überall, auch in der tiefſten 
Tiefe annehmen. 

Ihre Papiere wohnen ſicher bei mir, bis ſie ihr Vater 


zurückruft. 
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Der gelunfnen Neligion hilft ſchwerlich irgend ein 
Wille auf — wiewohl doch jeder Einzelne für fie zu ar 
beiten und zu ſäen nicht laß werden darf — ; aber da auf 
der andern Seite die Menjchheit ohne das Athmen diejes 
Hethers nicht beiteben kann, jo dürfen wir durchaus auf 
große Eingriffe des Schickſals — wie die Neformazion 3. B. 
war — rechnen und hoffen. Himmel! wir können jebt 
faum die nächſte politifche Zukunft weiljagen; wie viel we: 
niger die veligiöfel — Ich werde einiges” darüber in der 
Fortjegung meiner Friedenspredigt jagen. | 
Ich grüße herzlich Ihre Gattin, welche der Yiebe eines 
jolben Mannes würdig ſein muß, weil jie deren jonjt nicht. 
theilhaftig wäre. Es gehe Ihnen beiden wohl! 
Ihr 
J. P. F. R 


Kanne an Jean Paul.*) 
Föttingen, den 23. October 1808. 
Mein Einziger! 


. @, u un ’ 
un komm' ich endlich auch zu ‚Ihnen. Täglich mehr 
geböre ich dem freundlichen und jchönen Univerfum, und 








*) Johann Arnold Kanne, geb. zu Detmold 1773, 
Latte Theologie ſtudierr, ward aber aus Armuth gemeiner 
öfterreichifchev Soldat 1805, dann im preußiichen Dienſten ge: " 


fangen, entfam er, ward wieder öjterreichiicher Soldat | 4 


1 
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dann küſſe ich mit ganzer Seele den, in den ich es auch 
fetten kann. 

Es iſt ja erbaulich im dieſer Zeitlichfeit, ewige Weſen 
zu kennen und einige Zeilen an ſie zu ſchreiben. Solche 
Briefe, wenn man ſie, wie ich jetzt, auch nicht ſchreiben 
kann, dürfen an Gott Vater, Gott Sohn und Gott Hei— 
ligen Geiſt adreſſiert werden, und wenn ſie dann nicht an 
den Vielgeliebten kommen, ſo erfährt er, wenn mein Glaube 
recht iſt, doch einmal den Inhalt, wenn wir nicht mehr 
nöthig baben, auf die Farbe der Unſchuld zu ſchreiben. 
So lauten heute meine Worte, nachdem ich eine erquickende 
Satire verfaßt habe, die Keinem eine Wunde ſchlägt und 
mir alle geheilt hätte, wenn wo welche geweſen wären. 
Aber keine iſt da. Die Alten ſind Tropfen, wenn ſie mei— 
nen, daß die Liebe Pfeile habe; die Liebe, die alles ſo vol— 
lendet zuſammenfügt was getrennt war, als ſei es aus des 
Schöpfers Hand ſo gekommen. 

Daß ich meinem geliebten Weſen nun bald danken kann, 
wird Sie ſehr freuen. Ich erhielt geſtern einen Ruf als 
Profeſſor der Geſchichte und Archäologie nach Nürnberg 
von Niethammer auf Veranlaſſung Jacobis, dem ich ge— 
ſchrieben hatte und nichts verſchwiegen. 

Ich habe hier ſehr ſtudiert und es iſt bereits das ge— 
wiß, daß ich Sie vollkommen überzeugen werde. 


— — — — 


durch Ar. H. Jacobi aus dem Militairſpital zu Linz, wo er franf 
Ya, erlöft, und 18509 als Profeffor nah Nürnberg und 1815 nad 
Edongen befördert, wo er 1824 jtarb. Zu ſeinem Buche: „Erſte 
Arhınden der Geſchichte, oder allgemeine Mythologie 1808“ bat 
Yin Paul eine Borrede gefchrieben, die in der „Kleinen Bücher: 
wear" mit einer Nachſchrift von 1824 wieder abgedruckt it. 
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Rollen Sie mid lieben, jo fchreiben Sie an Jacobi 
und danfen ıhm. 
Addio Theurer und Guter! 


Kanne. 


Dr. Ferd. Benecke an Jean Paul. 
Hamburg, den 15. Jannar 1809. 


Ahr Brief, mein innig verehrter Freund! hat mir eine - 
Freude gemaht, die das Kigne hatte, daß fie mich über, 
raſchte, obgleich id; jie erwartet. Nun alfe habe ich Sie 
— id) habe und halte Sie für immer, und mögen wir 
uns dieſſeits oder jenfeits treffen — wir fennen und 
lieben einander. . . Der Fall mag Ihnen bereits jehr oft 
vorgefommen jein, daß Ahnen enthufinftiiche Verehrer mit 
einer ganzen Fluth von Briefen läſtig fallen. Das wollte 
ich nun nicht. In meiner Liebe zu Ahnen ijt nichts Ueber: 
fpanntes; aber ich Tiebe Sie herzlid und mit einer Kraft 
ohne Ende. Ich kann Sie auch nicht wieder laffen. Der: 
gönnen Sie mir, nur ein Paarmal im Jahr Ihnen jchrei: 
ben zu dürfen; — Sie aber antworten mir nur Einmal. 
Nicht wahr, Tiebe, gute Seele, das thun Sie gerne? 

. .. Sie verjprechen eine Fortſetzung Ihrer Friedens: 
predigt. Mit Schmerzen harre ich darauf. Sie jagen: „Der 
gelunfenen Religion Hilft ſchwerlich irgend ein Wille auf. 
Da aber der Menich das Athmen diejes Aethers nicht ent: 
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bebren kann, jo dürfen wir jebt auf große Eingriffe des 
Schickſals rennen.” Dieje Eingriffe können doch nur in 
der Grwedung eines Geijtes beitehen, der ji den Men? 
ſchen mittheilt und fie zu einer Veredlung dieſer Angelegen— 
heit vereinigt. un wohl! Mögen denn Mehre ji er: 
weckt glauben und reden! Einer wird ja wohl der Nechte 
fein! Eine Menjcen:Vereinigung, auf welche diefer Gelſt 
wirken könnte, it jchon da. Diejes Jahr wird nicht vor 
rübergeben und fie wird ſich manifejtieren. Ich meine bier 
abermals den preußiſchen Staat; ich weiß bejtinnmt, Daß 
die Neligions = Angelegenheit, ſobald äußerer Drud eg er: 
laubt, mit der dee einer gänzlicden Umwandlung des Kir: 
chenweſens ernjtlih und thätig vorgenommen werden joll. 
Könnten nun nicht die, welche ſich berufen glauben, ſich 
vorbereiten zu gutem Nath, nicht vorarbeiten, damit der 
Boden empfünglid werde für die neue Saat? Zu Ddiejem 
Ende dachte ih mir unter Ihrer Xeitung eine Geſell— 
haft von Männern und einen Vereinigungspunft für fie... . 

Wollen Sie mir eine vecht große Freude machen, jo 
ſchreiben Sie mir ein Paar bijterifche Zeilen von Ihrem 
Yeben, von dem id) jo gar nichts weiß; nicht einmal, ob 
Sie verheirathet, ob Sie Vater find, wo Ahr fejter Wohn: 
ort it? ꝛc. ꝛc. 

Am 22. Nov. bejdyenkte mich meine liebe Caroline mit 
dem Erjtlinge unjerer Ehe; vor ein Paar Tagen babe ic) 
die Kleine taufen laffen und Emma genannt. . . 

Ewig ift was mich Ihnen nachzieht. 

Ferd. Benede.*) 


— — — — 


*) Jean Paul bat unter dieſen Brief mit Hinweiſung auf 
feinen Dualiemus : Olauben die Anmerkung gejchrieben: „Die 
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Sean Baulan Dr Benecke. 
Bayreuth, den 6. Mai 1809, 


Um Ihnen meine Antwort und Ihre Auffüte durch 
Ihren ausgebildeten lieben Landsmann zu fenden, fchreib’ 
ich Tieber eilig und Furz. Sein Wort ift mein Siegel, da 
die Bolt ihm und mir jedes andere verbictet. 

Ihr Tetter Brief hat mich Schön in Ihre Familienzim— 
mer eingeführt. Sie follen, weil Sie es verlangen, auch 
in meine treten. ch bin mit einer Tochter des Tribunal: 
rath M. in Berlin verbeiratbet — Namens Karoline wie 
Ihre — unfer erſtes Mädchen, das uns auch im Septem: 
ber geboren wurde, heißt Emma, wie Xhre. Jeht iſt's an 
Ihnen, dieſe lieben Aehnlichkeiten fortzuſetzen und folglich 
den nächſten Sohn Max taufen zu laſſen und das nächſte 
Mädchen Odilia, ſo ſind wir ganz parallel. 

Mir that dieſes Gleichung-Spiel des Schickſals wohl. 

Karoline grüßt Karoline, Emma Emma und ich den 
Vater und alles. Es geh' Ihnen wohl. 

Ihr 
J. P. Fr. R. 
Zwei! und zwar die Doppel-Zwei: ich anticipierte ſeine beiden 
Namen.“ 
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Sean Paul an Profejjor Greußer. 


Bayreuth, den 7. April 1809. 


Wenn Ginem etwas jeitwärts des Aequators plößkic) 
dev Nord: oder Polarjtern aufginge: diefer Mann Hätte 
meine Empfindung der Freude über dieſes Geitirn aus 
Norden („Sigurd“). | 

Bei Ihrem Wunjce, daß ich Herders Werke vezenfieren 
möchte, hatten Sie wahrjcheinlidy feinen — Spiegel. Sie, 
mit Ihrem reichen, großen, biftoriihen Sinn. Die Könner 
und Die Kenner müjjen diefe Bitte an Niemand thun, als 
an Herrn Hofrath — Greußer. Gerade das hiſtoriſche 
Auge it Herders PBolyphem : Auge. Ich habe Schmetter: 
lings-Augen. „Gott jegne Ihre Studien !* jagt man fonft 
den Abiturienten. Nun, Ihre Studien jegnen uns felber, 
und Sie gewiß auch mit. 

R 


Varnhagen von Enſe an Jean Paul. 


Tübingen, den 11. Februar 1809. 


(Mit Ueberſendung von ausgeſchnittenen Bildern für die 
Kinder Jean Paul's, Heinen Kunſtwerken in denen Varnhagen 
eine große Birtuofität beſaß.) 

... Wie gern möchte ich jelbjt der Ueberbringer fein 
rt das friiche blühende Yeben um mid) jehen, defjen inniges 
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Angedenken mich biev jo eft in den einſamen Tagen freund: 
lich erfüllt hat! Unvergeßlich find mir die Stunden, die 
ich bei Ihnen zugebracht habe und im denen das lebhafteſte 
Antereffe, das Sie mir als ein merhvürdiger Mann eins 
flößten, ganz verhüllt wurde durch das rings mir zuſtrö— 
mende Gefühl beitern, berubigten Yebens, weldes Ihr Kreis 
mir gewährte, und dejjen veudigfeit auf den öden Tagen 
diefer ganzen Herbjtreife in den Winter wie eine grünende 
Injel ſchwimmt. Wie oft bab’ ich mich bier in der Ein— 
jamfeit, in die ich mic, vergraben, nach Kindern gejeknt ! 
Vorzüglid ſtand mir der Fräftige Mar*) lebhaft vor Au— 
gen und idy mußte mich wundern, mich in dev ‚Ferne über 
Bombinationen zu überraichen, die mir die lebendige Gegen: 
wart zwar mußte gegeben haben, aber doch nicht ind De: 
wußtjein gerufen hatte. Mit einem Male fiel mir ein, 
der jtarfe Knabe könnte ein Seldherr werden. Wäre es 
jein Gefallen an Pferden, jeine Yult an Soldaten, jein 
mutbiger, fräftiger Yeib, was mid) auf diejen Gedanken ge: 
bradıt bat, jo müßte er in dem Anblick der lebendigen Ne: 
gungen jelbjt erwacht jein. Darum it es etwas underes: 
die gerade Nichtung jeines Sinnes, das Durdbreden zum 
Ziel, die Gedrungenheit feiner Nede und aljo feiner An— 
Ihauung, das Scharfreelle jeines Geiſtes, alles verbunden 
mit der jchon jetzt befejtigten Kräftigfeit, scheint wie von 
ſelber in das Talent des Feldherrn zuſammen zu fließen, 
und wenn nicht äußere Hinderniſſe frühzeitig eintreten, oder 
ſich ein ſiegendes Talent zu einer andern Kunſt in ihm 
aufthut, ſeh' ich jeden Schritt ſeines Fußes, jede Bewegung 


*) Der Sohn Jean Paul's damals 5 J. alt. Ein reichbegabter 
hoffnungsvoller Züngling ftarb er im Sept. 1821 amı Newvenfieber. 


” 
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feines Yebens in die Kriegsbahn hinausgehn. — Reizend 
wäre es auch, für die wunderbare Ddilie*) zu profezeiben, 
befonders da es für die Frauen Feine jo kurz bezeichneten 
Yebenzbahnen gibt; allein ich vergeffe gern, wenn ich mid 
unter die Tieblichen Leben verjeßt denke, aller Zukunft und 
aller Entwidelung, beiter von der reinen Kindlichfeit be: 
fangen, über die hinaus doch Feine Weisheit und Feine Dich: 
tung e8 bringt. D grüßen Sie von mir berzinnigjt die 
drei lieben guten Kinder, Die ja aud mich, die flüchtige 
Erſcheinung, für den Augenblid ein wenig lieb hatten. Und 
nie noch babe ich jo herzliche Freude empfunden über die 
Stellung der Kinder, als wie ich die Ahrigen ſah, deren 
ſämmtliche Berhältniffe jo vein und klar dalagen. 

Von meiner Freundin, Nabel Levin, der ich vieles von 
Ihnen gejchrieben hatte, jollt’ ich Ihnen billig vieles mit: 
theilen, was Sie unmittelbar betrifft; nur will es ſich in 
dDiefen Raum nicht fügen. Sie liebt Sie und Ihre Werke 
mit tieffter Seele und faßt fie mit ihren reichen, durchdrin— 
genden Sinnen auf. Ich wei nicht, ob Sie ſchon den 
Doppelrvoman, „Die Verſuche und Hinderniffe Kaabs“ in 
Händen haben, und bin nicht ohne einige Aengſtlichkeit über 
Ihre Aufnahme diefes Buchs. Zwar jagt Jedermann mir, 
Sie Fünnten nicht zürnen; allein es ‚bleibt mir doch eine 
Ungewißheit, die mir peinlicher tft, als der jchärfite, ausge: 
ſprochene Tadel von Ahnen mir wäre. Lieber möchte ich 
die Hunderte won Exemplaren wieder in das Manuftript 
zurücdtufen, als uns verfannt jehen. 

Koh muß id Ihnen jagen, daß wir zwar anfangs 
Kapitel um Kapitel fehrieben, daß aber jpäterhin noch fremde 


*) Jean Pauls jüngfte Tochter. 
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Hände hinzukamen, die die Drdnung ftörten, und daß dann 
duch mehre Kapitel aus einer Feder floffen. 

Seit einigen Wochen ift Baggefen bier, den ich bei 
Gotta gejehn. Ein Menſch, der ohne je Hand anzulegen, . 
nicht Soldat, nicht Staatsmann, als bloßer Zufchauer die 
gewöhnliche Politik heftig zum Mittelpunkt feiner Ideen 
macht und auch nicht durd Schriften Demagog ijt, bat für 
mid wenig Erfreuliches. Er hat einen Fauft gedichtet, einen 
politifhen, der ſich an Göthes anfchliegen fol; denn er ift 
der Sohn Fauſt's und Gretchend (die aber ja als Kinde- 
mörderin gerichtet ijt!) Uebrigens hat Baggejen auch wohl 
nur eine Fauſt in der Tafche gemacht, weil er fein Gedicht 
wegen der heftigen Ausfälle auf Napoleon und die Frans 
zofen ſchwerlich kann druden laffen. 

Ich leſe jett den Hesperus. Man muß Sie fehr be 
wundern ; aber auch — jehr lieben. Leben Sie recht wohl 
und genießen Sie lange das Glück Ihres herrlichen Wir: 
fens, dem unter Tauſenden aud) mein Herz dankbar ent: 
gegenjchlägt. Ich empfehle mich Ihrer verehrten Gemahli 
und den lieben Kindern. | 

Dr. 8:4. Barnhagen. 


Bon der Antwort Jean Pauls auf diefen mit Kleinften 
Buchſtaben in engjten Zeilen gefchriebenen Brief finde ich 
nichts, als die Worte: „Sind Sie denn ein Argus, daß 
Sie nad ein Paar Augen weniger nicht? fragen? Gie 
Augenverſchwender, der fogar fremde verfchleudert I“ 


Jean Baul’s Denktwürbigkeiten II. 13 
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Friedr. Baron de la Motte Fouqué an Jean 
Baul. 


Neubdaufen, bei Rathenow in der Mittelmarf, 22. März 1809. 


Durdy meinen Freund, den Prof. Bernbardi, erfahre ich, 
daß es Ihnen lieb jein werde, die beiliegenden Arbeiten zu 
erhalten. Ich wünſche aus ganzem Herzen, Sie möchten 
einiges Vergnügen daran finden.*) Unvergeßlich iſt mir 
jo manche begeilterte Stunde, die ich Ihren Schriften ver: 
danke. Sie haben Ähnliche Neußerungen fo oft gehört, daß 
ich mich jcheue, Sie vielleicht damit zu ermüden; aber er: 
lauben Sie mir dennoch wenigſtens des gewaltigen Ein— 
druds zu erwähnen, mit meldem Ahr Hesperus mid) er: 
griff, zu einer Zeit, wo ich als junger Offizier in Weſtfalen 
ftand, in einem Dörfchen, das ich täglich verließ, um aller: 
band luſtigen Erfcheinungen nadzujagen, die mich damals 
reisten. Und wie nun Ihr Hesperus mir aufging, und id 
jtatt des gehofften flüchtigen Zeitvertreib die Strahlen em: 
pfing, Die mein ganze® Gemüth durchblitzten — idy kann 
Ihnen das alles nicht jo hinfchreiben wie e3 war; aber es 
würde Sie freuen, wenn ich es vermöchte, und Sie ein tie: 
fes, inniges Sehnen und ein Erwachen des Beiten aufgehen 
jähen aus einem oft getrübten und vermwilderten Sinn. 

Empfangen Sie mit Güte diefe Worte und was fie be: 
gleitet. Ich fage Ihnen ohne Hehl, daß Sie im Alwin 


u m 





*) Außer 2 Bändchen Alwin, nod „Sigurd ber Schlangen: 
tödter, ein Heldenfpiel in 6 Abenteuern“ beigelegt; Porto I fl. — 
Ann. J. P's. 
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vieles aus meinem eignen Leben finden; vieles aber iſt nur 
hinzugewünſcht oder hinzugefürchtet. Die herrlichen Kriegs— 
thaten ſind mir nur in ſehr zuſammengeſchrumpfter Geſtalt 
real begegnet, wie ſo manches andre. Wie ich den Sigurd 
betrachte, ſagt Ihnen die Zueignung. Noch zwei Helden— 
ſpiele, denſelben Cyelus fortſetzend und beſchließend, werden 
folgen, und vor Ihre Augen treten, wenn Sie es nicht 
verbieten. 

Leben Sie wohl! Ich bin mit inniger Achtung und An— 
hänglichkeit 

der Ihrige 
Fouquöé. 


Jean Paul an Fouquöé. 
Bayreuth, den 14. Mai 1809. 


. .. Sigurd ließ mid) nad einem zweimaligen Leſen 
an Einem Tage im alten Entzücden und Urtheil und fiegte. 
Wenige, obwohl gute Bücher halten bei mir dieſes doppelte 
Shah! aus. Allen meinen Freunden gab ich mit Sigurd 
denfelben Feittag. Auf die Vollendung eines ſolchen Cyelus 
und Zauberfreifes bin ich begieriger, al3 auf den quadrierten 
Zirkel. — Das Leben fei Ihnen fo gewogen, als die Mufe! 

R. 


—* Fr 
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Sean Paul an Caroline Herder. 


Bayreuth, den I. Mai 1809. 


.. . Sie werden in den beifolgenden Büchern meine 
alte Ruhe, ja die humoriſtiſche Heiterkeit wiederfinden, aber 
auch das Herz, das einen Herder liebte. Sagen Sie nicht, 
daß Herder eine jtille Gemeinde babe; jest hat er eine 
laute. Warum gab man aber dem Unſterblichen dieſe 
leichte Freude nicht früher, als er noch ein Gterblicher 
war ? 

An Bayreuth ift wenig jonjt zu machen, als Bücher, 
wozu man aber nur einen braucht, fich ſelber. . . . Noch 
rührte und die Kriegswettermolfe nicht an. ngländer und 
Deitreicher famen und nahmen, aber für ihr Geld; kurz fie 
nahmen nichts mit, ald Danf. 

R. 


Caroline Herder an Jean Paul. 
Weimar, den 21. Mai 1809. 
Geliebtefter, unvergeßlicher Freund! 
Unfre Herzen fliegen Ihnen und Gott und dem Für: 
ften Primas entgegen!*) O, fo ift unfer heißefter Wunſch 


*) Fürſt Primas hatte Jean Bauln eine Jahres: Penfion von 
1000 fl. verehrt. 
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endlich durch Gottes Engel erfüllt! Dalberg ift Ihr umd 
unfer Heiliger. Gott ift mit ihm und jegnet ihn! 

Wir wußten von jeiner edlen Handlung, aber nicht? 
Beitimmtes, und erwarteten heißer als je Ahren Brief und 
die Bücher. Gottlob! fie Famen. D, wel ein Tag war 
der 15. Mai, da fie famen! D Freund! mein und Luifend 
Herz iſt jo bewegt — mir find unausſprechlich glücklich 
mit Ihnen, Yhrer Caroline und den Kindern! O Fönnten 
wir zu Ihnen fliegen ! 

Sie haben mich durch die geiltigen Schäße mit taujend 
Wonnen überfchüttet. Ach habe den Schmelzle, Katzenber— 
ger und die DVerbejjerten Werke verfchlungen und fange 
wieder von vorn an. Ein emwiger Frühling! neue Freuden, 
neuer, glüdlicher, einziger Humor! Zeichner! Schöpfer der 
Menichen unt der Gotteswelt! Blumiſt, der aus dem 
alten Blumenfaamen taufendfacd neue Blumen erjchafft im 
glücklichſten Augenblid! D Gott, mie thut mir Ddiefer 
taufendjeitig brillantierte Humor von Lachen und Thränen 
dahinter jo unausſprechlich wohl, daß mir ift, als Könnte 
ich gejund davon werden. 

Ah warum können wir nicht an Einem Drt zuſammen 
leben? Sie, Ihre Caroline und die Kinder; wir, der 
Bater in den Sternen, Xuife und ich — wir wären zu: 
jammen nur Ein Herz, Eine Seele — ein munderbared 
Echo zujammen ! 

Bleiben Sie in Bayreuth, oder ziehen Sie nad) Frank— 
furt? Wir möchten eine eigne paradiefifche Gegend für Sie 
erihaffen. Dod wo Sie find, ift Ihr Haus Ahr Para: 
dies; und wir find bei Ihnen. 

Wir ſehnen uns fehr nach den Flegeljahren, wir bitten 
um den 5. 6. 7. und 8. Theil berzlichft. Warum ſäumt 


— 
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denn Gotta fo jehr ? der papierne Bonaparte, mie er auf 
der Meffe genannt wird. Ihr Publicum ift groß, das hat 
er mir ſelbſt gejagt. Säumen Sie nidt, damit ich fie 
noch zu lejew befomme. 

Wieland erwiedert herzlich Jhren Gruß. Er bat ein 
heitres, glückliches Alter. Leben Sie wohl, einziger Freund, 
fiebfte Caroline, gute, glückliche Kinder — Luiſe unter: 
ſchreibt alles. Wir gehören Ihnen an bis in den Himmel. 


Ihre treue 


Caroline Herder. 


Anm. Die war der legte Brief, den fie an Jean 
Paul gejchrieben. Sie jtarb 15. September, nachdem fie 
noch Furz vorher ihre geliebte Tochter Luife dem Kammer: 
rath Stichling (deffen erfte Frau Wielands Tochter gemwejen) 
vermählt hatte. 


Dr. Benefe an Jean Baul. 


Hamburg, den 5. Oct. 1809. 


Kor wenig Tagen gab ich Perthes einen Brief an Sie, 
um ihn gelegentlich mit fortzufchiden. Seitdem bat mir 
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Herr Dr.. Hudtwalfer ein Pafet gebracht, worin Sie mir 
auf eine aroße Trage eine fleine Antwort geſchick, die Ca⸗ 
rolinen und mich ſehr erfreut hat. 

Aber H. hat mich durch Ein Wort unbeſchreiblich be— 
trübt gemacht. In einigen Ihrer neueſten Schriften ſchon 
wollte mein vielleicht zu reibbares Ohr Mißtöne vernehmen, 
ſobald in Ihrer Harmonie Anſpielungen auf einen gewiſſen 
Menſchen (den Ste errathen *) vorkamen. Ich glaubte 
aber hinterher die ſchöne Auflöſung dieſes Mißtons zu fin— 
den. Einer meiner liebſten Freunde, ein rechtſchaffener 
Mann, der Sie kindlich liebte, fand die Auflöſung nicht; 
in ſeine Liebe miſchten ſich Trauer, Zweifel, Verzweiflung; 
unſre Meinungen gingen auseinander; ich blieb Ihnen treu 
vertrauend. — Da kam nun H. — er ſagte mir — kaum 
wage ich's zu wiederholen, und die Hand zittert mir — 
Sie ſeien wirklich jenes Menſchen warmer Verehrer; er 
ſagte es mit Zuverſicht aus eigenem Hören. Ich unter— 
drückte meinen innern Kampf und antwortete ganz janft: 
„Na das iſt auch matürlich! Welcher Geiſt Kann diefen 
Geiſt verfennen? Gin andres aber ijt’3: große Eigenſchaf— 
ten, zumal wenn jie jo gewitterhaft eingreifen in das ſtag— 
nierende Menjchenmwejen, verehren, und das Wejen Lieben, 
welches fie befist. An wie vielen Gedichten ipielt Satan 
eine große Nolle, imponiert, gefällt ſelbſt in feiner großen 
Sonjequenz neben erbärmlichen Inconſequenzen ſchwächlicher 
Mittelmejen, und fördert fogar große, herrliche Zwecke, wenn: 
gleich ev entgegengefeßte verfolgt. Wer nun bei einem fol: 


*) &3 ift eine fprechende Erinnerung an die Zeit, daß man 
Bebenten tragen mußte, in einem Privatbrief den Namen Napo- 
leons geradezu zu nennen. 
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chen Heros gern vermweilt und das Große an fich betrachtet, 
ift der darum fein Freund und feines Trachtens Genofje?“ 
— 9. ſchien widerlegt und ohne Widerſpruch. Wir ſprachen 
von Ihrer Frau, Ihren Rindern, Ihrem häuslichen Wejen. 
Alles was er mir erzählte, erfreute mid) aufs Annigite. 
Nur Ihre lange Krankheit betrübte mid). 

Er ging. Nun ftürzte eine ganze Nacht trauriger Ges 
danken über mich ber. Ach, Lieber Richter! ich bin unbe: 
{chreiblich traurig. Seit ich meinen Vater verlor, bin ich 
es nicht jo geweſen. Aber mein Glaube an Sie will doch 
nicht nachgeben. „Vielleicht haft du in jener Erklärung 
doch das Rechte getroffen; — oder jollteit du hiſtoriſch 
irren? — oder irrt Jean Paul hiſtoriſch? — — oder, 
oder? und aber, aber! — jo ringt’3 und kämpft's in mir 
und mill nidyt Tag werden in diefer langen Nacht. — 
Hiftorifch irren? Großer Gott! wo taujend Unthaten zum 
Himmel aufftinfen, kann's da dem in ſich einigen Menjchen 
einleuchten, wenn Andere aus frommer oder äſthetiſcher 
Furcht vor dem gar zu großen Abjcheu lieber eine Erafje 
Lüge daraus zufammendichten (wie 3. B. der Erzbifchof in 
Werner? „Söhnen des Thals“ eine ijt), bei der fie ſich 
zufrieden geben und mit: der Welt Frieden jchliegen ? Nein! 
ih Fann gar nicht mehr denfen vor Schmerz; denn er iſt 
größer, als der eines Chrijten aus der Urzeit, “der einen 
Heiden liebte und fich nicht mit ihm über Gott einigen 
konnte; — oder bin ich der Heide? Ich werde audy nicht 
eher wieder ruhig, bis ich ein tröftliches Wort von Ihnen 
babe, ein Wort der Seele zur Seele. Sorgen Sie nidtt; 
ih will's wohl verftehen. Ich habe mid) jo innig Ihres 
Daſeins gefreut — — und diefe Stunde ift jo dunkel! 
Der Brief ſoll jogleidy zur Bolt. Mein Glaube zählt von 
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da an die Stunden bis zur Erlöfung aus diefer Qual, 
Ein ſchwarzer Dämon jdreit: „Nimmer!“ 
B. 


Jean Paul an Dr. Ferd. Benecke. 
Bayreuth, den 15. Oct. 1809. 


Ihr mich rührender und erfreuender Brief beweiſet, wie 
ſtark Sie zugleich lieber und verabſcheuen; und ich bin 
froh, nur vom erftern der Gegenftand zu jein. Gegen 
Fremde — aljo auch gegen H—r. — bin id, wenigſtens 
anfangs, nur allgemein und halb-offen (wiewol leider doc) 
zu wenig), weil ich immer mein jtille8 Wort im nächiten 
Buche oder Briefe jchreiend wieder zu finden fürchte. Wie 
kommt 9. zum Misverftändnis von „warmem Derehrer?“ 
Wir’ ich wirklich diefer mir untergefchobenen Meinung: jo 
hätte mich ja bisher nichts abhalten, jondern nur alles an: 
regen können, fie öffentlich vecht ftarf zu jagen? — 

In meinen Büchern liegt, jobald man meine Jronie 
veriteht, meine Meinung offen da; Jieber ſchweige ala 
heuchle ih. In den Dämmerungen, die vielleicht jegt her: 
aus find, werden Sie die Widerlegung der H—r'ſchen Nacı: 
richt noch ſtärker finden. 

Ihre Hypotheſe zur Erklärung iſt alſo die wahre. Was 
unmoraliſche Mittel ſind, därüber waren von jeher alle 
politiſchen und religiöſen Parteien mitten im Zanken eins; 
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nur ob irgend ein Heros der Zeit mit ihnen ein ſittliches 
oder unfittliches Ziel verfolge und verfolgen dürfe, darüber 


gab’3 Parteien. — Faſt die allgemeine Meinung iſt's — 
aber nidyt meine — daß jo wie Vaterlandsliebe auf Koſten 


der Weltliebe, jo monarchiſche oder republikaniſche Vorſorge 
für ein bejtimmtes Yand auf Koften aller Länder umher 
gelte, ja vechtlich jei. Daher das Gebot, jedes anwachſende 
Yand, aud ohne Anla zu befviegen. Wie haben nicht 
Sparta, Nom und Yondon die Welt verwundet, um ſich 
jelber in Blutbädern zu jtärken und zu beilen! — Mit 
diefer politifchen Berblendung jollte man manche neuere 
Härten gegen das Ausland wenigſtens entihuldigen. Der 
Maciavellianigmus nad außen it in England blos in 
ein ganzes Minijterium vertheilt, wie jonjt in Nom in den 
Senat; und durch diefes Umherſchweifen unter einem Kol: 
legium wird der moralifche Unwille zertheilt und entkräftet; 
— iſt hingegen Ein Menſch ein machiav. Miniſterium, jo 
hat der Haß ſein Ziel und ſeinen feurigen Fokalpunkt. 

Niemand kann den Krieg ohne den Frieden, die Saat 
ohne die Ernte beurtheilen. 

Ja geſetzt ſogar, ich wäre das, was mich H—r fälſch— 
lich nennt, „ein warmer Verehrer,“ ſo ſeh' ich treffliche 
Menſchen um mich, welche jenes und dieſes ſind; und der 
wahrhaft edle Graf von Benzel-Sternau — denn er macht 
noch beſſere Sachen als ſeine Bücher — iſt ſtatt eines Ver— 
ehres gar ein Anbeter. 


Mir iſt jede Meinung eines andern gleichgültig, ſobald 
ſie nur nicht aus egoiſtiſchen Wünſchen abſtammt. — 

Ihre Aufſätze hab' ich Ihnen alle geſchickt. — Frei— 
lich ſchreib ich kleine Briefe, weil ich viele zu ſchreiben habe 
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und große Bücher dazu. — Bon Perthes befam ich jeit 
H—r’3 Hierfein nichts. 

Der Himmel umgebe Sie mit Menjchen, weldye lieben 
wie Sie, und mit jedem andern Glück! Ich grüße Sie 
und Ahre Gattin und Perthes 


hr 
J. P. 8. Richter. 


Dr. Ferd. Benecke an Jean Paul. 
Hamburg, den 13. Dec. 1809. 


Ihr Brief vom 15. Detober hat einen ernjten, ſchweren 
Inhalt... . Ueber Hudtwalferd Wort weifen Sie mid) 
zuvor auf die „ Dämmerungen.“ Ich habe fie erjt mit einer 
Miſchung von freudiger Erhebung und ängſtlicher Beunruhi— 
gung — dann mit unbefangener Sorgfalt gelejen. Ich 
fann gegen Sie nicht zurüchaltend fein. Ich trat, wie Sie 
es nennen, gleich raſch aus dem Borhofe der Höflichkeit in 
das Haus der Liebe. 

Sie jagen mir, daß meine hypothetiſche Erklärung des 
Wort3 von H. die richtige ſei; Sie feien nicht der Mei: 
nung, daß ein Heros mit unfittlichen Mitteln ein fittlich 
Ziel verfolgen dürfe. Der Erzbifchof in den „Söhnen des 
Thals“ iſt Ihnen ein Unding, und demnach muß es Ihnen 
einleuchten, daß der Gebrauch eines abjolut unfittlichen 
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Mittels einen Menfchen vorausſetzt, dem Fein fittliches Ziel 
vorichweben fann. 

Anfofern aljo haben Sie mir die verlorene Ruhe wie: 
dergegeben. Wenn Sie aber jagen, daß man mit der All 
gemeinheit jener politischen Berblendung gewiſſe Dinge me: 
nigitens entjchuldigen müjje, jo darf ich Ahnen entgegnen, 
daß dann auch Kleinere Unthaten, jobald fie nur ein allge: 
mein verbreitetes Yajter ausiprechen, noch viel eher entſchul— 
digt werden müßten, weil ſie nicht Millionen, jondern nur 
einzelne verlegten. — Mir däucht, nie war es jo nöthig, 
den in ung gelegten Abjcheu gegen das Böſe recht jcharf, 
vein und blank zu halten, und damit immerdar gerüftet zu 
jteben gegen dieſen Satansbund irdiicher Macht mit der 
allergeführlichiten Gleisnerei und Begriffsverwirrung, der 
nun nocd den Innern Menjchen fordert, nachdem er den 
äußern zerriſſen. Nacd dem Verſtummen der Yeichenfelder 
folgen nun erjt die Sivenenjtimmen und wehe dem, der fich 
horchend hinneigt! 

Was Sie über das engliſche Miniſterium ſagen, verräth 
Ihre irrige Meinung von meiner Anſicht. Konnten Sie 
mir Zuneigung zutrauen zu dieſen Krämergeiſtern? — Aber 
wie kann je aus einer Parallele mit dieſen Basreliefs ein 
vortheilhaftes Reſultat für Ihr Hautrelief hervorgehen? 
und wie kann die Verachtung kaufmänniſcher Arroganz je— 
mals gleich ſein dem Haſſe, womit ich dem begegne, deſſen 
Arroganz nicht blos kaufmänniſch, ſondern ſo total und 
univerſell iſt, daß er ſich voll idealiſcher höchſter Selbſtſucht 
ala einziges Subject dünkend, die ganze Menſchheit mit Leib 
und Seele und allem Zubehör als vorläufige® Object vor 
jeinen Tigerrachen ftellen möchte, um zu freſſen oder ange: 
petet zu werden, ſtatt Gottes. 
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„Man kann den Krieg nicht ohne den Frieden beurthet: 
len.” Nun, wir haben wieder einen Frieden an der Do: 
nau ! Haben wir denn Lebenszeit genug,-ihn an allen Strö— 
men der alten und neuen Welt zu erleben? Vielleicht erlebe 
ich's noch, daß über 25 Jahre ein Ffünftiger „Jaſon“ aus: 
ruft: „Schade, daß mein Heros vor dem Frieden umkam! 
Da hättet Ihr erſt Wunder jehn jollen! Nun erntet’3 ein 
Anderer.“ — Wir jollen aljo glauben, daß erjt durdy den 
Frieden ſich der fromme Zweck des Kriegshelden bewähre ? 

„Sa, gejett jogar, ich wäre das, wofür H. ꝛc. 20.“ 
Dieje Stelle erſchreckte mid) ordentlich in Verbindung mit 
jenen Dämpfen meines Abjchend. Und der Schredt wirkt 
no, da Sie in dem Nachſatze den Berfaffer des „Jaſon“ 
als einen Mann bezeichnen, der beides jein kann, den T... 
anbeten und ein „edler“ Mann fein. — Sit das Eine, 
jo kann das Andre nicht ſein; und iſt Graf Benzel-Sternau 
ein edler Mann, jo bat er eine fire dee, innerhalb 
welcher er conjequent toll it; -— was ihm Gott um dep: 
willen verzeihen wolle, was er etwa Gutes außerhalb 
thut. Es gibt eine gewiffe Grenze des Nachdenkens, an 
der der gejunde Menjchenverjtand mit dem natürlichen Ges 
fühle ſtehen bleibt. Weberjchreitet er fie, jo laufen vor ſei— 
nen Bliden alle Gejtalten verworren in einander, und er 
mag dann die Traumjurrogate feiner Einbildung aud) mit 
allen Gejegen der Vernunft, ausftaffieren, jo wird er doch 
Keinen täufchen, als ſich ſelbſt und die an ihn glauben. 
Das muß, wenn er wirklich ein edler Mann it und etwas 
Befjeres macht als jeine Bücher (die freilich nichts Gutes 
find) des Grafen B.-St. Fall fein. 

Und nun fordre ich über alles dieſes nicht® mehr von 
Ihnen. Sie haben mid) beruhigen wollen. Herzlichen 
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Dank für Ihre Yiebe! Wenn e3 Ihnen nur zum Theil ge: 
lungen iſt, ſo finden Sie vielleicht die Urfache davon in 
meiner Yiebe zu Ahnen, der — wie eine Art Eiferſucht — 
auch der Heinfte Schatten Sorge macht, und die nun den 
langen Schatten eines Nebenbuhlere — je kommt mir der 
gräfliche VBliesritter vor - neben dem Geliebten ruhen 
—— 

Möge nie ein Mißton die innere vollſtimmige Harmonie 
Ihres Innern ſtören, in welcher Sie ſo reich, ſo glücklich, 
ſo volllebig ſind! Herzlich und treu 

Ihr 
B. 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Bemerkungen 
Beneckes einigen Grund hatten, und wohl zu begreifen, 
wenn in Jean Pauls Antwort für ihn eine vollkommene 
Beruhigung nicht enthalten ſein konnte. Auch hat Jean 
Paul ſelbſt ſich ſpäter in einer Weiſe geäußert, die Beneckes 
Aeußerungen einer feurigen und unbeugſamen deutſchen Va— 
terlandsliebe wenigſtens zum Theil rechtfertigt. Jean Paul 
ſagt in ſeiner Vorrede zu den „Politiſchen Faſtenpredigten 
während Deutſchlands Marterwoche“ über frühere politiſche 
Schriften von ſich: 

„Da ſie in jenen laſtenden Jahren geſchrieben wurden, 
wo weiter keine andern Federn kühn und ſtolz ſich bewegen 
durften, als die auf Helmen, und wo man in Schafkleidern 
gehen mußte, um Wölfen nicht anſtößig zu werden: *) fo 





*) Dieß Bild erfcheint faft ald ein lapsus calami, Wie hätte 
jemals ein Schaffleid gegen den Wolf geſchützt? Wohl aber den 
Löwen fcheut der Wolf. 
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wird man fich über die Stellen des Buchs (der Nachdäm— 
merungen 1810) nicht entrüften, wo ich mit den Wölfen 
zwar nicht heulte, aber auch nicht über fie. Auch gibt e8 
wieder andere Stellen, worin id) — wie noch weltflügere 
Köpfe — von dem zweiten Bonifacius, der unfre heiligen, 
Eichenwälder fällte, immer noc zu hoffen nicht nachlaffen 
wollte, wiewohl wir Deutichen diefem Bonifacius — und 
auch von einer Freiheitinſel zugejchieft, wie der erjte — die 
Hefehrung von moraliſchen Heidenthum der’ Selberent: 
jweiung und Gelbitjucht wider jeinen Willen verdanken. 
Alle jene Stellen habe ich ungebejjert und ungefärbt bejtehen 
laffen, um mir nicht durch Zurücddatieren jpäterer Einfichten 
und durch Einſchiebung jegiger Freimüthigkeit einen neuen 
falſchen Glanz zu geben, da ich alten genug habe. Uebrigens geht 
durch alle meine politifchen Aufſätze von des erſten Conſuls 
Drude an bi3 zu des legten Kaiſers Drude, etwas unge: 
beugt und aufredyt, was ich jeßo am liebjten darin jtehen 
ſehe — die Hoffnung. Sie, diefe Sprecherin und Bür— 
gin der Vorſehung, begleitete mich durch jene Zeit, wo über 
jeder Wolfe eine höhere ftand, und über diefe wieder eine 
jtieg; jene jchaute durch dieſe Wolken hindurch und verficherte 
es, daß fie noch die Sonne jühe. Jetzo weiß Jeder, daß 
fie Necht gehabt, und daß eine Sonne noch fcheint. 


208 


Jean Baul an Kirhenratb Schwarz in 
Heidelberg. 


(Antwort auf einen Gevatterbrief.) 
Bayreutd, den 12. Oct. 1809. 


Sie haben mir eine große Freude mitten in diele be 
wölfte Zeit hineingeſchickt, worin man warme Strahlen 
mehr in als außer fich zu fuchen bat... Und Du, mein 
Pathhen, wie Dir jetzt die Bruft der Mutter die Leiden 
dev Welt verbirgt und Did warın verhüllt und ſüß ernährt 
in falter, karger Zeit: jo wirft Du an der Brujt des Ba: 
terd Did) gegen geijtige Leiden befchirmen und er wird 
Di durch geijtige Nahrung jtärkfen und wärmen! 


R. 


— — — — — 
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Sean PBaul.an. Dr. Büſching in Berlin, 


der ihn um Beiträge für ein neu zu gründendes Journal 
für Wiffenfchaft und Kunſt gebeten. 


Bagreuth, den 19. Dec. 1809. 


Es ift ſchön, daß in Berlin voriger Aufklärungsſchim⸗ 
mer und deutſches Licht ſich jetzt immer dichter zu deutſcher 
Wärme ſammelt. Ich antworte auf Ihre ſchöne Einladung, 
bei welcher ich freilich lieber, und öfter ohnehin, Gaſt, als 
Wirth und Koch wäre. Mein Gewiſſen verbietet mir, an 
eine Zeit des Verſprechens mich zu binden; indeß könnt' ich 
Ihrer Monatſchrift nach freieren Monaten vielleicht Zuſätze 
zur äſthetiſchen Vorſchule (z. B. über die nothwendige Un— 
ergründlichkeit des Genies, d. h. des Inſtinktes, alſo des 
uns unbewußten Weltgeiſtes) geben. 

Dieſer Brief iſt nicht ein Nichtsſagebrief, wie etwa ein 
Berührmeinnicht; und Männer, denen Deutſchland das Ni— 
belungenlied und ſo viel weiter und Weiteres verdankt, 
wiſſen gewiß, daß ein andrer Deutſcher ihnen in Geſinnung 
und Feuer für das Gute ähnlich iſt. Aber ich habe Zeit 
und Geſundheit vonnöthen für lange Werke und keine Zeit 
für Werkchen. 

J. P. F. Richter. 


Jean Paul's Denkwürdigkeilen TIL 14 
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Ernft Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, den 18. Dec. 1809. 


Meiner „Reifen“ zweiter Band und den Kleinen „ser: 
dinand Miller“ wird Ahnen, Allerbefter! Hr. Cotta ver: 
Iprochenermaßen zufpediert haben. Die Einleitung zu an 
-Tiegendem Werfhen fann Ihnen freilid Feine Sorge 
machen ; doch möchte ich nie einen fo heiligen Namen, tie 
der Ihrige ift, auch nur unwiſſend mißbrauchen. Es fteht 
Ahnen daher frei, jede beliebige Aenderung daran vorzu— 
nehmen, wenn Ihnen etwas nicht recht iſt. — Inwiefern 
ich die Herausgabe davon noch zu erleben hoffen darf? — 
Meine Krankheit nimmt auf einmal höchſt bedeutend zu, 
und ich bin wohl feine Stunde mehr fiher und ſehr ſchwach. 

Dank, taufend Dank, daß Sie Katzenbergern ſchrie— 
ben. Bor zehn Jahren habe ich geglaubt, Sie würden nicht 
höher mehr wachſen können — und Sie blühen noch jekt 
täglich ſchöner auf! O, unvergleichlicher Menſch! allerreich- 
ſter unter den Deutſchen! 

Können Sie irgendwo, wann ich hinüber bin, ein gutes 
Wort für meine Wittwe und Kinder ſagen, ſo lohne es 
Ihnen Gott und Ihr ſchönes Herz! O, mein Richter! 
Laſſen Sie mich bald, recht bald meine Hefte zurückerhalten 
und mit dieſen Ihre geliebte Handſchrift; ja auch wo mög— 
lich nur eine einzige Zeile von der theuern, verehrten Ca— 
roline und von jedem Ihrer geliebten Kinder ſeinen Namen 
darunter geſchrieben. 

Leben Sie glücklich, Edler, Erhabener! Ewig dankbar 

Ihr 


—⸗e 


E. Wagner. 
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Sean Paul an E. Wagırer. 
Bayreuth, den’29, Dec. 1809. 


Mein lieber Wagner! 


Sie geben zugleich viel Schmerz und viel Freude; aber 
dieje mehrt jenen. Wär’ ich nur befannter mit Ihrer Krank: 
heitägejchichte, jo wollt’ ich Ihre — höchſt wahrſcheinlich — 
nur hyſteriſchen Beſorgniſſe umwerfen. Beim Teufel! er 
ſoll Sie noch nicht holen, und Gott eben ſo wenig. — 

Auch ich hatte ſo einen Krankenbeſuch den Sommer hin— 
durch (das Wechſelfieber) den erſten ſeit 40 Jahren; indeß 
heilt' ich mich ſelber ohne Bett und Arzt. 


Ich habe gar nichts dagegen, daß Sie mein Geſicht als 
Ihre Maske aufſetzen. Leider ſchickten Sie mir nur ſo 
wenige Regiſter-Buchſtaben. Es iſt eine ſchöne Individuali— 
tät in dieſem Regiſter, das wie ein Roman anzieht und 
fortführt. Erfreulich waren für mid) — der ich nie daran 
dachte — ſolche Kombinazionen des Zufalls und Ihres 
Witzes wie bei Kuhſchnappel und beſonders beim Horn— 
richter. 


Meine Kinder ſind ſo wenig krank, als die Sterne; 
können aber auch kaum ihren Namen ſchreiben. Vid. 
inira ! 

Rufen Sie meinen jüngften Gruß aus Ihrem Fenſter 
dem Alt-Jüngling in feines hinüber, meinem theuern Heim, 
den ich ebenjo erjreuet lachen, als dozieren hörte. Sa, 
ih glaube, er könnte mich fchelten, und ich fände nody 
Reize. 

14* 
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Leben Sie wohl! — Nein! fondern: Leben Sie, guter 

Magner, damit id Sie wieder jehe. 
Ihr 

IB. F. Richter. 


Außer den Namen der Kinder, von ihnen ſelbſt ge— 
kritzelt, ſteht unter dieſem Briefe noch von der Gattin Jean 
Pauls: „Guter, herrlicher Mann! warum ſind wir ſo fern 
von Ihnen? Ich danke Ihnen, daß Sie ſich meiner er— 
innern. So wenig hab' ich Sie geſehen, aber genug um 
Sehnſucht nach Wiederſehen zu erwecken, das wir auf Erden 
noch haben müſſen. Ich bete zu Gott, daß er Sie erhalte! 

Caroline. 


Scan Paul an Fr. Perthes. 
Bayreuth, den 23. Dezember 1809. 


. .. Ihrem „Muſeum“ bau ich gern meines an. Nur 
erlauben Sie meinen Papieren anderthalb Reſpekt- oder 
Reſpit-Monate, oder ſächſiſche Sechswochenfriſt zu deren 
Einbringung. Ich hatte mir, oder meinem Körper eben 
vier Wochen Ferien gegeben, welche darin beſtehen, daß ich 
leſe, excerpiere, Bücher und Papiere ordne, für mich ſchreibe 
— aber nicht für das Publikum. Ach hatte diefen Som: 
mer hindurch ein Zerzianfieber — feit meiner Kindheit, 
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aljo jeit vierzig Jahren die erjte Krankheit — doch braucht’ 
ih meder Bett nody Arzt und madte am Zwiſchentage 
Satiren, 3. B. für den Kriegkalender; ja ic) konnte bei meiner 
Heiterkeit de3 Kopfes, ſogar im Fieber, das ich durd) phi— 
loſophiſche Werke zu vergeffen fuchte, fortarbeiten bis ang 
stoftzittern der Schreibhand hinan. 

Ihre Ankündigung ift vortrefflich; blos das viel zu 
harte und unwahre Wort „. nterjoht“ ausgenommen und 
den Titel; denn „vaterländiiches Mufeum“ hieße demnad) 
griechiſches Mufeum. . . . Ihre Zeitanfichten thun meinem 
Lerftande und Herzen wohl, um jo mehr, da idy mid) über 
jden Deutichen freue, welcher jagt: „Ihr Leute, was bebt 
Ihr denn da jo? Kommt doch zu Euch jelber!? .. 
Ich grüße von ganzem Herzen unfern Benecke. Nur nehme 
Kıemand einem von eignen und fremden Büchern und Bries 
fen übel geplagten Menſchen Schweigen übel. Daffelbe jagen 
Sie auch unserm deutjchen Villers, dem ich aber mit dem 
N. an Sie eine Antwort ſammt einem franzöfifchen Bitt- 
Ihreiben an Bernadotte ſchicken werde. 

Leben Sie wohl, Tieber Perthes! Das künftige Jahr 
befriedige Ahr deutjches Herz! 

BER. 
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Ernft Wagner an Jean Paul. 
Meiningen, 17. April 1810. 


Sei mir gegrüßt, Unſterblicher! Du Kind eines himm— 
liſchen Frühlings, Bu Fürſt der germaniſchen Dichter, Du 
lebendiger Aushauch des Gottes, den Du fühlſt und glaubſt und 
dem Du dienſt, Du Freund und Geliebter aller deutſchen 
Herzen! Du heilige Seele, ſei mir tauſendmal gegrüßt! Sieh, 
Du Erhabener, erſt geſtern ward mir das Glück, meine 
Seele im Himmelslichte Deiner Dämmerungen“ zu 
baden, und in jeliger Wonne ſah ich das auf jeder Seite 
in ftrablender Klarheit ausgeſprochen, was ich Armer nur 
jo dämmernd geahnet, je ſchmerzlich in mir verborgen laſſen 
mußte. Alles und taufend Niegeahntes brachte da die Ei- 
leithyia Deines Geniud ans Licht! Und ih ſollte Dir 
nit danken, göttlihe Seele? — Würdig vermag ih es 
nicht; aber danken müſſe Dir alle Welt für die fchönen, 
zornigen Blige, die alle Welt zum hohen Heil erleudhten ! 

Verzeihung, Beiter, den Ausdrud meines Enthufiasmus! 
D wie recht ift ed, daß Sie in den „Dämmerungen“ uns 
Allen zurufen: „Sage doch ja jeder zu diefer Zeit freimü- 
thig heraus, wozu ihn der Geiſt treibt !” 

Im ABE, das nad Dftern erjcheint, finden Sie denn 
auch die Ietten Aeußerungen meiner (ſinkenden) Kraft und 
manche Herzensergießung, die ich meinem geliebten Vater— 
lande noch ſchuldig zu fein glaubte. Ihre Noten habe ich 
alle befolgt. Der Titel heißt: Hiſtoriſches ABE eines 
‚ vierzigjährigen Lejebengels. Steht er Ihnen nicht an, fo 
wäre vielleicht bei Cotta noch Zeit zu einem andern. 
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Aber nun — Riefe — Shakespeare für Europa! Schlum— 
merit Du? Ich bin nur bis zu den Dämmerungen ges 
fommen. Wa3 erhalten wir zur Oftermeffe? D, bitte, 
entdeden Sie es mir, daß ich mein matte8 Herz daran er— 
guide! Warum wollen die Slegeljahre nicht beendigt werden ? 

Ih bin jehr ſchwach. Meine jehr edle Fürftin liebt 
mid und will, wenn ich dahin bin, jogar meine beiden ge— 
liebten Jungen, die fleine, geſchickte Maler jind, auf die 
Dresdner Akademie wandern laffen. So, Allerbeiter, fängt 
mein Leben an, fich zu erheitern, und idy werde den’ Na— 
men eines ehrlichen Mannes hinterlaffen, mie mein Bater 
und Großvater. ... . Ihnen, mein erhabener Freund, em: 
piehle ich die Meinigen, die gut und vedlich find. Kommen 
fie Ihnen irgendwo auf der gäftereihen Erde vor, jo ſchen— 
fen Sie ihnen einen freundlichen Blick! Und ift von mir 
die Rede, o Mann! dann fagen Sie: „Er meinte es gut!“ 

Und nun nochmal3 Danf, Danf für die Dämmerun: 
gen! Emigen Dank für alles, wa3 Sie mir und der Welt 
gaben; — mwozu Sie mid; mahnten! Adien! Du große, 
herrliche irdiſche Geftalt, die für den Himmel lebt und 
ſchafft! Ihr ewig dankbarer Schuldner 

J. E Wagner. 


% S. Möchten dodh nur einige Worte von Ihnen 
über die „Wahlverwandtfchaften“ mein Urtheil berichtigen. 
Mir ift die Sünde darin zu heilig behandelt. Und die 
Weiber darin find mir zu did. Aber der einzelnen Schön 
beiten Name ift — Legio. 
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Jean Paul an ® Wagner. 
Bayreuth, den 22. April 1810. 


Fieber Wagner! 


Ihr Brief hat mir idy weiß nicht ob mehr Freude oder 
mehr Schmerz gebradyt. Der leßtre iſt, daß ich mir den 
Mann, der jo viel Yeben hat und gibt, immer es verlievend 
denken joll; was ich nicht einmal mediciniih kann, oder 
fonjt konnte; daher Sie auch dato noch leben. Cine poe— 
tijche Seele wie die Ihrige ift die beite Wundarznei eines 
fiechenden Yeibes. 

Aber Freude brachte mir Ihr Blatt nicht blos durch 
die Darjtellung Ihrer Liebenden Seele, jondern auch durch 
die Nachrichten von Andern, die fie belohnen. So ſei es! 
Sp müfjen Sie geliebt werden! Und Sie werden noch mehr 
Geſänge geben als Ihren Schwanengeſang! 

Für Ihre empfangenen Bücher danke ich herzlich. Ueber 
den Titel des neuejten jchrieb ich an Cotta gejtern mit der 
Bitte, ihn noch nicht ohne Ihre zweite Natifitazion abdruden 
zu laffen. Nehmlich „Yejebengel” jchredt, zumal auf einem 
Titelblatte, ab. Warum nicht ABE-Schüße, oder Buch— 
ftabier-Schüße, oder ABE und Yeje-Scübe ? 

Ueber die „Wahlverwandtichaften“ bin ich ganz Ihrer 
Meinung; aber das jegige Publicum ift es gewiß audy; 
und wozu ihm feine eigne Meinung vorjagen ? 

Gegrüßt ſei der alte hohe Nitter Truchſeß — dann 
alles was den Namen Heim führt... . DO, ich jehne mid 
wohl na drei Yeittagen in Meiningen und nady dem Anz 
blide der Herzogin, in welcher ih — obwohl jchmerzhaft 
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genug — meinen Freund Georg zum zweiter Male wieder 
lichen würde und müßte. Es gehe Ihnen wie der Erde, 
d. h. haben Sie Frühling! 


% P. F. Richter. 


2 


Jean Paul an Friedr. Perthes. 
Bayreuth, den 22. Mai 1810, 


Eiligft. Nur einige wenige Worte, lieber Perthes, wenn 
nicht _fchon deren eins zu viel ift. Ich freue mich kindlich 
auf Ihr Mufeum und weiß voraus, daß feine Feder daran 
ſchreibt, die nicht in einem Flügel ftedte, feine Schwanz: 
feder, die nur ſteuert, nicht hebt. 

Ale Ihre Briefe (über Gotha) babe ich empfangen... 

Unferm Freund Benede hätte ic) viel zu ſchreiben, ſchrieb 
ih nicht jo eilig. Was nur Ironie war, oder Hinweifung 
— 3.8. die widtige Stelle aus Montesquieu über die 
Römer, welche in Griechenland Souverainetäten augtheilten, 
— hielt er für Ernſt. Aber ich achte hoch fein deutſches 
Herz; und unter allen feinen Anmerkungen über mein 
Buch war feine, die mich nicht ihn hätte mehr lieben ler: 
nen. Er ſei herzlich gegrüßt. | 

„Die neue Auflage der Vorſchule“ — Ad, die. Ge: 
danken dazu find alle niedergejchrieben, oder die übrigen im 
Kopie; aber noch fehlt die Zeit dazu, und der Pofttwagen 
deßfalls; denn ich habe Bücher nachzufchlagen, die ich im 
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bücherarmen Bayreuth nicht finden fann. Aber bald, bald 
geh’ ich an diefe mir jo liebe Arbeit, wenigſtens in Jahr 
und Tag. — Mein ganzes Herz grüßt Sie. 


J. P. F. R. 


Varnhagen an Jean Paul. 


Prag, den 5. Juni 1810. 


Ihren mir jo werthen Brief erhielt ih erſt im März 
d. J., alfo nad) einem Jahre, was für einen Brief, der 
nicht über Deutjchland hinausging, wohl lange genug it, 
um mir als ich ihn las das Gefühl einer freudigen Nach— 
welt. zu geben, für die eine jchöne Borzeit freudige Worte 
niedergelegt hat. Und in der That war mein Leben in 
diefer Jahresfrift jo vielfach bewegt und fchnell, daß ich es 
für viele zwifchen dem Briefjteller und mir liegende Gene 
razionen annehmen und Sie al3 einen Verjtorbenen anreden 
fönnte, wenn ich nicht anderweitig zu jehr gezwungen würde, 
Sie aud nad) dem Tode al3 wirkli und ewig lebend an: 
zuſehen. Alfo nicht dem ZTodtenhügel, jondern dem Freu: 
denbecher des Trinkenden will ich die Blumen zutragen, die 
ihm mein Auge bier und dort erblühen ſah, damit ihm 
durdy meine Schuld nicht? verborgen bleibe von der Liebe, 
die er ausgeſäet, und deren größten Blüthenjtand er doch 
den entfernten Gegenden und Zeiten, ungefehen von ihm 
ſelbſt, anheimjtellen muß! Aber wie joll id es machen, daß 


219 


ich nicht die Verehrung und Liebe, die ich bei Andern jah, 
für eigene ausgebe, da jeder Ausfprudy neue Erfenntniß 
gibt, und jedes Erkennen die Yiebe vergrößert? Ich weiß 
8 nicht zu trennen und will nicht das innige Gefühl der 
jungen, jchönen, zarthumoriſtiſchen Gräfin Fuchs in Wien, 
die Sie vor allen Schriftitellern Tiebt, nody die geiftglühende 
Verehrung des muthreinen, großblidenden Steffens, noch die 
frohmüthige, berzensmilde Liebe des lieben Malers Meier 
mehr für deren, als für mein Eigentbum ausgeben, nur 
iſt es ſchicklicher, daß ich mich unter den Namen jener ver 
bülle. 

Ich hatte die „Dämmerungen“ noch nicht gelejen, wie 
denn bier in Dejterreicdh wenig Bücher find, und kam auf 
einer Reife ins Großherzogthum Berg aud nad) Halle zu 
Steffens, aus deſſen liebefräftiger Nede ich friiches Leben 
tranf. Der war begeijtert von Ihrem Werf und jagte freu: 
dig, Sie hätten durch alle Stürme und verwirrende Bege- 
benheiten, durch alle Gebrechen dieſer Zeit, durch blinden 
Haß und armelige Liebe hindurch, ſich Herz und Sinn rein 
und far erhalten, und den höchſten, vichtigen Standpunkt 
menjchliher Angelegenheiten und der Geichichte treu bewahrt. 
Möge diejer Spruch des göttlihen Mannes Sie tröften für 
die Blindheit Mancher, die in Ihrem Werke nur die eine 
Seite zu jehen gemacht find, und je nachdem fie auf der: 
jelben oder der andern ſtehen, e3 einfeitig loben oder tadeln; 
zu welchen leßtern Friedrich Schlegel gehört, der feine Mei: 
nung im Sturme der Zeit nicht zu behaupten weiß und 
jest ein Gedicht auf die Hochzeit gemacht hat, die Sie feiern 
durften, aber nicht er. Milde verfchwimmen die Leiden der 
Gegenwart vor dem Auge, das fromm in diefe Dimmerun- 
gen blickt, zu morgenröthlichen Geftalten. Das Menjchliche 
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nicht zu verlieren in Betrachtung abjcheulicher Größe und 
gerechten Haß lehrt das naturvertvaute Gemüth in janften 
Schwingungen feinen kühnen Gedanken. Wie glänzend wird 
einst unſere Zeit den Nachkommen erjcheinen, wenn fie uns 
jere Büdyer, wenn fie dieß Buch betrachtet! Aber auch an 
Thaten ift fie reich, an kühnen Thaten herrlicher Gefinnung, 
die nur erfolglos blieben- im Elend der Herrichenden, die 
unfere bitterjten Feinde find. Unverfiegbar rinnt die Duelle 
deutichen Muthes und deutſcher Medlichkeit. Nie war id 
mebr davon überzeugt, als nach dem unglüclichen Yeldzuge, 
nie bab’ ich mehr mein Volk geachtet, als nad) diejen Bor: 
fällen, im Zwange der jetigen Gewalten Und auch neuer: 
dings, da der Wille Einzelmer eine ungeheure Schmach auf 
uns lud, daß wir ein Spielwerk des graujamjten Yeicht: 
ſinnes gewejen zu jein ſchienen: was ijt dieß äußerlich groß: 
artig erjcheinende Ereigniß gegen die innere Herrlichkeit des 
allgemeinen, frei auftretenden Unwillens? und wenn ſchon 
nicht in Zeitungen und diplomatijchen Anveden, doch Lebt 
er und die ächte Geſinnung überhaupt fort ın dem Innern 
der Häufer und dem umnbefangenen Verkehr des geringen 
Bolt. Ach habe nie geglaubt, noch das zu finden, was ich 
auf meiner legten Neije in Sadjen, Wejtfalen und Berg 
fand, und ein unjterblicyes Vertrauen grünt in jedem vater: 
ländijchen Baume, jedem Halme mir auf! Eine jchöne Ju: 
gend wächſt ung herauf, erzogen unter Elend und Yeiden 
und zum Kriege geübt, wenn nicht durch Thaten dody durch 
Gedanken. Die Bewunderung, die mehr Betäubung war, 
zerfließt, und auf fich allein verläßt fi) der Unfichere. Die 
Streifzüge Schill und des Herzogs von Braunſchweigs, wie 
die Scyaar Hofers find einzelne Plänfler der kommenden 
Schlachtordnung, und im Kalender der Geſchichte darf der 
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rothe Racheſonntag nicht ausbleiben nad) fo vielen ſchwarzen 
TrauersWerfeltagen! Wenn man gejehn hat und weiß, wie 
ih) und viele Andere, warum wir foldhe Ereigniffe erfahren 
haben, alles nur um der elendeften Dinge willen, die ung 
den vorbereiteten Sieg, die und den bofinungsvollen Krieg 
entriffen, jo darf man nicht verzagen. Ich möchte die Ge: 
(dichte Des legten Feldzugs jihreiben, der befonders deßwegen 
merfwürdig tft, „weil er der leßte war, den unter ihren 
alten Beherrſchungen die Deutihen gegen die franzöfiiche 
Obergewalt geführt haben, und der mit großen Anftrengun: 
gen geführt wurde.“ Aber mein Alter iſt der Abfaſſung 
wie der Erſcheinung eines ſolchen Buches noch entgegen ; 
doeh ſammle ich Stoff und denke den Begebenheiten nad. Biel: 
leicht legen Sie gern einige Worte, die in jene Gejchichte 
gehören können; ich ſetze fie ber. 

„Der Erzherzog Karl, cin tapfrer Held und Führer auf 
dem Scladjtfelde, wo der Kanonendonner ihn begeijtert, 
ſchnell, glühend, ficher im Anordnen des Einzelnen; doch 
leer, unternehmungslos, langweilig und ſchwach, wo jener 
gewaltjame Neiz ihm abgeht, der allein vermögend ift, feine 
ichlotterige Gejtalt zu ſpannen, feinen wankenden Geift ent: 
ſcheidend zu befeuern; doch aud) diefen Neiz erträgt ev. nicht 
allzulange und er bedarf fremder Beharrlichfeit. Altes Her: 
fommen ift ihm zu mächtig, gemeine kriegskünſtleriſche Be: 
rechnung ein Haupthinderniß glücklichen Erfolges, der ge: 
tade bei deutſchem Kriegsvolf in die unendlichen Grüßen 
des Geiſtes, des Muthes und der Ausdauer zu fegen ift.* 

„Der Fürft Johann von Lichtenftein, welcher in gleichem 
Grade feeigebig mit feinem Leben den Staate bereit war 
zu dienen, und geizig um feiner Befisthümer willen, dem: 
jelben ſchädlich wurde.“ 
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„Man würde die bejte Kraft der öftreichifchen Armee 
zerjtören, wenn man ihr alle Ausländer nähme; fie find 
die beiten Dejtreidher! u. ſ. w. Ich babe viel gejehn 
in diefem Jaͤhr, nie Freude gehabt und kaum gute Hoff— 
nung, nichts war mir von allem was erfolgte neu und un: 
erwartet. Bei Wagram wurde ich fchwer ‚verwundet; aud 
das hatte ich mir vorbergefagt; ich fam in Gefangenſchaft 
und nad) Wien, und batte die Freude, dieſes wackere Volt 
in der bejtehenden Spannung gegen den Feind zu jehen, 
ebenjo glühend und thatleicht, als Falt und ruhig das Heer 
in den Schladhten mit unglaublicher Tapferkeit ausgedauert. 
— Seit einigen Monaten bin ih in Prag in Garnifon. 
Angenehme Berhältniffe im Regiment und Reiſen haben 
mid) bisher verhindert, ernftlich an meinen Abjchied zu den: 
fen; ich werde ihn aber diefen Herbit doch nehmen müſſen, 
wenn ich nicht Gefahr laufen will, in Kriege mitzuzieben, 
die mir nicht gefallen. Jetzt veife ich mit meinem Oberſten, 
einem Grafen Bentheim (ein jchöner, heldenmüthiger, junger 
Mann!) nah Wien und Paris, eine Neije, die ich wie ein 
ertragreiches Aufichlagen in einem vwerdrießlichen Yericon be: 
trachte. Komme ich von da, wie ich hoffe, im Herbſte zu: 
rück, jo befuche ich Sie wohl von Prag aus in Bayreuth, 
bleibe acht Tage bei Ihnen und leſe Ihnen aus Rahels 
Briefen vor. Die ift ein Schatz, den ich Sie ungern jo 
lange entbehren weiß. Sie fünnen nicht ahnen, was da 
fi aufthut: ein großes Trauerſpiel, wo die Kraft einer 
Weltgefchichte in den Leiden der Heldin zufammengedrängt 
fie mit allen Blüten des Geiftes geſchmückt dem Tode ent: 
gegen jagt. Darf ich e8 wagen, auszufprechen vor Ihnen, 
was ich innen bege über Nabel? Ja, es iſt wahr in mir, 
und jo darf ich's Ihnen jagen: dieje Rahel iſt nicht geringer 
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an Lebenskunſt, als Shakespear an Dichtung, und an un: 
ermeßliher Güte, Menjchlichfeit und Yeid mir fo reich und 
lieb, wie. ihr Yandsmann, Jeſus Chriftus! Die Gejtaltung 
nur ift anders und mir lieber. Ich bab’ es gejagt und 
werde muthig Ihnen die Briefe vorlegen; denn ihr Yeben 
iſt Elarer aufgelegt in Schrift, al3 in dem täglichen Wandel. 
Zu Ahnen hab’ ich das meijte Zutrauen, weil Sie die 
Rab noch nicht verkannt haben, wie alle Andern mehr 
oder weniger, jondern fie unbefangen gelobt gegen mid) da= 
mals, und lesthin gegen den lieben Meier. ch jchäme 
mich, Daß meinen jchwachen Sinnen, meinem geringen 
Geiſte durch Liebesinnigfeit gelingen konnte, dieß göttliche 
Weſen in ſeinem reinen Sein zu erſchauen, das an den 
größten Geiſtern und Helden des Erkennens dunkel vorü— 
ber ging. Ich ſchickte ihr die Nachſchriſt Ihres Briefes; 
ſie antwortet: „ſage Jean Paul, wenn ich's werth wäre, 
ſo hätte ich die Laune, ihm zu ſchreiben; die Götter zeigen 
mir aber Nein!“ 

Ich kann mich nicht enthalten, aus ihren Briefen 
Ihnen doch Einzelnes, was ich gleich zur Hand habe ab— 
zuſchreiben auf ein Nebenblatt; gleichſam ein Blatt aus 
einem Walde, das der Wind meiter weht auf die Land— 
ſtraße. 

. ... Mit unſäglicher Freude habe ich heute Ihre 
Recenſion der Corinna geleſen. Ich kenne Sie doch nun 
ſchon, aber ich war erſtaunt und erfreut, als ſäh' ich Sie 
zum erſten Male. — Werden Sie mir glauben, daß ich 
vor einigen Tagen mit dem Fürſten Kinsky und deſſen 
Leibarzt in ein demſelben gehöriges Bad gefahren bin, und 
daß der Doktor — Katzenberger heißt? Auf mein 
Ehrenwort! wörtlich ſo! Ich dachte, ich müßte Ihre Bücher 
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aufführen und mar in ladendem Erſtaunen betäubt. — 
Apropos! Zu dem Kabenberger hab’ id) einen Nachtrag ; 
ſolche Gefchichten muß man fich dienftfreundlichit mittheilen. 
Kennen Sie ein Ekelſtückchen, ein erzählbares für den Dok— 
tor, da3 über folgendes ginge? Ein Schneider in Berlin, 
mein Hanswirth, verficherte mid, einit, er fchwite fo ſtark 
und fetten Schweiß, daß wenn er ſich bade, rund um ihn 
ber auf dem Waffer Augen entjtünden! Ad 
zog aus. 

Diefer Brief, den ich mich bemüht babe, mit größter 
Schrift zu fchreiben, *) hat für Sie die Bequemlichkeit, daß 
aud) erjt nad) einem halben Jahre Antwort darauf nöthig 
ift, Falls guter Wille mir überhaupt eine zu geben geneigt 
wäre; denn ich trete fchon in acht Tagen meine Neife an 
und weiß nirgend hin eine Adrefje zu geben. 

Leben Sie recht wohl in Heiterkeit und Gefundheit! 
Grüßen Sie Ihre verehrte Gemahlin und die herrlichen 
Kinder. Ic bin mit innigfter Liebe und Dankbarkeit 

Ihr treuer 
K. U. Barnhagen, 
Lieutenant im k. k. Infanterieregiment 
Bogelfang. 


*) Und die Buchftaben bdiefer Schrift haben die Höhe von '/ 
Linie! 
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Aus Rahel’s Briefen. 


. . . tragifch bleibt3, fortwährend feine innere Natur 
hart behandeln zu müffen, und mit Ummzgen nur ihr ge: 
währen zu können. Dabei kann man nur luftig, wohlge— 
mutb, oft ruhig, — aber nicht glüdlich fein. A la bonne 
heure ! Meine Gefchichte füngt früher an, al3 mit meinem 
Leben; und fo geht’3 Jeden, der’3 verfteht. Nun find wir 
bis and Leben gekommen; von da geht’3 nad) dem Exiſtie— 
ven: das ift komiſch und tragisch; nun find wir an der 
Runft; die muß man verftehen; machen und zufehen; und 
das wollen wir; warum? weil’3 nicht ander3 geht; und 
nun? möchte ich für mein Yeben gern eine luſtige Eccoffaife 
auf dem ‘Papier fpielen, die ih im Kopf habe, um zu zei: 
gen, es gehe von vornen an. 


Ich habe ein tiefe3 Heimweh nad fremden Ländern. 


Mein Leben ift, als wenn Jemand nad) der Peterslirche 
will, und iſt auf dem Wege nach Petersburg und leidet auf 
dieſem Wege ſehr viel Elend. 


— — — —— — 


Jean Paul's Denkwürdigreiten IIL 15 
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Keiner von und will mehr, als ich ſelbſt, daß mein ehr= 
liches Leben auch gejchaut werde von jolchen, die e3 felbft find; 
und genug findet man immer unter Deutichlands Lefern, 
wenn man nur druden läßt. Ich weiß, welde Freude, mel: 
ches Behagen mir ein Fünkchen Wahrheit, in einer Schrift 
aufbewahrt, madt. Nur davon befommt die Vergangenheit 
Leben, die Gegenwart Feſtigkeit und einen künſtleriſchen 
Standpunkt, betrachtet zu werden, Nur Empfindung, Be: 
trachtung, durch eine Hiſtorie erregt, ſchaffen Muße, Götter: 
zeit und Freiheit; wo ſonſt nur allein Stoßen und Drän— 
gen und Dringen und ſchwindliches Sehen und Thun mög— 
lich iſt, im wirklichen Leben des bedingten, beſchränkten 
Tages wie er vor uns ſteht! 


Nicht weil es mein Leben iſt, aber weil es ein wahres 
iſt; meil ich auch viele8 um mich ber oft mit Fleinen, un— 
beabfichtigten Zügen fir Forfcher, wie z. E. ich einer bin, 
wahr und jogar gejchichtergänzend ausſprach; und endlid) 
weil ich ein Kraftjtüc der Natur bin, ein Eckmenſch in 
ihrem Gebilde der Menjchheit; meil fie mich binwarf, nicht 
fegte, zum grimmigen Kampf mit dem, mas das Schickſal 
nur Konnte verabfolgen laſſen. Jeder Kampfgeſell der Na— 
tur, der größern Geſchichte, iſt in einen Geſchichtsmoment 
gewörfen, wo er kämpfen muß, wie in einem Thiergefecht 
in der Arena. Glückliche Veteranen wirken weiter. zu ihrem 
und der Menfen Bewußtſein; unglücliche zerſchellen. Mich 
trugen Gedanken und Unjchuld, als ich zerjchellt ſchon war, 
empor zwifchen Himmel und Erde, Kurz, wie e8 mit mir 
iſt, kann ich nicht fagen: ich will nichts mehr; fein Plan, 
fein Bild; 88 ſchwankt und jchwindet die Erde mit den 
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Yebensgütern; der Lebensſchatz ift alles! Sehen, lieben, 
verjtehen, nicht3 wollen, unſchuldig fi) fügen. Das große 
Sein verehren, nicht hämmern, erfinden und beffern wollen; 
und luſtig jein und immer güter! So wie idy war und 
werde, mögen meine Brüder mich jehen! Ich aber felbit 
will aus meinen Briefen alles juchen und verwerfen, und 
nicht in 420— 50 Jahren, wie Du jchreibft,, fondern viel 
früher; ich will noch Teben, wenn man's lief. Ich made 
mir nichts aus der Welt. Ich babe feinen Plan; wer den 
nit auszuführen hat, bat feine Rückſicht; und Schande 
kann ich nicht haben; Schande, die mir das Leben: hemmte; 
andere achte ih, wie Du weißt, nit. Nur meine Billi: 
gung iſt mir wichtig und nöthig.“ 


Jean Paul an Achim v. Arnim.*) 


s Bayreuth, ben 22. Juli 1810, 


Haben Sie herzlich deutſchen Dank für Ihre ächtdeutfche 
Schöpfung, d. h. für Ihre altdeutihe. Schon aus dem 
„Bintergarten“, aber nody mehr aus der „Dolores-Ge— 
ſchichte“ errieth ih, daß Sie das Meiſterwerk des „Bären: 
häuter3* gemacht, das mir immer wieder gefällt, obgleich 








»)R Achim v. Arnim, geb. 1781 zu Berlin, einer ber 
ſchwärmeriſchſten Romantifer, gab mit Clemens Brentano „Des 
Knaben Wunderhorn” heraus, heirathete deſſen Echwefter Bettina, 
farb 1831. 

15 * 
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ih und Gotta darin vorfommen. Sie halten die Lachmus— 
teln des Yefer3 wie Zügel in der Hand und machen mit 
deren Gefichtern was Sie wollen. (Ihre Vis comica über: 
trifft die Tiedifche durch ihre altdeutiche Driginalität umd 
dur warme Carnation vermitteljt der Phantafie gegen 
Tied3 Skelette vermittelſt des Verſtandes.) Ihre Charak— 
tere ſind ſcharf wie in Stein geſchnitten und oft ein ein— 
ziges phyſiognomiſches Beiwort (wie der fiſchköpfige Pri— 
maner) hält einen Charakter geſpießt wie einen Türken— 
Käfer feſt uns vor, wozu noch Ihre ſchöne dichteriſche, wenn 
auch ſchneidende Unparteilichkeit gegen Alle kommt. Un— 
geachtet der ziemlich auseinander laufenden Oberfläche der 
Erzählung (nach Meiſters Lehrjahren) erhebt ſie ſich doch 
zuletzt zu Bergſpitzen eines zuſammenfaſſenden dramatiſchen 
Ausgangs. Auch die Gedichte ſcheinen zuweilen zu weit 
und ſanft auseinander zu rinnen. Der Sprache ſind Sie 
Herr und Meiſter, aber gar nicht (oder abſichtlich) der In⸗ 
terpunctation. Verzeihen Sie die Offenherzigkeit meines 
Lobes und meines Tadels. Koſteten mich förmliche Rezen— 
ſionen nicht nad) meiner Kunſtgewiſſenhaftigkeit zehnmal 
mehr Zeit, als eigne Arbeiten, ſo rezenſiert' ich die Ihrigen. 
Aber meine, d. h. dieſe Meinung kann ich ja leichter öffent— 
lich ſagen, wenn ich mir vornehme, im Morgenblatt unter 
meinem Namen ein fortlaufendes Protokoll deſſen zu geben, 
was für oder wider meinen Geſchmack geweſen, blos als 
Meinung. Wenigſtens ein Verwandter des meinigen weiß 
dann was er fliehen oder ſuchen ſoll. Bleiben Sie der 
Muſe treu! 


J. P. Fr. Richter. 





— 
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..... an Sean Paul. 
14. Oct. 1810. 


Auch das kleinſte, umbedeutendfte Blümdyen wendet ſich 
nad der Eonne, deren Strahl fein Furzes Leben hervorge— 
rufen bat. Die Gewalt Ihrer „Friedenspredigt,“ Berehr: 
tefter, hat einem Arzte geboten, die beiliegenden Blätter 
niederzufchreiben. Wir follen ja Alle, Ieder nad) dem 
Make feiner Kraft, die beſſere Zeit des deutichen Vaterlan— 
des herbeiführen helfen. DVergönnen Sie mir, Ihre Auf: 
merkſamkeit auf einen Gegenjtand zu leiten, der ein kräf— 
tigeres Wort mir zu fordern jcheint, als das ift, das id) 
ihm geben konnte. Was der meinigen QTaufende nicht ver: 
mögen, vollbringt das Cine des von allen Beffern des 
deutihen Völkerſtammes hodjverehrten Mannes, Das ijt 
ja mit das größte Glück großer Scyriftiteller, daß ihr Auf: 
ruf zum Guten aud) den Säumigen gebeut mit Gotteöge: 
walt, die durd fie offenbar wird. Ich wage vertrauensvoll 
Sie um jened Wort anzujprechen und jcheide dann wieder 
aus der Nähe des heiß und innig geliebten Mannes, dem 
ih als den Wohlthäter meiner Seele, dem Befeftiger meines 
Glaubens an eine höhere Welt ady fogern einmal etwas 
Beſſeres darbrächte, als die beifolgende „Bitte.“ D, gelieb- 
ter Jean Paul! wie gut, wie groß und wie glüdlid) muß 
der fein, deflen Hand Du einmal drüden könnteſt! 

Der Bert. der „Bitte.“ 
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Achim v. Arniman Jean Paul. 
Berlin, den 1. San. 1811. 


sh Iege Ihnen, DVerehrter! ein neues Werkchen vor, 
indem id) Ihnen viel Glück zum Neuen Jahre und vielen 
Dank für Ihre gütige Zufchrift vom Juli ſage. Ihre 
Güte freut ſich im Lobe und darin unterjcheiden Sie fid 
wejentlih von unfrer Zeit, insbefondere von ihren Schrift: 
ftellern, die fid) gern ein böſes Anſehen geben, oder wirt: 
lih über Alles böfe find. Ein Lob, fo angenehm es mir 
wäre, muß ich von mir ab auf meinen Freund Clemens 
Brentano lenken, das über den „eriten Bärenhäuter“ in der 
SinfiedlerzZeitung. In der einleitenden Anmerkung dazu 
babe ich ihn unter dem Ausdrude des wißigen Freundes 
bezeichnet. Es iſt ungemein geſchickt aus verſchiedenen, ſehr 
zerſtreuten ältern Sagen mit unſrer Zeit in Berührung ge— 
ſetzt. Dieß letztre verhinderte ihn, ſeinen Namen zu nen— 
nen. Weder ich, noch Jemand der mir bekannt, möchte 
es ihm an Zierlichfeit und Rundung in jedem Einzelnen 
nachthun. Ich habe ihm Ihr Lob zugeftellt und es ſchien 
ihn zu freuen. Seit drei Nahren daß er bier lebt un 
jeit er einer fatale Ehe entſchlüpft it, arbeitet ev Roman: 
zen und Märchen mit einer Yiebe und einem Fleiße, daß 
fie einjt al3 ein dauerndes Denkmal feines jeltenen Geiſtes 
und jeiner mannichfaltigen Studien bejtehen werden. 


Der Geift des Lebens, der meine herumirrenden Jabre 
mit feiner Freundſchaft gefhmüdt hat, verbindet mich durch 
ein neued Band mit ihm, inden es mid) der Erdſcholle 
näher (d. h. durch Haus und Hof) verbindet, aus der id 
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geboren: Ich Bin mit feiher Schweſter Bettine verlobt. 
Sie fennen nicht mein Glück und doch ſpreche ich zu Ih— 
nen, meil Sie jedes menſchliche Glück ehren. 

Ich würde jebt gern Mitarbeiter am Morgenblatt 
werden. Es fiel mir dieß beim Wiederlefen Ihres Briefes 
ein, worin Sie durd) das Morgenblatt eine Weberficht der 
Literatur zu geben verjprechen.*) Mir aber müßte es 
allerdings ſchmeichelhaft jein, Mitarbeiter eines Blattes zu 
werden, für weldyes Sie ſich intereffieren, dem Sie einen 
Theil Ihrer Zeit ſchenken. 


Ludw. Achim v. Arnim. 


Jean Paul an Prof Köppen in Landshut. 
Bayreuth, ben 29, Dec. 1810. 


SH war — mie immer paffiv — jo bisher activ Ti- 
tularratb, d. h. ich wollte zu Titeln rathen und mußte alfo 
lange auf Zitel vathen. Als Titel Ihres Buches laſſe ich 
Ihnen demnady die Auswahl unter folgenden: Harmonie 
der philofophifchen Evangeliften — Philoſophiſche Optit — 
— Pneumatologie der Pneumatologen oder auch Geifter: 
lehre dev Geifterlehrer — Die Brennpunkte des Wiſſens 
— Geiſt der metaphyſiſchen Geſetze — Metaphyſiſche Adraſtea 


— 


*) Gott bewahre! Anm. Jean Pauls, 
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— Der Sclußftein des Syſtems — Vorherbeſtimmte Har: 
monie der Philvfophen — Ideen zur Idee — Metaphyſi— 
[de Summarien — Ultimata — Endreim — Bankſchlüſſe. 


R. 


Tr. Köppen an Kean Paul. 
Landshut, den 30, San. 1811. 


Mit Freude und Dank, verehrter Mann, erhielt ich Ih: 
ren Brief vom lebten Tage des vorigen Jahres, fammt 
den Titeln, welche Sie meinem Werke zu geben gefonnen 
waren. Nachdem eine Negoziation zwifchen hier und Mün— 
hen darüber angeftellt worden, hatte ich mid für „Meta: 
phyſiſche Adraſtea“ entſchieden; Jacobi wollte lieber „Ulti- 
mata.“ Allein da diefes Wort den Deutichen befannter 
ift durch die Unterhandlungen der Mächte, welche Krieg zu 
führen gefonnen find, als nad) feiner urjprünglichen latei: 
nifhen Bedeutung, fo Fonnte ich — der Schwachen wegen 
— mid nicht dazu entjchließen. Dem ganzen Handel ift 
aber durch meinen Verleger ein unerwartetes Ende gemacht. 
Diefer erklärt feierlichit, er wolle feinen andern Titel, ala 
den dummen: „Darjtellung des Weſens der Philofophie.“ 
‚Da nun der Kerl nothwendig Recht hat, wenn er behauptet, 
das Werk gehe fo beffer, und ſetze fid, in Napport mit den 


DNA 
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Käufern, fo muß diejes noch größere Taufunglüd, wie jenes 
der Schandyſchen Familie, mit Gelaffenheit ertragen mer: 
den; was mir bejonders fchwer fällt; da ich Ihre gütige 
Bemühung al3 eine Art Feuertaufe betrachtete, 

Ihre „Dimmerungen“ las ich jet wiederholt mit 
der größten Bewunderung und Zufriedenheit. Ein reiches, 
tiefes, Fräftige8 und ſchön ausgearbeitetes Wert! Es hat 
auch auf ſolche Naturen gewirkt, welche weder reich, tief, 
noch Fräftig genannt werden fünnen. Gin Beweis, daß eine 
aroge Morgendimmerung Alles vom Schlummer wedt, den 
Vogel wie den Wurm; aud) vielleicht, daß eine große Zeit 
die Menſchen wedt, damit fie beffer vernehmen und — fo 
Gott will — verjtehen, al3 in ihrem vorigen Traum. 

Wie iſt es Ahnen mit den „Wahlverwandticaften“ er: 
gangen? Jacobi ift fehr voll Unmillen über das Werf 
und nennt es eine Himmelfahrt der böfen Luft. Ich bin 
weniger darüber erbittert; kann mich aber nicht dafür be— 
geijtern. Man ſpürt die Hand eines alten Schriftitellerz. 
— Gedenken Sie freundfchaftlich 


Ihres 
Köppen. 


234 


F. G. Welder an Jean Paul. 
gießen, ven 17. Sept. 1810. 
Derehrungswürdigfter Herr! 


Würde das Werkchen, *) weldyes ich jo frei bin Ihnen 
zu überreichen, Ihr Intereſſe einigermaßen berühren, und 
Ahnen durch fich felbft nicht ganz unangenehm fein, ſo 
glückte miv mehr, als ich zu wiünfchen und zu erwarten 
wage. Mögen Sie es nur al3 ein Zeichen meiner Ber: 
ehrung betrachten — denn im Neich der Wiffenfchaften und 
Künfte drängt man fih, den Mächtigen feinen Tribut frei: 
willig, wie Herven, darzubringen, — fo ift mein Zweck 
hinlänglich erreicht. 

Ich zeichne mit größter Hochachtung 


3. G. Welder. 


*) Ariftophanes Wolfen, itlerfegt von Weller. 
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Scan Raul an Welder in Gießen. 


Bahyreuth, den 4. Jan. 1811. 


Aus meinem Schweigen werden Sie jchwerlidy meine 
Freude an Ihrem Ariftophanes errathen, deſſen Wolfen mir 
das Dezembergewölf verjagen könnten, wenn es tief auf mic) 
bereinhinge. Ich Hoffe zuverfichtlich, daß Sie und den ganz 
zen Ariftophanes geben, den uns das Attifhe Mufeum fast 
nimmt, indem es ihn gibt. ch würde meine Freude noch 
jtärfer ausdrücden, wenn ich griechifche Gelehrſamkeit genug 
befüß, um das Vor-Echo Ihrer Xobredner zu fein. Indeß 
haben Sie mid) befjer als Einer mit diefem Genius befannt 
gemacht, dem ſogar ein Aeſchylos nicht gefiel, und der — 
aber mit Recht — einen Sophofles (Homer, Sophofles, 
Shakespeare — fiehe da dieje drei find eins!) vorzog. Wer 
an deſſen Obizönitäten ein Aergerniß nimmt, jucht eines 
und ijt jelbit eines. Ebenſogut wäre die ganze Anatomie 
und Phofiologie eine Obfzönität. ine bei Ariftophanes 
oder bei Juvenal oder Nabelais wirft gerade fo fittlich, ala 
manche franzöfifche oder Wielandiſche Hand umnfittlich, welche 
— wie die bekannte an der Venus — zudeckt. . . . Nur 
verichatten Ihnen fajt ein wenig Die Wolken den Sotrates, 
dicien liberaleren athenienſiſchen Gato II., Das deal eines 
Platons, das nicht einmal Ariftoteles angegriffen. Ueber: 
haupt wijjen wir von Sokrates Jugend jo wenig, als von 
Shriftus Jugend. Deſto jämmerlicher! Ich gäbe für dieje 
beiden Jugendgeſchichten die römifche und die halbe deutjche 
Kaiferhiftorie; denn foldye Leute find nidyt Menſchen, ſon— 
dern Welten und verkörpern ſoweit möglich die Emigkeit. 
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Mein Herz hat indeß den. rechten Sofrated nie — weder 
in Platon, nod) in Xenophon — ganz gefunden, jondern in 
beiden widerfpänftigen und in Fleinen Anekdoten. 

Fahren Sie ja — bei der Kraft Ihres Bundes Ältejter 
Literatur mit neuefter — fort, diefen Eolojjalen Satyr aus 
dem Schutt der Zeit hervorzugraben; wiewohl wir nur 
Glieder, nicht einmal den Torſo finden. Die Glüdsgöttin 
fei Ihnen fo günftig, al die Mufe es ift! 


KB. Fr. Richter. 


Sean Paul an Ernft Wagner. 
Bayreuth, den 19. Jan. 1811, 


Heute am Tage der Rückkehr meiner Frau aus Berlin 
fchreib’ ich endlidy was ich hundertmal gedacht, nehmlidy 
meinen Dank und meine Freude Sie betreffend. Ahr Fibel: 
Ihüß steht im Zeichen des Schüßen?, dem Apollon die 
Pfeile gibt; und mit joldyer Individualität jchießt man 
nicht fehl. Ich wollte, Ihr Wörterbudy wäre jo Die mie 
das Adelungiſche; auch wäre freilich die Dide die einzige 
Aehnlichkeit, die es mit ihm hätte, ſowie Sie felber die mit 
Ihrem Werkchen; fonft übrigens muß der Selige bei Ihnen 
betteln und beten und fluchen zugleich. 

Unbejchreibli hat mid Ahr Werfchen recht aus dem 
Herzen und dem — Wald und Feld, wie Gie jo oft ge 
bahren — ergößt,; und ich habe jede Derbbeit des Worts 
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oder der Anekdote nicht ſowohl verziehen als genoffen. Sie 
find ein rechter Wald: Berg: Ebenen: Auen- und fonjtiger 
Menſch. — Ad, bleiben Sie nur über der Erde! 


Ten 23. Jan. 


Gott weiß, was ich noch wußte und Ihnen zu fchreis 
ben gedachte. — Ganz treffen wir in der Kindheitfreude 
an Sohannisbeeren, Pfeifen und Bogelfang zuſammen. 
Dem Leſer Ihres Büchleins thut eben das Bejondere, ja 
Individuelle der Darftellungen fo wohl, eben weil im 
Beſtimmteſten zugleih das Allgemeine Tiegt, aber nicht 
umgekehrt in diefem jenes. Und es gehört eben Muth und 
Blick und Kraft dazu, das Andividuelle an und in fih nur 
zu faſſen, gejchweige zu geben. 

Ehe Sie Ihren „Iefus von Nazareth“ malen, leſen Sie 
ja alle „chriftliche Schriften“ Herders durch, für mic) der drei: 
zehnte Apojtel. Mir ift in der Kirchengefchichte noch Fein Geijt 
vorgefommen, der jo ätheriſch und fo fromm und jo leicht 
und jo weit ſich breitend und jo innig in fich gehend, den 
großen Chriſtus-Geiſt in ſich aufgenommen hätte, als eben 
dev Herder, deſſen Antlis nun ohne den hebenden Geift 
verfällt in der Kirche, die ich nie betreten werde; denn ein 
vor Kurzem Geftorbener ruft zu mächtig ung jeine Unjterb: 
lichkeit zu, al3 daß wir die Nuinen der Bekanntſchaft fehen, 
und zu jchmerzhafteren machen möchten. 


Den 25. San. 


Heut ift Pauli Befehrung, d. 5. auch meine; denn ich 
hide endlich dieſen Brief ab. Meine Herzensgrüße aır 
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Alles was Heim heißt. Es gehe Ihrer ſchönen Tichten 
Seele wohl in der verfinjterten Zeit! 
Ihr 
J. P. Ir. Richter. 


Friedrich Rückert an Jean Paul. 
Jena, den 29. Juni 1811. 


Ihr in feine alten Mechte wieder eingefeßter deuticher 
Name möge mir ein Necht zu geben jcheinen, daß ich von 
den eignen, ſchwankenden Nusfprüchen, die öfter verdammen, 
als rechtfertigen, auf Ihren Richterſpruch in höchſter Inſtanz 
mich berufe. Auch idy möchte einen Kranz des Yiedes er: 
ringen, da gegenwärtig Feine beſſern zu erringen find. Laſſen 
Sie mich mein Urtheil vernehmen und wenn e8 aud) herb 
jein jollte. 

Von den Trümmern meiner feit einiger Zeit jebr zer: 
ftücften Poelie, nehme ich mir die Freiheit, Ihnen joviel 
vorzulegen, als für das jcharfe Auge hinlänglid) fein möchte, 
aus der Klaue den Löwen, oder was fonjt e3 für eın Thier 
ſei, zu erkennen. Bielleiht habe ich mir jelbjt gejchadet, 
Sclechteres gewählt und Beſſeres zurücdbehalten, weil id) 
e3 nicht fenne. Eines nur darf ich mir von Ihnen, body: 
zuverehrender Herr, nicht zu Gunften rechnen Taffen, die 
völlige Neulingihaft. Ich habe ſchon Jahre lang gebildet, 
jo gut es eben fein wollte; doch hielt mich immer Schüch— 
ternheit zurüd, damit auf irgend eine Art hervorzutreten. 
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Nun aber treibt es mich unaufhaltfam, mich von all den 
zerftückelten Einzelnbeiten abzutfun und an ein größres Ganze 
zu gehen. Berzeihen Sie meiner unbegränzten Verehrung, die 
an Niemand Lieber ſich wenden mochte, al3 an Sie, um durch 
einen entſcheidenden Ausjpruch zu vernehmen, ob diefe und 
eine Anzahl ähnlicher Poefien würdig find in das Publicum 
auszugehn? Schenken Sie mir einige Federitriche, daß fie 
mir meine Bahn vorzeichnen ! 

Noch ein Wort habe ich beizufügen über das Extra— 
blätthen. Das Spielwerf, dem es zum Träger dient, „der 
Mittelpunkt“ überjchrieben, wollte ich Ihnen beilegen, weil 
83 mich — wenigſtens von fern ber — al3 Ihren Lands: 
mann legitimieren joll. Bielleicht ift Ihnen befannt, mo 
die Baunad) fließt; dort find auch dieje Lieder gefloffen. 
Wegen der Dijjertation, Die ich zugleid,) beizulegen mir die 
Sreiheit nehme, bitte ic Sie, wenn Sie ungefähr Luſt ha— 
ben jollten, hineinzufchauen, um großmüthige Verzeihung des 
fi) ungebührlih breit machenden Sprachwitzes, dem Gie 
jelbjt ja ein Wort in der Noth geredet haben vor Kannes 
Werke, mit dem übrigens mein Dünnleibiges Werkchen fid) 
jo wenig an Gehalt, als an Umfang zu meſſen gedentt. 

An Erwartung einer freundlichen Stimme aus dem aud) 
ſonſt mir theuern Bayreuth bin ich in tiefitev Hochachtung 

Ihr Verehrer 
Fr. Rückert. 
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Helmine v. Chezy an Jean Paul. 
Heidelberg, den 14. Zuli 1811. 
Fieber, unvergeßliher Freund ! 


Ich grüße Sie von Deutjchland aus, vom ſchönen Hei- 
delberg, wo ich mit meinen Kindern lebe und mich ein 
Bißchen von Frankreich erhole. Sie haben mid) vecht in 
den tiefiten Schattenwinfel Ihres Herzens geſteckt; aber Sie 
haben mich nicht ausgeworfen; denn wie Könnten Sie fonit 
noch immer jo in mir leben? ... 


Helnine. 


Diejelbe an Denſelben. 
Aſchaffenburg, deu 10. Nov. 18il, 


Wenn Sie denn dod immer ſchweigen wollen, Sean 
Paul! warum fchreiben Sie denn Büder, wo Ihr Herz 
wie ein Himmelsthautropfen auf ewigen Blüten hängt, den 
die Seele innig einfaugt? Zu diefem Herzen ſpreche id) 
und beſchwöre Sie, einmal Ihr Schweigen zu brechen. Sei 
es was es ſei, ih muß miffen, wie Sie gegen mid) gefinnt 
find. Ich kann nicht ohne heißen Schmerz an Gie denken. 
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Ich habe Fibeld Leben in dem Gremplar gelefen, das 
Sie ©. k. H. dem Großherzog Fürften Primas gefandt, 
und nun muß ic) Ihnen fehreiben. O, ich hauche oft, wie 
Gotthelf, den zurüdgemwiejenen Kuß der Liebe auf die Reiche, 
meine Innigkeit in Thränen auf Ihre Blätter aus. 

Mid hat jeit meinem Brief aus Heidelberg an Sie 
ein ewig blutender Schmerz betroffen: mein jüngites Kind 
ift mir gejtorben. est bin ich hier in freundlichen Ver: 
hältniffen, aber ohne Freude. Gott erhalte Ihnen Ihre 
Kinder ! 

Helmine. 


Sean Baulan Helmine v. Chezy. 
Bayreuth, den 24. Nov. 1811. 
Unvergehne Helmine ! 


(Verzeihen Sie dieje vertrauliche Anrede, da fie zugleich 
eine MWiderlegung Ihrer jchönen Klage ift). Der Garten: 
morgen, wo id Sie zum erjten Male ſah, hat jeine Blumen 
und feinen blauen Himmel noch nicht verloren, und Sie 
ftehen mir nod immer darin mit Ihrer liebenswürdigen, 
freundlichen Unbefangenheit. . . . Ih kann mir Gie gar 
nicht verändert denken, jondern Sie bleiben mir immer die 
vorige naive Grazie, leiblih und geiſtig. Wenn ich Gie 
wiederjfähe, würde eine ſchöne Vergangenheit mit einer ſchö— 
nen Gegenwart in Einem Nu BRENNEN. 

Jean Paul's Denktwürbigkeiten II. 16 
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Da Sie aus einer großen Stadt (Berlin) nur in eine 
größre gezogen, jo können Sie auch geiftig nicht von Paris 
und von der Zeit verwandelt worden fein. "Und Sie find’3 
ja aud nicht, da Sie mir noch gut geblieben. — Ich be: 
neide Sie um die Nachbarſchaft des Großherzogd, die Nie 
mand fo freudig theilen würde, ald ih. Es iſt einer mei: 
ner älteſten Wünjche, zu diefem Fürſten zu reifen. Aber 
dabei wird er felber alt. 


Warum find jest die Teufel jo jung und die Götter 
fo alt? Sein Bergißmeinnicht an die Fuldaer wird dem 
ganzen Deutſchland wohlthun, bis zum Schmerze der Sehn: 
fucht hinein. 

Ich Hoffe wir fehen und wieder auf diefem närrifchen 
Planeten, der alles auseinander fprengt und alle zu ein: 
ander führt. — Es gehe Ihnen wohl, gute Helmine! 
Möge die ewige Wunde, die ein dahin gegangened Kind 
dem Mutterherzen gefchlagen durch die dableibenden Kinder 
gelindert merden ? 


R. 
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E. Fallmann* an Jean Paul. 


Detmold, den 18. Sept. 1811. 


Nie babe ich die Ohnmacht der Worte mehr empfunden, 
als da ich durch fie Ihnen bekannt werden will. Jedes 
das ich Brauche, ſcheint mir jo arm, jo Hein gegen das veiche, 
warme Hohe Gefühl, das mid, heute zum Schreiben treibt. 
Ich babe ſchon lange Ihren Genius augfchlieglich geliebt; 
je mehr ich gelefen, je weiter ich fortgefchritten im Leben — 
ih zähle das 30. Jahr —, deſto vertrauter bin ich mit ihm 
geworden. Lebt achte und Tiebe ich ihn unausſprechlich, er 
it der Schußgeift meines höhern Lebens. Nur er hat, fo 
Iheint es mir, unter all den taufend Geiftern Deutfchlandg 
da3 Leben und die Welt in ihren innerjten Tiefen, auf ſei— 
nen höchſten Gipfeln und an allen feinen Seiten ergriffen, 
und verfündigt es in lautern, veichen mächtigen Worten der ent: 
züdten Seele. — Uber bevor ich mid ihm hingebe, ganz 
und auf immer, muß ich mwiffen, ob er die Seelen annimmt, 
die er zu fich reißt, die Herzen behält, die er feffelt? Der 
oft getäufchte Blick ſehnt fih, den erhabenen Menfchen zu 
jehen, in dem Worte, Geift und Empfindung Eins find. 
Darum richte ich diefe Zeilen an Sie, Verehrter! und bitte 
um einige Zeilen, die mir den Empfang der meinigen bes 
zeugen. . . . Sind Worte von Worten verjhieden, fanden 
Sie auch jelten einen glühenden Enthufiasmus bei großer 
Neigung hell zu fehn, eine grenzenlofe Ergebenheit bei 


) Fürſtl. Lippifher Rath und Erzieher ber Prinzen zu 
* 16* 
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vollfommener, ja ſteptiſierender Freiheit, unausſprechliche 
Achtung bei kecker tiefer Verachtung des Meiſten was die 
Menſchen groß nennen: fo werden Ihre Worte mir kei— 
nen Zmeifel darüber laffen. Und dann — dann ftrömen 
diefe Zeilen Ahnen Dank, Verehrung und Liebe zu; dann 
nennen fie Ihnen den Namen eines Menſchen, der viel: 
leicht die Erde verlaffen muß, ohne Ihnen begegnet zu fein, 
der aber, wenn Geijter find, Eins iſt mit dem hrigen. 
Es wird dann mein ſüßeſtes Gefühl fein, Ihnen die ſchön— 
ften Augenblide meines geiftigen Lebens zu verdanken, eine 
Unfterblichfeit zu glauben, weil Sie lebten! Wollte Gott, 
ic Fünnte meinen Landsleuten jagen, was und wo wir's 
an Ihnen haben! Ic Liebe übrigens vor allem Shren 
Titan. Diejer Himmelsentdeier — nicht Himmelsſtür— 
mer — iſt größer, reicher, vielgeitalteter al3 alle. Es 
ift der erjte aller Romane! — das will ich der Welt be 
meijen, | 


Leben Sie wohl Verehrteſter aller Menfchen! 


Ahr ꝛc. x. 


E. Falkmann. 
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Sean Baul an Rath Fallmann. 
Bayreuth, den 7. Oct. 1811. 


Der Name Detmold war mir jchon jo lange freund: 
li, al3 die da regierte, deren Krone eine Blumenfrone ift, 
welche fich zertheilend neue Blumen ausſäet. Es gehört 
unter die alten Wünſche meiner Seele, die Fürftin zu fehn, 
deren Krone ein Bürgerkranz ift. . . . Wie muß es einen 
Jeden freuen, daß ein Mann von Ihrer Denfart in der 
nähern Verbindung mit der Fürften-Mutter ift, für die er 
die glückliche Zukunft des Landes erzieht! 

Einen Autor, der (von dem Publicum) aus fünfzig 
Büchern zu errathen ift, muß der Schriftiteller aus zweien 
errathen. Der „Titan“ ift ein Buch, in welchem ich den 
ganzen Geſichtskreis meiner Erde und meines Himmels 
ausgebreitet ſchauen laffen wollte; wiewohl der erfte Band, 
der mie Forinthiiches Erz aus dem Metall mehrer Jahre 
zufammengeglüht, den reinen Guß der andern Bände ent- 
behrt, das tadelnde Publicum mehr entjchuldigt, als mid). . 
Leben Sie wohl unter den Wolfen der Zeit! 


J. P. F. R. 
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Sean Paul an Ernit Wagner. 
Bayreuth, den 5. Dct. 1811. 


Ich freue mich über Ihre Chriſtus-Geſchichte, wie über 
Ihr Wiederaufleben, das mir mehr als Ein mündlicer 
Zeuge affefurierte. Weberhaupt hat ein Dichter ein zähes 
Leben und der Geift tröpfelt von feiner Unfterblichfeit im: 
mer ein Paar Tropfen dem mürben Gehäufe zu. 

Ihre Chriſtus-Geſchichte Fönnte, wenn fie höchſt ein 
fach vollendet würde, ein Volksbuch werden, zumal da Gie 
fo vortheilhaft das BEER und Ergänzen ind Erzählen 
verweben. 

Zur Michaelis-Meſſe kommt Fibels Leben, zur Oſter— 
Meſſe 1812 die neuaufgelegte Levana, zur Michaelis-Meſſe 
1812 die neue Vorſchule heraus; jedes Werk um ein Bänd— 
chen vermehrt. Aber darüber gelang' ich zu einem großen 
komiſchen Werke nicht, deſſen Ausführung ich nach einem 
fo langen Entwurfe gar nicht erwarten kann. Nachher hab’ 
ic) blos noch einige taufend Sachen zu fchreiben, und hinter 
diefen die Opera omnia zu geben. Leben Sie fort wohl, 
guter Wagner ! 


J. P. Fr. Richter. 


40 
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Sean Paul an die Frau Prof. Seebed. 
(An ihrem Geburtstage.) 


Kayreufdg den 5. Febr. 1812, 
Wiedergeborne ! 


Der in der Grofchengalerie über Ihrer Loge Sitzende 
Ihreibt Ihnen feinen Wunfc hinunter. Sie find ja die _ 
Namens : Heilige Ihres Neujahrstages, Agatha oder zu 
deutſch Ayadrn. Es gibt acht jhöne Gründe, Ihr Leben 
lang und froh zu wünſchen; und noch einen neunten über 
d Fuß lang. *) 

Es gehe Ihnen, aljo den Ihrigen wohl in diefer, dun— 
feln Wolkenzeit! 


Ihr 
R. 


*) Daß der Gatte und ſieben Kinder, dann J. P. ſelbſt ge 
meint ſei, bedurfte wohl kaum dieſer Note. 


248 


Sean Paul an Ludwig v. Dertel*) in Re 
gensburg. . 


Bayreuth, den 15. Febr. 1812, 


Ich wußte e3 jchon, daß die 217 Pfund Bier von Tei: 
nen Händen eingejdenft und gejchenft waren. Das Faß 
kam jo voll an, als nur Einer werden kann, der daraus 
anders trinft, al3 ich, und hat joviel Geift, daß er leiht 
den eignen bannen könnte. Daher darf ich nicht wie en 
Presbyterianer auf diefem Faſſe predigen, jondern ich mil 
e3 theils zur Arznei für mid), theil3 für Andere verwenden, 
und jo als ein großer Wohlthäter allen denen erjcheinen, 
die Du durch mich bejchenfjt. Am „Fibel“ erhältit Du 
die Prozente von meinen frohen Stunden bei Dir; laſſe fie 
Dir gefallen in einer Zeit wo alle Gloden fo auf einmal 
in einander Elingen, daß man nicht weiß, Welche Zeit jie 
anjchlagen. 

Die wenigen reellen Einfichten, die mir noch geblieben, 
laufen in die drei Weiffagungen zufammen, daß entweder 
die eine Partei fiegt, oder die entgegengejeßte, oder Feine 
und eine Art Gleichgewicht beider, und Du follit Did nad) 
einem Jahre wundern, wie pünktlich eine von dieſen drei 
Prophezeihungen eingetroffen. 

Die „Levana“ wird demnädjt in einer neuen, vermehr: 
ten Auflage ericheinen. Leider macht mein Leib aud) ver: 
ftärfte Auflagen von ſich und ich verdide mic täglich. Wo: 


*) Ludw. v. Dertel war der Bruder v. Fr. v. Dertel; ©. Denf- 
würdigfeiten I. Band 2te Abth. 
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hin find die feligen Tage geflogen, da ich nod jo dünn war 
wie ein Blaferohr, oder die noch jeligeren, da ich gar durch 
eined fahren fonnte? O tempi passati! 

Alle Meinige find gefund und ich gehöre aud) zu den 
Meinigen. 


x R. 


Sean Baulan Helminev EChezy*). 
Bayreuth, den 8. Dec. 1812. 


Freundin! wenn ic Sie nod fo nennen darf, fo find 
Sie es in hohem Grade; denn ich habe große Sünden an 
Ihren Tugenden begangen und Ihr Screibtiih muß mein 
Beichtftuhl werden. — Ehe ich Ihre Gedichte gelejen, hatt’ 
ih Sie zwar lieb und dieß ſehr; nun aber nachdem ich fie 
gelefen, hab’ ih Sie — faft zu lieb, und es tft gut, daß 
ih Sie nicht nody gar dazu ſehe. Ihre Herrihaft über 
die Dichtformen, Ihre trefflichen Legenden oder Holzſchnitte 
— wovon bejonderd die Unterredung eines alten Ritters 
mit einer heutigen Frau eine den Weibern jonjt felten ge: 





*) Helmine dv Chezy hatte ihm ihre „Zeitgedichte” geiendet; 
und da eine Antwort ausblieb, freundlich gemahnt mit den Wor- 
ten: „Theurer Jean PBaull daß Sie mir nicht? über meine Zeitge: 
bihte gefchrieben, beweift mir nicht minder Ihre Freundjchaft und 
Ihr Andenken. Im Hindenfen zu Allem was ung nicht fremd ift, 
wähnen wir oft ſchon genug gethan zu haben.“ 


nn 
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lingende fomifche Kraft bemeifet — und die herzlichen, mil: 
den, lyriſchen Ergüffe — befonder3 der meifterhafte „an 
den Großherzog an einem Frühlings morgen,“ 
und fo viele andere — denn ich zitiere die zwei wegge— 
liehenen Bändchen aus dem Gedächtniß und Herzen — 
kurz diefer ganze Blumenftrauß an Ihrer deutfchen Bruft 
hat mic; unendlid, erquidt. Beinahe hätt’ id Sie öffent: 
lich rezenfiert, d. h. gelobt, hätt' ih nicht das allge: 
meine Urtbeil zu deutlich wiederholen müſſen. Ich ver: 
meide aber alle Wiederholungen, ausgenommen .in der Xiebe, 
wiewohl diefes Blättchen ja eine ift und zugleich die Aus 
nahme beftätigt; denn id) liebe Sie herzlich, wenn Gie fo 
find, wie Sie mir erjcheinen und jo bleiben, wie Sie mir 
erichienen. 


55 gehe Ihnen wohl in dieſer närriſchen Wechſel⸗ 
welt! Und will das Gehen nicht gehen, ſo haben Sie 
ja außer den Füßen noch etwas Seltneres, zwei Flügel 
der Muſe! 


Ihr 
J. P. F. R. 
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Helmine v. Chezy an Jean Paul. 
Amorbach, den 16. Dec. 1812. 


Daß ich heute einen Brief von meinem ewig gegen: 
wärtigen Freunde befommen, ift jchön, aber jchöner iſt die 
ahnungsvolle Sehnfuht, mit der ich Ihnen gejtern und 
heut jchreiben wollte. Ich fauge, feit ich hier bin, an Ihrem 
Titan, wie ein Kind an der. Mutterbruft. Ich ſehe jest 
wohl ein, wie er Ihnen das Tiebfte der bis dahin erjchie- 
nenen Werke fein konnte, und liebe ihn unendlich; wenn 
gleidy noch nicht ganz durdy und durch. Ihre Dichtungen 
find mir noch lieb und neu und anziehend, wenn mid) 
nicht3 anderes mehr reizt, und was ich tauſendmal fthon 
fannte, feiert immer wieder eine frifche Brautnacht in mei— 
ner Seele. Was ſprechen Sie von Sünde gegen mid? 
Ver jo zu vergelten weiß, der darf getroſt ſündigen; umd 
meine Erinnerung ift ungertrennlic an Sie geknüpft. Auf 
meinen vielen Wanderungen trag ich, wie die JIsraeliten, 
die Bundeslade und Heiligthüimer immer bei mir, und das 
zu gehört auch das kleinſte Zettelchen von Ihrer Hand. 

Ih lebe bier in Abweſenheit unſers Großherzogs ſeit 
ſechs Wochen, vergnügt und heitrer al3 in Afchaffenburg. 
Ein Schaufpiel von mir — Eginhart und Emma — hat 
bier viel Liebe und Beifall gefunden. Der Fürſt hat es 
am 13. Dec. mit feinen Freunden aufgeführt, und alle 
Mittel erfchöpft, ihm die möglichite Lieblichkeit und Wir: 
kung zu geben. Ein Publicum von der jeltenften Auswahl 
und Bildung war zugegen, und ſchöne TIhränen in fchönen 
Augen belohnten mich unausſprechlich. Die liebliche Mufit 
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vom Domberrn’von Hellersdorff, die prächtigen Decorationen, 
die volltönig ausgefprochenen Verſe, das köſtlichſte, würde— 
vollite Spiel machten unbefchreibliden Gindrud. Ach babe 
noch nichts in diefer Vollendung und Einheit gejehen. Zur 
Vollendung meiner Freude waren meine Kinder, Mar und 
Wilhelm dabei, und jchauten wie Engel darein. Gie ver: 
geſſen dag nie! Der Fürſt von Yeiningen hatte jeine ganze 
Familie auf 16 Stunden im Umkreis eingeladen, die gräf: 
lien Familien Erbach-Erbach, Erbach-Fürſtenau, Erbach— 
König, Solms, Laubach, Degenfeld, die liebenswürdige Erb— 
prinzeß von Löwenſtein-Wertheim, Iſenburg, Wittgenſtein 
— Alles war gekommen; und dieſe Namen glänzen viel 
höher durch Verdienſt und rein menſchliche Tugenden, als 
durch ihren Stand. Die Andeutung auf die Erhebung 
Eginharts zum Grafen Erbach hatte dieſe Aufführung zur 
Familienfeier gemacht; und Herzensklänge, wie die in 
meinen Gedichten, die mir von Ihnen ſo herzerhebende 
Worte gewonnen, haben hier in edlen Seelen einen tiefen 
Eindruck gemacht. 

Hier iſt ein angenehmer, und allem Anſchein nach ſehr 
vorzüglicher Jüngling aus Hildburghauſen, der Sie kennt, 
Wagner, als Erzieher der Kinder der Fürſtin von Lei— 
ningen, geb. Herzogin von Sachſen-Coburg, Vietoire; ein 
herrliches Weib! Ich verehre ſie mit Liebe. Sie iſt ſcheu, 
aber hold und gut; und jetzt habe ich die Scheu gegen mich 
überwunden. 

Mit Lamotte Fouqué ſteh' ich in fleißiger Correſpon— 
denz. Er hat dem Großherzog ſeinen „Zauberring“ ge— 
ſchickt, und dieſer ihm als Einſchluß durch mich folgenden 
Brief: 
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„Ihr Gemälde des Ringens und Siegens der gött: 
lichschriftlichen Lehre über Zauber, Wahn und Aber: 
glauben nördlicher Völker ftelt den reichhaltigen Ge: 
genftand mit glühenden, anmuthoollen Narben dar. 
Männliche und weibliche, edle, QTugendliebe erregende 
Geftalten biedrer, tapfrer Ritter und anmuthvoller 
Huldinnen ericheinen handelnd und wunderwirkend hehr. 
In Ihrem Geiftesfpiegel ift alles veiner und doch eben 
jo lebendig, als in Ariofto’3 Geiitesipiegel. Der alles 
wagende, ſich alles geitattende Ritter Hugh bat mehr 
Glück, als Recht; doch erreicht ihn die Strafe noch 
vor feinem glücdlichen Ende. 

Fouque’3 Genius fahre fort und erhebe fid) wie bis— 

ber zu der Vollendung, Tugend und Wahrheitsliebe, 

davon unjer verewigter Schiller ein fo ſchönes Bei- 
jpiel gab. Dieß wünjcht und erwartet von Herzen 
Fuld, 21. Det. 1812. 

Carl v. Dalberg.“ 
dazu eine große goldne Medaille mit den Worten „ora et 
labora.‘* 

Ih kann Ahnen ja auch erzählen, daß mir der König 
von Preußen feine große Huldigungsmedaille mit den Wor: 
ten geſchickt hat: „Den Treuen Schuß und Liebe!“ 

Ihre 


Helmine. 
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F. Meiferihmid* an Jean Paul. 
Altenburg, den I. San. 1813. 


An einem Tage, der Ihnen, DVerehrtefter unter den 
Menſchen! befonders heilig ift, fehreibe ich Ihnen einige 
Zeilen, nicht fowohl um Ihnen mein Gemüth auszusprechen, 
Sondern um Ahnen nur mit einigen befcheidnen Worten zu 
fagen, daß die Liebe zu Ihnen ſchon in der erften Blüte 
der Jugend mein Herz ergriffen bat und für dieſes umd 
jenes Leben ewig beherrſchen wird. Gewiß, für einen 
Sterblihen muß es das vreinfte, füßefte Glück fein zu 
wiffen, daß man im Herzen aller der Menjchen lebt, die 
das Gute und Edle lieben. Und fo bedarf e3 auch feine 
Wunjches für Sie. Wollte man Ihnen für Ihr liebe 
volles Wirken auf der Erde etwas wahrhaft Gutes wün— 
ihen, jo müßte Ihnen der freundliche Todesengel die 
ichönfte Palme reihen. Aber mögen Sie nody lange be 
glückt als Gatte und Vater im Schooße der Ihrigen wei: 
len und das erjtarrte Leben als ein guter Genius mit 
heiligen Flammen erwärmen! 


Das Zufammenfein mit Ihnen, mit Ihrer verehrten 
Gattin, mit Ihren Tiebenswürdigen Kindern, wird mit 
ewig unvergeßlich fein, und ich mache mir gewiß noch ein 


*) Profeffor am Gymnafium zu Altenburg und mein innigft 
verehrter Lehrer, der feine Schüler für die Herrlichkeit der Dit: 
funft alter und neuer Zeiten zu entflammen wußte, 


— 


D. H. 
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mal die Freude in diefer Welt, Sie zu fehen und da aud 
Ihre beiden Freunde kennen zu lernen. — Bon poetifchen 
Sachen überreihe ich Ihnen Ihrer gütigen Aufforderung 
gemäß einige Kleinigkeiten. Ich hätte freilich bejjere ſchi— 
den können, wenn fie nur gleidy bei der Hand wären, oder 
nicht fo langen Athem hätten. 


Zugleich entledige ich mich eines Auftrags, den mir 
Marheinede gegeben, da ich ihn bei Gräfin Brühl in Sei: 
fersdorf getroffen. 


Der Fibel nehmlich, (an deſſen Hunde ich einft einen 
jo gläubigen Antheil nahm) fagt er, wird von Luther als 
ein Volkslehrer, als ein collaborierender College von Me: 
lanchthon, Decolompadius ꝛc. aufgeführt. 


Lehen Sie glüdflih, verehrter Mann! Gie haben ge 
wiß Ihren Kindern den heiligen Chriſt beſcheert und mit 
Heiterkeit, mwiewohl nicht ohne Theilnahme am Wohle der 
Menfchheit die Pforte des neuen Jahres begrüßt. Ich bin 
ganz und ewig 


Ihr 


F. Meſſerſchmid. 
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Villers an Jean Baul. 
Höttingen, den 2. Jan! 1813. 


Nun ja, mein hoc und viel Verehrter und geliebter Jean 
Paul! Wir waren bei der „reihen Schweſter“ ftehen ge 
blieben. *). . . Aber mir fam noch anderes auf den Hals. 
Eine wilde Beitie von Soldaten wollte mich zerreißen. Eine 
der Beſtie unbekannte Macht trat aber zwijchen fie umd 
mich zu meiner Rettung: die Macht der öffentlichen Mei— 
nung, der Achtung und Liebe. ch näherte mid) offen dem 
Kaijerthrone und erhielt da Schub und Satisfaction. 

Ich kehrte Hierher zurück, nicht aber mehr als Gaft, 
jondern als einer der Lehrer der Georgia Augufta. Bon 
MWiderwärtigkeiten mancher Art jchweige ih. Troft und 
Stärkung fuchte ich in folhen Fällen immer wie ſonſt in 
dem von meinem Jean Paul angebauten Feenlande. Unter 
Ihren wärmjten Anbetern bier ift der Himmel: und Zahl— 
und Sideral:Mann, Prof. Gauß. Der jtille, janfte, geiſt— 
reihe Gauß lieſt und liebt Sie beinahe jo leidenſchaftlich 
als ich. Diefe gemeinfchaftliche Neigung hat und zuſam— 
merigeführt und ich habe den Freund Ihnen zu danken, 
mit dem ich vielleicht jonjt wenig Berührungspunfte gehabt 
bätte, 

Nun müffen Sie mir, Theuerfter ! aud) einmal erzäh— 
len, wie Sie leben, was Sie vorhaben? Ich erwarte von 


*) Die Tochter Schlögers, für welche fih Sean Paul vergeb: 
lic) an den Herzog von Gotha gewendet. S. Wahrheit ꝛc. ꝛc. VI. 
p. 162, 
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Ihnen fehnlich irgend cin großes Poema, voll phantaftifcher 
Hoheit, und Ausfichten in Himmel und Hölle. Schon 
Inge genug fpielt Ihre Harmonica ſanfte, niedere Töne; 
und Tange genug Hat Ihr Geijt in der Rabelais-Swiſt— 
und Sterneſchen Manier verweilt. Nun wieder eine Nede 
de3 todten Ehriftug, den Tod eines Engels u.a. 
aus Ihrer Dante-Shafespearejchen Ader. Ich mag verflucht 
gern fo was; ohne doch Ihre herrlicdyen Tableaux de genre 
zu verachten, und Ihre fo zart hingezeicdhneten weiblichen 
Geftalten. 

Zu dem was id, meinen Landsleuten*) von Deutſch— 
lands Geiſt zu fagen mir vorgenommen habe, trafen ſich 
noch Feine günftigen Zeiten amd Umjtinde Wenn id) 
merfe, daß die Ohren ſich von dem allbetiubenden Kanonen: 
denner etwas erholt haben, und die dadurch hervorgebradhte 
Surdität ſich mieder verloren, will ich wagen zu veden. &3 
hatte e8 gewagt die gute Sibylla am Leman; jchiver ver: 
pönt ward es. Mehre Stücde von Ihnen, die ich ihr mit: 
getheilt — u. a. die o. e. Rede des todten Chriſtus — 
waren in ihre Arbeit eingeflochten. Es ijt hin. Sie 
hatte ſchöne Morte geſagt, und wo nicht alles, doch viel, 
Das Vernichten deffen Hat mir wech gethan. Id umarme 
Sie mit Liebe. 

; Villers. 





2) C. F. D. v. Villers war Franzos, geb. 1764 in Boulay 
in Lothringen, floh 1793 nach Deutſchland und trat in das Heer 
des Prinzen Conde. Gr war ciner der geiftvollfien Schrijtfteller 
feiner Zeit. Am bekannteſten dürfte feine Preisfchrijt fein: Essai 
sur Pesprit et l’influence 'de la reformation de Luther.“ Gr 
farb 1825. — Mit der „Sibylle“ ift Frau v. Etael gemeint. 

Jean Baul’s Denktwürbigkeiten IM. 17 
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Eben aus dem Fibel überfegt: Apres une nuit blan- 
che on peut bien repousser le sommeil mais non le reve, 
qui vous trouble lögerement et vous suit tout le long 
du jour, comme la lune à son declin se montre päle et 
à peine visible au firmament, tandis que Je soleil y 
regne encore. Iſt der Sinn richtig getroffen ? 

(Anm. Jean Pauls: Richtig etwan, abı: jo wie man 
durch ein Vergrößerglas eine zarte Haut erblickt. — Die 
Stelle heißt: „Die Nacht ALäßt ſich wohl den Schlaf, aber 
nicht den Traum entiwenden, jondern ſchickt dieſen als Nach— 
regenten, als letztes Mondviertel in den ganzen hellen 
Tag.“) 


Dr. Brendel an Jean Paul. 


Heidelberg, den 4. Jan. 1813. 


MWenn nicht fchon allein meine unbegrenzte Hochachung 
gegen Sie, meine immer wachſende Dankbarkeit gegen einen 
deutſchen Mann, wie Sie ſich ſchon längſt erwieſen haben, 
hinreichten, Ihrer ſehr oft und ſehnſuchtsvoll zu gedenken, 
ſo müßte es doch bei dem jetzigen Jahreswechſel der Fall 
ſein, da Sie mich und die Leſewelt des Morgenblattes mit 
einem ſo vortrefflichen und unſerm geiſtigen Bedürfniß ſo 
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angemejjenen Neujahr-Geſchenk beglückt haben, ich meine 
„die Traumdichtung in der erjten Mitternacht de Neuen 
Jahres. * 


Eine große und gewaltige Zeit, wo fidy’3 nicht wie in 
frühern Perioden, um Fiſchfang, um Schlefien, um Sue: 
cejfion einer Dynaſtie handelt, fondern wo von Geftaltung 
der Erdtheile die Rede iſt; zu einer Zeit, mo von den 
Wilden Americas an beinahe diefer ganze Erdtheil in Bes 
wegung ijt, mo das aftatifcheuropäifche Rußland und alle 
Staaten Europas in einer nie dagewejenen Aufregung fich 
befinden, wo die Gegenwart eine ganz unbekannte Zukunft 
im Schooße trägt, — da thut es Noth, den Blick der 
Menſchen richtig zu leiten, und fie zu lehren, die Welt 
nicht mit egoiftiihem Sinne zu würdigen. Wie der ein: 
zelne Krieger die Thaten feine die Welt umgeftaltenden 
Helden ungeachtet jeiner entfernten Theilnahme ſich gemiffer: 
maßen aneignet, jo muß aud Jeder der jebigen Genera— 
tion nach feinem Vermögen als Streiter in einer jo großen 
Sache Antheil nehmen. 

Sie haben es abermald auf die fchönjte geijtige Weife 
gethan. . . 


Brendel. 


14" 
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Scan Paul au Negierungsrath Graff in 
Königsberg. 


Bayreuth, ten 25. März 1813. 


Hier ſend' ih Ihnen, Tiebenswürdiger Zugvogel, hr 
Programm mit Dank und Lob zurüd. Ihr Plan zu einer 
Bürger: eigentlich Humanität-Schule iſt beſtimmt und edel; 
nur Lehrbücher und noch mehr Lehrmänner werden fehlen. 
Blos ©. 18. 19. bin ich nicht Ihrer Meinung. Gerade 
die Umihnlichkeit einer fremden Sprache ijt nöthig, um Die 
angeborene zur Anſchauung zu bringen und zu objectivijieren. 
Es ift — wenigſtens der Jugend — ſchwer, diefelbe Sprache 
zugleich zu reden und zu betrachten, und das Auge gleid- 
fan auf das andere binzudrehen, um das Sehen zu fehen. 
Selber das Denken denken wir un? mur am etwas, das 
nicht Denken ift. 

Sie leben hier in vielen, in jungen und alten Herzen 
geliebt und geachtet fort; und alle grüßen Cie. Es gehe 
Ihnen wohl! 

Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 


261 


Jean Paul an den Fürſten Prinas, 
(bei Ueberſendung der Vorſchule der Aeſthetik). 


Bayreuth, den 15. Juni 1813. 


Gin Werk von drei Bänden bedarf eines Vorleſers — 
nicht Pro- fondern Antelectors, welcher das Wenige aus: 
fucht, das etwa verdiente, Ihre Aufmerkſamkeit auf jo viele 
ud jo wichtige Gegenſtände mit einigen Eleinern zu unters 
Drehen. Gleichwohl kann die Stelle im dritten Bande zu 
Ende einen Vorherleſer und Auswähler entbehren und darf 
ſich vertrauend J. K. H. zeigen; denn fie betrifft Ahren 
großen Freund Herderz fie fpricht mein Herz auf feinem 
Grabe aus und fendet ihm das Teßte, was der irdiiche 
Menſch dem feligen geben kann, Thränen nad). 

Ich errathe, wie Eis ihn, und weiß, wie er Eie 
gelicht. 


3% 8. Fr. Ridter. 


— —— — — 
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Sean Paul an den Oberfirhenrath Niet: 
bammer in Münden. 


Bayreuth, den 8. Oftober 1813. 


Berehrteter Herr Dberkirchenrath! 


Sie werden e3 ſchon gewohnt haben, wenn Sie meine 
Hand fehen, daß ich fie immer aufmache, um etwas hinein 
zubefommen; wiewohl für Andere gewöhnlich, was aber oft 
noch mehr ift, als für ſich jelber. Dießmal bitte ich für 
unfern vortrefflihen Profeſſſr Wagner*). Die Zeit ver: 
mehrt feine Verdienfte nicht blos an Er: aud an Intenſion. 
Was ich z. B. von ſeiner Geſchichte der Philoſophie gele— 
ſen, nehmlich die der joniſchen und der neueſten Dreifelder— 
wirthſchaft von Kant, Fichte und Schelling, iſt ebenſo ge— 
lehrt, als ſcharfſinnig. Seine Primaner und Sekundaner, 
deren Prüfungen mir immer Feſte ſind, gehen ſo philoſoph— 
iſch gewaffnet gegen die Uebergewalt eines erſten philoſoph— 
iſchen Syſtems auf die Univerſität, daß ſie eines kaum zu 
hören brauchen. Mein Sohn von 10 Jahren hat mit noch 
andern feit drei Jahren aus einem blos täglich zweiſtündi— 
gen Unterricht jo viele Spradhgründlichkeit geholt, daß er 
und noch Jüngere in ein Paar Jahren griechifche Specimina 
wie jest Tateinifche machen können. 

Sie errathen nun leicht, warum ich jeine Bitten zu den 
meinigen mache. Die ihm wichtigſte ift, daß der Fünftige 


— 


*) Wagner, nachmals Rektor des Gymnaſiums zu Augsburg 
der Vater des Phyſiologen Prof. Rudolf Wagner in Göttingen 
und de Ethnographen Dr. Moriz Wagner in Münden. 
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Nachfolgers Fikenſcher nicht über ihn geordnet werde, da= 
mit er die bisherige Achtung der Profeſſoren und Schüler 
gegen ihn und das Vicariat des Rektors, der ihm bisher 
aus Alter die Direktion der ganzen Studienanitalt über: 
laflen, noch feuriger zur Berwendung der Teßteren verwenden 
fönne. 

Seine zweite Bitte ift die um den Theil der Natu— 
valbejoldung, den Fickenſcher ſchon vor ihm voraus hatte. 
Sechs Kinder, zmölf Amtjahre und das jeßige bellum om- 
nium contra omnes rechtfertigen jchon die Bitte, Schon 
vor 3 Jahren befam er vom König von Preußen bei einem 
auswärtigen Nufe eine Gehaltszulage und von den Mint: 
jtern das DVerjprechen de3 Steigend in Nang und Honorar. 

Am meijten würde ihn Unterordnung unter den fünf: 
tigen Profefjor durd die Hemmung feines pädagogifchen 
Patriotismus kränken; denn Lehren iſt ſein Leben, und die 
Schule ſein Himmel, und uneigennütziges Abarbeiten ſein 
erſter, treffender, längſter Lohn. 

Mein achtendes Urtheil über ihn hab' ich in der zwei— 
ten Auflage der Levana, an welcher man eben druckt, aus— 
gedrückt. 

Verzeihen Sie der väterlichen Dankbarkeit eine Weit— 
läufigkeit, welche ich Ihren Kenntniſſen der Schulanſtalten 
des Königreichs wohl hätte erſparen ſollen. 

An Jacobi herzliche Grüße. Es gehe Ihnen wohl 
unter, oder vielmehr zwiſchen den Gewittern der Zeit! 


J. P. Fr. Richter. 
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Kirhenrath Niethammer au Jean Paul. 
München, den 7. Nov. 1813. 
Hochverehrteſter Herr Legationsrath! 


Wenn die Winfhe de3 Herrn Prof. Wagner und die 
Shrigen für ihn nicht in Grfüllung gegangen find — fie 
trafen nad) Entſcheidung der Sache ein — jo kann Prof, 
Wagner ruhig dabei fein, da auf feine Neigung zum Dis 
rigiren jhon auf einen ausgedehnteren Wirkungskreis ges 
rechnet iſt. 

An feiner Geſchichte der Philoſophie nehme id) billig 
ein bejenderes Intereſſe, da ich jelbjt auch auf den Brad): 
jeldern der neuen philoſophiſchen Dreifelderwirthſchaft in 
meiner Art mit Gerumgepflügt habe. Daß Sie feine Schü: 
ler in der Philoſephie eines jo ausgezeichneten Beifall 
würdig finden, vechne ich zum Theil auch mir jelbjt zum 
Yortheil an. Es iſt fein Kleiner Triumph für mich, daß 
Cie auf meine Seite treten für die Anordnung propädeutis 
icher Uebungen in der Philoſophie in den Gymmafien. 
Noch mehr aber freue ich mich darüber, daß ein Sohn von 
onen, erſt 10 Jahre alt, ſchon jeit 3 Jahren unter meinen 
philologiſchen Yinientruppen ficht; — das glänzendjte Ars 
gument für den Borzug der humaniftiichen Bildung von 
der philanthropiniftiichen. Ich darf alſo auch darin Sie 
mit mir einjtinnmend halten, daß die Sprache das taug— 
lichjte Objekt für die erjte Bildung des Geiſtes it? Daß 
fie das einzig tangliche fei, habe ich im Widerjpruch mit bei— 
nahe der ganzen Zeitpidagogif behauptet, und Habe Mühe vom 
Strome nicht weggeſchwemmt zu werden. Kin Quos ego! 
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den der Dreizad Nefpekt verfchafft, ift nothiwendig. Gie 
tönnen alfo Teicht denken, daß ich der lang erhofften zweiten 
Auflage der Yevanı mit Ungeduld entgegenjche. 

Kacobi erinnerte fi) bei Ihrem Gruß, daß er nod in 
Ihrer Schuld fei. Er lebt ganz auf unter, oder viel: 
mehr jeßt jchon hinter dem Gewitter der Zeit. Mögen die 
furgtbaren Erjchütterungen bald eine ruhige Yebenzluft allen 
Edlen und Greßen bringen! Mit berzlicher Verehrung 

Niethbammer. 


Jean Paul an Prof Schweigger.*) 
Bayreutd, im April 1814. 


Den Uebergang durch Größe in Planeten beweijet Ju— 
piter, der und deſſen Trabanten in ihrer Sonnenferne fein 
ſolches Yicyt Haben Fünnten. Im Ganzen wirde überall 
der größte jelber Teuchtende Körper das meiſte Licht Haben; 
daher eben die Sonne, Warum will man denn die Größe 
nicht mit der Ferne wachſen laſſen, alfo mit der Größe das 
Licht? — Uber ein anderes Geſetz, al3 das der Anzich: 
ung muß die Yichtverdicdung bewirken, da überhaupt dag 
Licht Feine Anziehung kennt; fonft könnte der entblößte 


*) Schweigger hatte ihm feine Schrift „iiber den Planeten— 
und Trabanten = Umlauf” und eine andere „über einige noch uner— 
Härte chemiſche Erſcheinungen“ geſchickt und jich Jean Pauls Be— 
merkungen darüber erbeten. 
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Sonnenkörper feine Dunkelheit zeigen. Warum joll denn 
alles Anziehung, beißen, was Zurüdziehung it? — Wie 
wenn der Komet ein eigned Berhältnig zum Licht hätte, 
etwa als Yichtjammler, eben weil er einen andern Kern bat 
als jeder Weltkörper ? Kann fich das Licht nidyt aud) einen 
Stern zudichten? — Die Sonne müßte nach PVerhältniß 
ein meit höheres Zodiafalliht zeigen. — 

Sie wohnen auf vier Welten, der phyſikaliſchen, poeti— 
ihen, chemijchen und ajtronomiichen und Ihrer fombiniren: 
den; — Geiftiges Würfeln ift Kombiniren; — Im Ber: 
ftande gibt es feine AJufülligkeit und die ganze Kombina: 
zions-Rechnung muß in einer höchſten Potenz den Schein 
der AZufälligfeit ablegen. Denn Zahlen find jo gut vor 
Gott gejchaffen als Welten und Sadyen. — Die Arterien 
des Univerfums zu Einem Herzen zuſammenziehen — ift 
Gottes ! | I 

R. 


16. April 


Kür ihre trefflihen Bücher ſchick' ich Ihnen eines, mo: 
rin auch Himmelskörper jpielen („Mars und Phöbus 
Thronwechſel“) obwohl gegen die galliihen dunfeln Erd: 
förper und die Jentraljonne des Teufeld. Himmel! wie 
find die kühnſten Wünſche der Deutichen zu kühnſten Tha— 
ten geworden! Nur foldye Mi acula restitutionis konnten 
folhe Teufels-Wunder aufheben ! 

Ihr Bud hat mid, jehr erquidt, d. h. belehrt. Son: 
derbar ift’8, daß mit der Größe der Weltkörper die Yicht: 
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entwidelung zu wachjen jcheint. Anziehung erklärt es nicht, 
da Licht fchwerlich der Anziehung nnterworfen ift, und fo: 
gar wenn dasfelbe es wäre, der Kall der großen Zentral: 
fonnen einträte, die eben durch Anz und Jurücdziehung des 
Lichts unfichtbar bleiben. Der größte Einwurf ift die Kleinheit 
des Kometenferns, welcher gleichwohl zuweilen eine Yichthülle 
von 40 Millionen Meilen Länge erzeugt. Denn daß der 
Schweif nicht durch die Sonne angefett werde, erweiſt ſich 
gut daraus, weil er fonft, wenn er hinter dem Kometen 
läge, dunkel erjcheinen müßte. 

Lieber Tetrard von vier Welten — der phyſikaliſchen, 
hemifchen, aſtronomiſchen, poetiichen! Ste jollten Ihre 
Kraft wie Yelfing, Wahrheiten durch Kombinazionen zu er: 
würfeln, öfter benügen. Der Erfahrungen und der Erfah: 
ver haben wir Millionen, und der GErflärungen und Er— 
Färer jo wenige! 


R. 


x. ©. Chr. Schweiggeran Jean Paul. 
RTürndberg, 26. Juni 18 4, 


Den herzlichften Gruß der Verehrung und Liebe zuvor! 
Wie jehr hat Ihr lieber Brief und Ihr herrliches, mir 
doppelt theures Geſchenk mid; erfreut und geftärkt! *) 


*) Mar? und Phöbus Thronwechſel, eine jcherzbafte Flugichrift 
von %. P. 1814, 
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Tas beifcelgende Jeummalregifter lann Ihnen einen Ue⸗ 
berkli4 geben über die Sertichritte der Chemie und Fhnfif 
im verflefienen Jahre und über den berrlihen Triumph, 
den tie Teutihe Chemie gerciert. Sie werden ſich Ihres 
würdigen Kamensvetter3 in Berlin freuen. Seine Schöpf⸗ 
ung einer mathematischen Chemie, die ven den Meiſten aus 
Unfunte und Scheu vor mathematiiher Strenge mit Kälte 
aufgenommen und ven den Franzeſen mit dem leeren Witz⸗ 
wort abgethan wurde, dag die Natur nicht immer Zirkel 
und Yineal in die Hand nehme, jtebt nun nab 20 Jahren 
wieder herrlich gleihjam aus dem Grabe auf. Wie von 
Deutidland das wahre Yeben der Aſtronomie ausgegangen, 
fo geht von ihm auch das wahre, geſetzliche Leben der 
Chemie aus. 

O, wollte doch auch das wahre, geſetzliche Leben der 
Staaten endlich ausgehen von Deutſchland! Leider ſind 
hierzu noch wenig Ausſichten. Der Verrath, welcher von denen 
die den Frieden ſchloſſen, an den deutſchen Angelegenheiten 
begangen wurde, iſt entſetzlich. Ganz Italien wurde (vor— 
züglich mit deutſchem Blute) gewonnen, aber nicht Deutſch— 
land, deſſen Angelegenheiten mit anzuordnen nun ſogar 
ſchmählich genug verſtattet iſt den Beſiegten! Dieſe 
werden nun kommen mit ihrer dreifachen Lüge und ihrer 
lügenvollen Sprache, wodurch allein ſchon die Politik, die 
etwas Religiöſes und Heiliges war im Alterthum, zur ge— 
meinen Pfiffigkeit herabgezogen wird. 

Aber dennoch verlier' ich das freudige Vertrauen nicht. 
Freilich! meine Hoffnung für Deutſchland iſt ein Vertrauen 
auf Wunder; doch an dieſen iſt ja unſere Zeit ſo reich. 
Und wäre denn das Wunder ſo groß, wenn Geiſt und 
Verſtand über Pfifſigkeit, Freiheit über Deſpotie ſiegen 
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Dollendung des angefangenen göttlichen Werkes. 
+ Sie, lieber Streiter in diefem heiligen Kampf, umarm' 
idy im, Geift und danke Ihnen für die Kraft, mit der Gie 
gleich Miltons Engeln, himmliſche Blige den Batterien de3 
Teufel3 entgegen ſchleudern. Heil Ahnen! "und Heil un: 
fern lieben Deutjchlande ! Begeiſternde Ideen werden ftatt 
der geivonnenen deutjchen Feſtungen dienen, die man zu 
unjermm Angriffe den Feinden wieder zurückgab. Mit der 
innigften Berchrung 

Ihr 

Schweigger. 


N. S. Daß Feuerbach geſtürzt iſt und aus. München 
entfernt wird, werden Sie wiſſen. Görres, deſſen herrlichen 
Rheiniſchen Merkur Sie gewiß leſen, erwartet ſelbſt kein 
beſſeres Loos, als die Edeln in Spanien ſchon traf. Ge— 
genwärtig aber iſt ſein Cenſor — Arndt! 


den 27. So! Der Rheiniſche Merkur iſt verboten in 
Bayern. Bald wird diefes politiſche Blatt (das einzige 
unter allen, weldyes verdiente, nicht blos den englijchen 
Zeitungen gleichgefeßt, fondern weit vorgezogen zu werden) 
nicht mehr gejchrieben werden dürfen. 
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Buchhändler Seorg Reimer an Jean Paul. 
Berlin, 4. Juli 1814. 


Vielleicht it Ihnen, verehrter Herr Legationsrath, nicht 
unbekannt, daß ich bereit8 vor mehren Jahren aus dem Mat: 
dorff’ichen Verlage den Vorrath Ihrer ſämmtlichen dort er: 
Ichienenen Werke an mic gekauft habe. Bon Anträgen, die 
ich in Bezug auf diefe an Ste jtellen wollte, bin ich durd 
die große Angelegenbeit unſeres Baterlandes, die Aller 
Herzen und Hände in Anjpruch nahm, abgehalten worden. 
Ich bin mit meinen. Mitbürgern zu Anfang diejes heiligen 
Krieges als Yandwehrmann ausgezogen und babe dem Va: 
terlande meine Kräfte mit treuem Willen dargebradt. . 
Nun in meine bürgerlichen Verhältniſſe zurückgekehrt, — 
ich den alten Plan wieder auf. 

Erlauben Sie mir nun am Schluß noch zu bemerken, 
daß ich mich des Vergnügens Ihrer perſönlichen Bekannt— 
ſchaft rühmen darf, die ich im J. 1800 hier im Hauſe des 
Buchhändlers Sander zu machen das Glück hatte, Es war 
zu der Zeit, wo wir Beide uns in dem fchönften Stande 
befanden, deffen der Menſch hier theilhaft wird, im Bräu— 
tigamſtande. Dem meinigen iſt wie gewiß auch dem Ihri— 
gen das ſchönſte ehelihe und Familienverhältniß gefolgt. 

Die Verehrung, welche ich ſchon zu jener Zeit für Ste 
hegte, iſt jeitdem noch bis zum höchſten Grade gefteigert 
durch die Fühne und nicht genug zu preiiende Art, mit der 
Sie ſich unfers tiefverwundeten und mit Schmach beladenen, 
aber dennoch herrlichen Waterlandes angenommen haben. 
Der wärmfte Danf Ihrer Mitgenoffen und der Preis der 
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Nachwelt wird dafür Ihr ſchönes und beneidenswerthes Theil 
werden. Je treuer und wahrer die Gefühle und Gefinn: 
ungen find, in denen ich Died außfpreche, um fo weniger 
bedarf es der DBerficherung der tiefempfundenften Hochacht— 
ung ꝛc. ꝛc. 

Gg. Reimer. 


Jean Palul an Friedr. v. Schlegel. 
Bayreutd, 8. Okt. 1814. 


Ich habe während der höhern Wiederbringungen der 
Deutſchen oft an Ihr Muſeum und Ihr Ziel gedacht und 
oft an meine feſte Hoffnung. Könnte man nad) einigen 
Jahren wieder ähnliches Unglück erleben, man würde ähn— 
lihe Errettung gewiß erwarten. Geſchäh es aber nach einem 
Jahrhundert, jo wäre wieder das alte Jagen da. Alle 
Errettung in der Geſchichte ftärft den Glauben nicht fo, 
al3 eine erlebte..... Wir haben etwas Unerlebtes erlebt 
in der Fürftengejchichte. 

Wann werden Sie endlich der Aeſthetik wiedergegeben 
werden, deren Michterjtühle jett faft ohne Stuhl, Arme und 
Beine find? 

R. 
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Haug*) an Jean Baul. 
Stuttgart, 4. Nov. 1814. 


Hear D. Gotta ijt noch in Wien und id) habe die 
Ehre, Bortrefflicyiter, in feinem Namen zu antworten, als 
Nedakteur des Morgenblattes. Vorerſt aber gönnen Gie 
mir, Ihnen meinen wärmjten Dank für die zahllefen,, un: 
ſchätzbaren Geijtesgenüffe abzuftatten, die mir Ihre ebenfo 
ergößenden, als belehrenden Werke von Jugend auf gaben 
und nod) geben. Ich Dichte zuweilen, aber ich fühle mid 
zu ſchwach, Ihren Wert zu erjchöpfen im Geſange, ſonſt 
wir es längſt geihehn. D daß mein einziger Wunfc in 
Grfüllung käme und Sie einen Ausflug in die Wiürttem: 
bergiſchen Gauen machten! Nicht nur Wangenheim und 
Gotta, meine Freunde, eine Schaar Ihrer Yefer erwartet 
Sie. Mein Blid, mein Ton müßte Sie überzeugen, daß 
icy Fein Schmeichler bin, daß ich Sie leje und wiederlefe, 
verehre und liebe. ... Daß id) Ihnen nit ganz unbe: 
befannt bin, dark ich aus einer Stelle Ihrer trefflichen Le 
vana fchließen.... Re, Ore, more et amore Tuus. 

J. C. Fr. Haug. 


*) Joh. Chriſt. Friedr. Hang, geb. 1761 zu Niederftogingen in 
Württemberg feit 1794 Geh. Secretair in Stuttgart, ftarb 1829. 
Er fchrieb vornehmlich Epigramme, Spiele der Laune und de} 
Witzes. 
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Scan Baulan Haug. 
Bayreuth, 30. Dec. 1814, 


Endlich fehen wir in das freiere — freilich noch nicht 
freie! — Deutſchland! 

Sie find der reichſte Martial der Deutſchen, dem jogar 
die Shärfiten Eisjpisen Teicht durch einen fanften Hauch zu 
eleganten TIhautropfen werden. Diefe Vereinigung von Seele 
und Geift erquickt am lüngiten. Was neulicdy ein Recen- 
jent von Ermüdung durd) Fortlefen von Epigrammen feind: 
jelig hergeholt, gilt ebenfo gui vom Fortlefen der Meſſiade. 
Kein Menſch verträgt denfelben Genius in Einem fort, 
Tage lang, Wochen lang. Mir fiel aber dabei ein, ob Sie 
nicht durch Nealvegiftrieren Ihrer Epigrammen: Ausgänge 
— blos aus diefen Eryjtallifierten Spitzen, — wenigſtens 
zum Theil — recht blendende Erzählungen bauen könnten? 
Die Gewalt des Witzes erführt man erft, wenn es im 
hiſtoriſchen Zuſammenhang blitzt. 

Leben Sie froh im Genuß Ihres Geiſtes und — wo 


möglich — der Außenwelt. on 


Jean Paul's Denkwürtigfeiten TIL. | 18 
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Lean Paul an den Fürſten Metternich in 
Wien”). 


Bayreuth, 8. Febr. 1815. 


Es iſt kühn, aber nicht zu kühn, vor Ew. Durchlaucht, 
während Sie die Waage halten, worin ganzen Yändern Glüd 
und Zukunft zugewogen wird, die kleine Angelegenheit eines 
Einzelnen zu bringen. Wie dem Geifte nicht? zu groß ift, 
jo ift der Güte nichts zu Fein. An die Ahrige richtet fid) 
meine Bitte und Hoffnung. 

Am Sabre 1808 erhielt idy nach einem faſt dreißig: 
jährigen Schriftitelleramte die erite und legte Aufmunterun g 
von einem Fürſten, nehmlih eine PBenfion von 1000 fl. 
jährlidy von des vorigen Frankfurtiſchen Großherzogs könig— 
licher Hoheit. Noch das letzte Quartal des Jahres 1813 
nad der Beglückung Deutfchlands wurde bezahlt. Darauf 
aber wurde die weitere Bezahlung von dem höchſt preigli: 
chen General-Gouvernement bi8 auf höhere Entjcheidung 
vermweigert. 

An diefe höhere Entjcheidung wende idy mich bier bit: 


2) Dean Paul hatte ſich vom Beginn des Jahres 1814 an an 
faft alle bei der Neugeftaltung Europas thätigen und einflußreichen 
Perſonen gewendet, um die vom Fürſten Primas ihm verliehene 
Penfion auch ferner beziehen zu können, bis endlich im December 
1815 das Fönigl. bayerische Minifterium "(vornehmlich auf Betrieb 
der Königin Caroline) dag Verdienſt fich erwarb, dieſe Benfion auf 
die bayerifche Staatskaſſe zu übertragen. 


“mn 
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tend und hoffend. Em. Durchlaucht werden ala Günſtling 
der Muſen gewiß auch deren Gönner bleiben, und der gei— 
ſtige Nepotismus, wenn Sie am meiften befördern, was 
Ihrem Geiſte am nächſten anverwandt iſt, nehmlich die 
Wiſſenſchaft, die ſchönſte Partheilichkeit, welche ein ſo großer 
Staatsmann wie Ew. Durchlaucht zeigt. 

Die hohen DVerbündeten, welche ebenſowohl für deutſche 
Wiſſenſchaft, als für deutfche Freiheit und zugleich für 
Parnaß und Throne geftritten, werden gewiß die Unterftüß- 
ung eines Schriftitellers, der auch in den gefährlichiten 
Zeiten immer nur für Deutſche gefchrieben, zurüczunehmen 
und aufzuheben nicht gebieten. 


Möge die Güte Ew. Durchlaucht e3 verzeihen, daß ich 
ein Auge, das jetzo nur auf der großen Länderfarte ruht 
und mißt, auf das faum fichtbare Pünktchen einer Einfie- 
delei zu leiten gewagt! 


Empfangen Sie hier den Ausdruf der tiefen PVerehr: 
ung, womit ich ꝛc. ıc. 


Jean Paul Fr. Ridter. 
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Jean Paul an Schellhborn in Saalfeld.*) 
Bayreuth, 12. März 1815. 


Ich werde Ihre Poſthoffnung Fo oft getäufcht haben, 
bis Sie endlich dann Feine mehr hatten, da fie erfüllt wurde. 
Eo wenig Zeit mir zu Briefen bleibt, jo gewinnt mir dod 
die Erinnerung an meine einfamen Jünglingsjahre Briefe 
an Sünglinge ab, weldye durch ihre innere YAufmunterung 
äußere verdienen wie Sie. — Didtend nehmen Sie die 
Melt in fih; nur aber gehört nod dazu, daß Sie fie did) 
tend aus ſich herausstellen... . Kürzen Sie Ihre Lieder 
mehr ab, denn ein ewiges iſt Profa. Allſeitige Nachahm— 
ung aller Schönheiten reift zur Selbitjtindigkeit : . um 
leben Ste dadurd) für die Dichtlunft, daß Sie auch für das 
Leben Teben, d. h. für die Miffenfchaft, welche beide die un: 
ſcheinbare, bededte ſchwarze Wurzel der leichten bunten Blü— 
ten der Dichtkunft find: jo wird das Schickſal Fünftig Ihre 
Dichtkunſt jo belohnen, wie jeßo Sie der Genuß derfelben. 
Das find meine herzlihen Wünſche für Sie und für Ihr 
Leben. 

Sean Baul Fr. Richter. 


— — —— 


*) Schellhorn Hatte ihm dichteriſche Verſuche mit der Bitte 
um eine Beurtheilung derjelben, fowie. feiner dichterifchen Kräfte 
überhaupt zugejchit. Der Name fommt in der Literaturgefchichte 
meine Wiſſens nicht vor. 
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Sean Baul an den DOberfirhenrath Niet 
hammer. 


Bayreuth, 26. März 1815. 


Berehrtefter Herr Oberkirchenraths! Sie haben meine 
Briefe eigentlich weniger mir, als denen zu verzeihen, die 
mich durch ihre Wünſche und Hoffnungen dazu beveden. 
Am gegenwärtigen bin ich blos ein Zeuge deffen mehr, was 
Ihnen das Rektorat wird vorgetragen haben; die Bitte und 
Ihre Erfüllung derfelben fommen dann von felber. Xeider 
it’3 wahr, und außer dem Gymnafium nody mehr aner: 
Fannt, als in ihm, daß wenn man ihm den jeßigen Spiritus 
rector — welches Wagner ift — nähme, es zerfallen 
müßte. Sie können ihm aber durch die Beſetzung des 
Mittel-Symnafiums neue Wurzeln geben. E83 ift durchaus 
ein kräftiger, mit klaſſiſchem Geifte ausgerüfteter Mann eis 
fig nothwendig, der der Oberklaffen reife Yehrlinge zufchidt; 
ja ſogar einer von einigem literarifhen Rufe, der nad) 
außen auf das Vertrauen der Xeltern wirft. Wenn das 
Rektorat jo eifrig einen berühmten Mitlehrer wünſcht, fo 
ſetzt dieſer Wunſch zum menigften nicht Neid und Eigen: 
nug voraus. Die Zukunft der Schule ruht nun in hrer 
Hand, und ic, hoffe, dieſe wird als handelnde jo fegenreid) 
für die Wiſſenſchaft eingreifen, als fie es längjt als fchreis 
bende gethan. 

Grüßen Sie unfern Jacobi! Leider Könnt’ er für mid 
ebenjo gut im Elyfium fein, jo wenig feh’ ich, hör’ ich, 
bekomm' ich von ihm; denn nicht einmal fein a in ante 


weiter Theil iſt erfchienen. 
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Leben Sie wohl in der ftürmifhen Tag: und Nadit: 
gleiche, wo zu Ditern in Frankreich nicht Chriftus aufer: 
ftanden ift, fondern der unbußfertige Schädher. Mit innig: 
jter Hochachtung 

%. 8. Fr. Richter. 


Sean Baul an den Miniſter Shucdmann 
in Berlin. 


Bayreuth, 5. Dec. 1815. 


Der Glanz, der Sie und das Königreidy umgibt, wird 
doc Ihr gutes Auge nicht hindern, in die dunkle Zeit bin: 
einzufehen, wo Sie mich gefunden. Auch werden Sie Ihrer 
gütigen Erinnerung an mic im September 1811, mo ©ie 
mir die leider! vom Kriege aufgehaltene Unterftüßung ver: 
jprachen, fid) wieder erinnern. Schon im %. 1801 den 
11. Mai gaben S. Maj. die erjte VBerficherung einer Prä— 
bende, und auf meine Bitten im X. 1805 den 18. Mär 
die zweite. Seit diefen 14 Jahren, wo ih 7 Jahre um 
die Yea und 7 Jahr um die Rahel literarifch gedient, darf 
id mir leicht Hoffnung auf die Präbende Rahel ma: 
hen, da zumal meine befjeren Werte nad dem Verſprechen 
der Füniglichen Gnade erfchienen find. Ja unter diefer Zeit 
bat mir der König : ..cch feine Siege eine Präbende jogar 
genommen. Ich verlor nehmlich durch die Thronabdantung 
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de3 Fürſten Primas meine auf deſſen ivillifte fundirte 
Penfion von 1000 fl., die erfte und einzige FürftenUnter: 
ftüßung meines vieljchreibenden und vielbändigen Lebens. 
Was mir nun zum Fortleben geblieben, ift blog meine 
Schreibfeder, die aber in der buchhändlerifchen ecelesia 
pressa mehr Harröhrchen, als Saftröhre ift. 

Ihrer Kraft und Güte übergebe ich denn vertrauend 
meine Präbendens Zukunft. Auch vor dem Könige babe ich 
meine Bittfchrift wieder erneuert. 

Zur vollendeten Genefung Ihres Körpers, deren Nach— 
riht mir Ihre Fräulein Schweſtern gaben, wünſch' idy nicht 
nur Ihnen Glück fondern aud) dem Staate ꝛc. ıc. 

J. B. Fr. Richter. 


Anm. Diejer Brief ift gejchrieben, bevor Sean Paul 
die Nachricht erhalten, daß die Penſion des Fürften Primas 
von Bayern übernommen worden. Der König von Preu: 
ben gab die Präbende, die er wiederholt Sean Paul ver: 
ſprochen hatte, an den befannten Romanſchreiber Lafontaine 
in Giebichenſtein bei Halle. 
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Sean Paul an Prof. Medelin Halle. *) 


Bayreuth, den 17. Dec. 1815. 


Schon im Sommer erhielt ich ein Briefchen von Ihnen, 
welches — mie fonjt Zwerge auf Nitterjchlöfjern den Nie: 
fen — da3 Folio anfündigte, das aber nicht eher Fam als 
Ende November3 mit einem zweiten Briefhen. Wie wird 
man ſich die Zueignung eine3 berühmten Arztes und Ana: 
tomen an einen dichtenden und jcherzenden Schreiber erklä— 
ren mögen, der Ihre beiden Titel nur in ſehr fernem und 
figürlihem Sinn zu erwerben vermag? Es iſt zu oft und 
zu lange überjehen‘ worden, daß wir die Wege der Natur 
am fchärfiten auf ihren Irrwegen oder vielmehr Nuswegen 
berechnen und überjehen können, wie Bewegungen dev Him— 
mel3förper aus ihren Anomalien. Gäb es lauter Gefunde, 
jo wäre Niemand unmwiffender, als der Phyfiolog und gin: 
gen nicht — würde Katenberger fortfahren — die beiten 
Pathologen unter und nur die elenden blieben Iebendig ? 

Rathen Ste mir zu feiner Satire gegen modifche, d. h. 
fliegende Thorheiten; fie find vorüber gefahren, ehe man 
nur zum Bogen E oder gar zur Vorrede ſich hingefchrieben. 
Die Wurzel, nicht die Blätter der Narrheit muß man ab» 
reißen, da dieſe von felbit fallen, jene von jelbjt bleiben. 


*) Joh. Friedr. Medel in Halle, Prof. der Anatomie, „der 
Erbe und Mehrer des Reichs vom väterlichen Ruhm“ hatte feinen 
Commentar „de duplicitate monstrosa“ aus „Achtung für die 
Grundſätze und Kriegsliften des Dr. Katzenberger“ Jean Pauln ges 
widmet. S. Dr. Katzenbergers Babdereije von Jean Paul, 1 Bänd— 
hen, 15 Summula, am Schluf. 
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Leben Sie mohl, treffliher Mann, der die Gegenſätze 
des MWiffens und des Dichtend nicht in einem bloßen In— 


Differenz» fondern Decheeingung⸗ Punkte vereinigt. 
J. P. Fr. Richter. 


Sean Baulan den Lieutenant v. Kalb.*) 


Bayreuth, den 20. Dec. 1816, 


Ihrem Briefe. . . fehlt nichts, als zumeilen Kommata, 
ein franzöfifcher Fehler. Das Streben nad) Gutem iſt ſelbſt 
ein Gut und Sie haben, weil Sie ſuchen. Nur wollen 
Sie nie da3 Gute, wonah Ihre Natur trachtet, es ſei 
Wiffen oder Thun, um des Glanzes willen, der e3 begleitet. 
Das Höchſte muß für fich ſelbſt und als Zweck erwählt und 
nur das Gemeine als Mittel gebraucht werden. Alles Gute 
muß neliebt werden, wie eine Geliebte, der man an und 
für fi), nicht aber, weil fie Andern gefällt, oder weil mit 
ihrem Befit zu glänzen ift, Herz und Yeben meiht. 

Zur Stärkung gegen den glanzfüchtigen Zeitgeift ges 
brauchen Sie die Eifenfur von Plutarchs Biographien. Bei 
den Alten mar Berftand nicht von Gemüth gejondert. 
Epreden Sie von feinem „Mangel an genialer Leichtig: 
keit.” . Der größte Genius hat etwas, das ihm ſchwer 
wird und ſogar feine ſcheinbare Leichtigkeit ift oft die heim: 


*) Sohn von Charlotte v. Kalb. 


ser langen Mühe. Leſen Sie nur, wie 
Wevoll ſid Göthe binaufgebildet, oder wie 
se seredrib II. Frühzeitige Leichtigkeit wird 
wer-i..rtert. Verzagen und übereilen Sie nidt; 
und iſt lang; nur eine faule iſt Eurz. 


R. 


zu den Präſidenten Heim in 
gen. 


Bayreuth, den 19. Febr. 1816. 
men meinen Schmerz über den hrigen 


x Zeichen meiner TIheilnahme will ich 
08, hartes Lager zuſchicken; dann zwei 


IL zı Mauben, daß, wen ein Menfch große, 
m 2 Repf verjhuldete Schmerzen trägt, 
x wit, der in uns das Verbot, unver: 
rei 


ae, auch jelbit dieſes anerjchaffene 
— zumal da er. nur allein, aber 

de Zukunft in der Gewalt bat 
Erbe . zaue Holterleiter nur eine fpätere 


un ad Lohne werden müfle. 
Grund 
widmet. Ihnen, hochgeachteter und lei— 


chen, 15 doch hoffend; und ganz gewiß 
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wird es einen Ort im AU Fünftig geben, wo Gie mir das 
Eintreffen meiner Hoffnung berichten. . . 


Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 


Jean Paul an Frau v. Dobeneck in Bay— 
reuth.ꝰ) 


Bayreuth, den 20. März 1816. 


Berzeihen Sie, edle Freundin, daß ich Ihnen meinen 
Dank für das ebenſo erfreuliche als fchmerzliche Geſchenk 
eines Buchs, das zugleich das bleibende, aber leider aud 
legte Denfmal unſers Verewigten tft, erſt heute bringe. 
Aber noc dringender wende ih mi an Ihre Güte, mir 
die Zurücjendung eines Iheil3 Ihrer Gabe zu verzeihen. 
Mein Beitrag beträgt nur 24 Seiten. Wahrjcheinlich nah: 
men Gie die Seitenzahl beider Vorreden für die meinige. 
Denn mit den, was ich von Ihrer allzugütigen Sendung 
behalten, it dem Verhältniß, das ich jelber mit einem Ber: 
leger wie Cotta haben fann, mehr als veichlidy genug ges 


*) Zu Fr. Ludw. Ferd. v. Dobenecks „des deutſchen Mit: 
telalters Volksſagen und Hervenglauben” hatte Jean Paul nad) 
deſſen Tode eine Vorrede gefchrieben, die fpäter in die „Feine Bü— 
cherſchau“ aufgenommen worden tft. 
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than, und mein Gewiſſen jelbit gebietet mir, fogar auf die 
Gefahr, Ihnen zu mißfallen, die Zurüdjendung des Ueber— 
ſchuſſes. Deſto berzlicher muß ich Sie bitten, Ihrer Güte 
nicht etwa eine neue Einkleidung zu geben. 

Die PVorrede des verewigten Geliebten wird Ihrem 
Herzen ein Abendroth des ſchönen vergangenen Tages 


J. P. Fr. Richter. 


Benzenberg*) an Kean Paul. 
Bayreuth, den 2. Auguft 1816. 


Herzliben Dank für die freundlichen Zeilen von heute 
— und nun eine Bitte: Als ich vor 17 Jahren Jean 
Paul in Weimar ſah, ſo überreichte ich ihm mein Album, 
— wie es Schüler zu thun pflegen, wenn ſie bei berühm— 
ten Meiſtern einkehren. 

Jetzt da ich als Geſelle in den deutſchen Landen ber: 
umziehe, um bei den Meiſtern meiner Zunft das Handwerk 
zu grüßen, überreiche ich zwar kein Album mehr; allein 

) Joh. Friedr. Benzenberg, geb. 1777 zu Schöller bei 
Elberfeld, 1805 Prof. der Phyſik und Aftronomie zu Düſſeldorf, 
lebte noch 1841. Zu feinen wichtigiten Schriften gehören: Verſuch 
über die Umdrehung der Erde, und Beichreibung eines einfachen 
Reifebarometers 
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gern hätte id dody ein Andenken diefer Tage und 
ihrer Gefpräde. Denn wenn man fpäterhin ala Mei: 
fter fidy auf feine -eigne Hand feßt, um aus einem Zugvogel 
ein Haugfperling zu werden, jo erinnert man ſich gerne an 
die freien, fonnenhellen Tage der Jugend, wo das Leben fo 
fröhlich) und vafch war, und wo nod) fein König in Jsrael, 
und jede Kraft that was ihr recht däuchte. 

Ein Phyſikus der reift und der ein Traftätlein über 
das Höhenmeffen gejchrieben — auch ein veifendes Barome— 
ter fi) zum Begleiter erwählt — wußte, daß die Ausſich— 
ten für den Nachmittag nicht die erfreulichiten und einige 
Zerfeßungsprogefje zu erwarten, bei denen Waſſer und Elef- 
trizität frei würden. *) Ich bin deßwegen heut morgen 
nach der Eremitage gewefen und habe bei der Frau am 
Zollhaufe gefrühftüdt — aud) mir einige von ihren Neden 
gemerkt. **) 

Segen 4 Uhr fomm’ ich zu Ihnen. Freundliche Grüße 
an die Hausfrau und an den Herren von 

Ihrem 
Benzenberg. 





— — 


*) Jean Paul, der auf Feine feiner Kenntniſſe jo eiferfüchtig 
war, al3 auf feine Vorauskenntniß des Wetters, fchrieb zu dieſer 
Stelle: „Der gute Phyfifug hatte Unrecht gegen mich; ich ſehe dem: 
nad immer michr an mir, was ein Metterprophet ift und Fan.” 

**) Die bekannte Frau Nollwenzel ift gemeint. 


⸗ 
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Juſtizräthin Julie Meier an Jean Paul. 
Nauen, den 12. Mai 1817. 


Ich kann vor Freude über meinen Muth, jo geradewegs 
wirklich an Dich zu fchreiben, kaum zu Worte fommen ; 
nicht blos die Hand — der ganze Arm zittert mir. 

Guter, beiter Menfh! Ach kann nicht Sie jagen, oder 
fonft Façons machen; dazu hab’ ih Dich viel zu lieb. DO, 
und ich weiß es auch jo gewiß, daß Du mir alles erlaffen 
und verzeihen würdeſt, wenn ich jeßt didyt neben Dir jtünde 
mit aller meiner Dankbarkeit, mit all meiner Liebe. Darf 
denn ein Frauenzimmer nicht ein einziges Mal eine blos 
menjchliche Seele haben ohne alle Nebenrüdjichten ? Ja, fie 
darf ed. — Uber ich will auch gar feinen ordentlichen Brief 
jhreiben, lieber — o wie nenn’ ich Didy denn eigentlich ? 
Du umſchwebſt zugleidy jo herrlid und fo gemüthli mid 
— herrlichſter, befter, gütigfter Menſch — id will Dich 
blo8 um etwas bitten, was Dir gewiß ganz leicht zu thun 
it: Schicke mir — o bitte, bitte, thu’ eg! — auf einem 
couvertierten Blättchen Deinen Namen, mit eigener Hand 
und erpreß für mid, aufgefchrieben. Dieß joll und wird 
eine Art Anfergrund für meine Phantafie jein, eine Stimme 
der Wirklichkeit, daß Du mwirflih ein lebendiger Menſch 
bift wie wir; ah und daß ed nicht ganz unmöglich ift, 
Deine Gutmüthigkeit einmal aus der erjten Hand, ohne 
Papier und Buchſtaben zu haben, O beiter Jean Paul! 
vergib, daß ich nicht beffer fage was ich jagen will; — 
mir ift, als jchrieb’ ich an meinen Vater — als brauchte 
ich blos zu ftammeln. 
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Wenn ih Dir nun aber albern erichiene? oder wenn 
ih es mwirflid wäre? - — D Gott! kann man denn 
das fein, wenn man Did) liebt, jeit zehn Jahren liebt ? 
Ah Tiebt! das iſt gar das rechte Wort nicht — aber wenn 
man fich nicht? Dederes, Faderes, Verwirrteres denken kann, 
al3 ein Leben, eine Erde und eine menjchliche Geſellſchaft 
ohne Deine Bücher ! 

Nun muß ih doch noch Einiges zur Entſchuldigung 
meiner Dreijtigfeit erwähnen. Sag’ id denn nun Sie oder 
Du? Ich glaube, jebt würd’ ich freundlich ehrerbietig Sie 
fagen, wenn ich erzäblend Ihre Hand faßte. Erſtlich alſo: 
ih habe einmal eine fleine Zeichnung von Ihrem lieben 
Gefichte gejehen, die mein jüngiter Schwager, der Sie ge: 
malt bat, uns ſchickte, dev Maler Friedrich Meier. (Er ift 
am 16. Juni 1814 als Courier unter Napoleons Garden 
gerathen und geblieben.) Zweitens: Es wird Ihre Nach: 
fidht mehren, wenn Sie hören, daß id ohne Mutter aufge: 
wachſen, und bis jetzt jelbjt noch Finderlos bin; daß id) fo 
aus der Vorhalle des Lebens ins Grab fomme, ohne im 
Tempei gemwefen zu fein. — Mein Mann ift verreift und 
ich jehe fühn einigem Schelten über meine Kühnheit ent: 
gegen. Ich meiß Gottlob, daß in Religiongfachen die Frau 
völlige Freiheit hat. 

Julie Meier. 
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Sean Paul an Juftizräthin Meier, geb. 
Albredt. 


Bayreuth, den 27. Mai 1817. 


hr ganz aus dem Herzen kunſtlos hervorgetriebenes 
Blättcyen, liebe Julie, das aber eben wie ein Roſen- und 
ein Yilienblatt Feiner rothen und weißen Schminke bedarf, 
bat mir recht viele ‚sreude gebradt. Es thut gar nichts, 
wenn Sie mid) viel zu jehr loben und lieben. Sie haben 
dody Genuß dabei, und ich brauche nur vernünftig zu blei— 
ben und diefe ganze Anmerkung zu machen. ch wollte, 
id) hätte wenigitens ein Paar Dutzend Menfchen, gegen 
welche ich in Ihren jchönen Fehler fallen könnte. 

Mit den Erinnerungen an meinen guten Meier haben 
Sie mir ein jchmerzliches Geſchenk gemacht. Sein Bild 
von mir — das einzig -treffende, indeffen alle Kupferſtiche 
Berleumdungen oder Verwandlungen meines Gefichts find, 
jeh’ idy feit dem Kriege nicht ohne Wehmuth an und es 
tft mir eigentlicdy weniger meines, als feines. Ein edles 
Herz, ein ächtes Talent hat nun die dürftige Erde weniger 
und der veiche Himmel mehr. Uber feiner würdig war der 
tapfere Tod. Nie werd’ ich den feurigen Jüngling und die 
frohen Stunden mit ihm und feinem gefühlvollen Begleiter 
G. vergeffen. Grüßen Sie herzlih von mir feine (beſon— 
ders Ihnen nächiten) Verwandten. Leben Ste wohl! Ber 
halten Sie Ahr warmes Herz, und Taffen Sie mich bei 
Ihrer Findlichen Liebe jeto aud einmal zu Ihnen fagen: 
Du! 

Sean Baul Nidter. 
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Saroline Paulus an Jean Paul. 


Heidelberg, den 25. Aug. 1817, 


Der gute Voß brachte und gejtern Ihre letzten Grüße, 
Wie gerne möchte ich Ihnen meinen Dank in feiner ganzen 
Fülle nachſenden. Sie haben mir und meiner geliebten 
Tohter das Höchſte, etwas Unvergängliches, ewig beglüdend 
und bejeligend Fortwirfendes gegeben. Sie waren jchon 
jeit Jahren ihr und mein einziger Lehrer. Sie nur einmal 
zu fehen, war Jahre lang unfer heißer Wunſch. Und nun 
it ung mehr geworden, mehr al3 wir je zu wünjchen ges 
wagt hätten. Der große Lehrer ift nun unfer Freund, und 
alles vollendet Bortrefflihe, mas wir von ihm gelefen, tft 
uns durch jeine Gegenwart gleichfam verwirklicht erfchienen, 

Sophie hat geitern den erſten Sonntags-Sonnenuntergang 
im Andenken an Sie gefeiert; heute werden wir beide Ihr 
Arbeitplisschen bejuchen und dort werden wir ohne Worte 
Gott unfern Dank darbringen. | 

Sie werden nun bald in der Heimath ankommen. Ich 
theile die Freuden, die Sie haben und geben werden, Grü— 
en Sie die uns fo lieb gewordenen Ihrigen recht innig. 
Dom Vater ſoll ich Ihnen alles Herzliche fagen; er verehrt 
und liebt Sie von ganzer Seele. 

Ihre Freundin 
Saroline Paulus,*) 


*) Die Frau des Prof, Kirchenrath Paulus in Heidelberg. 
Auch die Tochter Sophie hatte cinige Worte beigefügt. 


Jean Paul's Denkfwirrdigfeiten M. 19 : 
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Jean Paul an Sophie Paulus. 
Bayreuth, den 5. Sept. 1817. 


Sie und Ihre herrlihe Mutter haben mir innig wohl: 
gethan mit Ihrem Blättchen. Unfer ganzer Schauplab, 
unfre Berge, unfere Thäler und unfer Nedar — alles hat 
fi) nun in dürjtiges Poftpapier verwandelt, und e3 gibt 
feine Stimme und fein Auge mehr. Am Sonntag vor 
acht Tagen ging eben die Sonne unter, als id) in Würz— 
burg einfuhr und ich blickte lange in fie. Uber fie ging 
allein unter und unfere Tage nicht. So bleib’ es! Außer 
uns ift ohnehin ewiges Vergehen; defto fejter jei in ung 
das Beitehen der Stunden, die fih von Außen ind Innere 
geflüchtet. 

Und fo lebe denn wohl, unvergeßliche Sophie und fchreibe 
mir vor allen Dingen jeden Schmerz den Du haft; denn 
Deine Freuden kenn' ich. 

Nichts kann uns ſcheiden; Fein körperlicher Abſchied, 
auch das größte Glück nicht, das ich Dir ſo innig wünſche. 


J. P. F. Richter. 
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Sophie Paulus an Sean Paul. 
Heidelberg, ben 12. Sept. 1817. 


An,, meinem. Geburtötag ‚erhielt id) ‚ven der Mutter 
(3. P's.) „Briefe mit einem künftigen Lebenslauf“, worüber : 
id) meinen eignen 24jährigen (Die Stunden und Tage aus— 
genommen die Sie Fennen) völlig vergaß. Wenige Tage 
nachher fchickte mir Voß ein an mid) gerichtetes Briefchen 
voll Liebe von Ihnen. 

Dieß gab eine nody fchönere Nächfeier, nicht des Ge: 
burtötages, fondern der Stunden, die ewig in meinem 
Herzen bleiben werden, da3 voll Liebe, voll Danf, voll 
Derehrung gegen Sie ift. — Die Mutter läßt Sie und 
ihre geliebte Namensſchweſter recht herzlich grüßen. Leben 
Sie wohl, mein innig verehrter Freund. Nur zuweilen, 
wenn Sie- an Voß fchreiben, ‚bitte idy um Die drei Worte, 
die mir wie Händel’fche, Töne fingen: „Du diebe Sophie.” 
Laffen Sie mid) ewig bleiben 


Ihre 
liebe Sophie. 


19* 
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Sophie Paulus 
—ar LKevang. 


— ge Gorrline, Sophie, Charlotte, 
®mılie Vaullus gewidmet vom Ber= 


geth — >  — Feelbern gemeien. 

unſ 

ſich das tleinſte meiner Büchtr zu, 

feine — ehe an den großen die Sie haben Die 


acht no. vwir Kleinen an den Großen die deh⸗ 
burg —R 2 Zend3 ; 

allein m m 2 Schöntte darin, die neue Vorrede, 
uns i na zungen worden, 


Un 


dag B — ed Idnen das Unbedeutendfte, weil id 
geflüch 224 deden babe, Ihnen ſchon früher ge 


Un 7° _. yawinait 
mir von 
Seine d BE zürich nichts, als Ihre zeitliche, fo 
en 2 a me Im zweiten will ich ſchon Beſſe— 


auch das “ —8 
| R 317. 
Run a * 
> Jean Paul Frd. Richter. 


vaichcript der Zueignung. 
Y. 


gi detrede Wird — denn die neue 
—* — wegen der Gelehr— 


gem Kirchenrathe als Recen— 
* Be beſonders zugeeignet. 
wer 
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Zweites Poftfcript. 


Dem lieben Wilhelm dedizier’ idy die Drudfehler felber, 
um feine Geduld und feinen Neformatorgeift zu üben, wenn 
er fie in den größern Werken aufſucht und ausjtreicht. 


Begleitſchreiben. 


Ich brauchte kaum ein Briefchen zu ſchreiben, da eine 
Zueignung eines Werks ja auch eines iſt. Aber iſt dieſes 
— ich meine letztes — nicht nett, oder — mit Ihnen 
reimend zu reden — net nett? . . . Aber geben Sie 
mir bald ein Paar Seelenworte, die doch halb ſoviel ſind, 
als ſäh ich Sie. Mein ſchönſter Dank an die von uns 
ſo geliebte Mutter ſei Ihre Umarmung in meinem Namen. 
Meinen guten Taufnamenvetter bitten Sie zu lächeln. 
Und ſo lebe wohl und liebe mich recht fort — und dieß 
kannſt Du am ſtärkſten thun, wenn Du in meinem Nas 
men recht viele Menſchen Liebit, d. h. liebend erträgft oder 
ertragend Liebit. 


J. P. Ir. Ridter. 
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Sophie BPaulus.an Jean Paul. 
Heidelberg, den 24. Nov. 1817. 


„Was bekomm’ id) dafür?” fagte der Vater umd hielt 
da3 ſchnell erfannte Pafetchen von Ihnen, das zuerft in 
feine Hände gefommen war, mir vergnügt lächelnd entgegen. 
„Das nehme ich für mein Chriſttagsgeſchenk!“ antwortete ih; 
nnd meine Freude war wohl größer, als die der Kinder an 
dieſem Tefte, und mein Dank ſei die ftärkite Fort-Liebe in 
Ihrem Sinne, nehmlich „Liebendes Ertragen und ertragen: 
des Lieben der Menſchen“. Mein Herz ſchlägt gewiß wär: 
‚mer für die Menfchen, als es fcheint, es fehlt mir nur an 
der Gabe mich auszudrüden. Auch war ich viel einjam 
und lebte meijt in der idealifchen Welt, die Sie erfchaffen 
haben. Was für Menjchen babe idy durch Ihre Schriften 
Tennen gelernt! Iſt e8 Unrecht, daß ich dieſe den lebenden 
vorziehe, die jo tief unter jenen ftehen? daß ich in den 
Abendftunden Lieber mit der Mutter am einſamen Tiſchchen 
fie leje, al3 in Gefellfchaft Andere höre? — Ich möchte 
gern immer ftarf und ganz lieben; wo das nicht gebt, 
bleibe ic) gleichgültig. Das ijt freilid ein aud von der 
Mutter gerügter Fehler. — Ahr liebevoller, lehrreicher Tadel 
ift mir viel werth; Daram babe idy mich auch jelbjt ange: 
Hagt; denn meine fcheinbare Entjichuldigung tft doch nur 
eine Anklage. Wie glücklich bin ich, daß ich dieß darf, und 
daß Sie, innigft geliebter, nahfichtwollfter Freund mid) bei 
al meinen Mängeln dod) Tieben. 


Bon meinen 7 Namen haben Sie den beiten (Fride— 
tife) vernofien, Vergeſſen Sie nur die Sophie nie, die 
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Sie mit unausſprechlicher Liebe, mit Eindlichem Vertrauen 
und dem ernftlichen Beftreben, Ihrer Liebe immer werther 
zu werden, ewig lieben und verehren wird. 


Sophie. 


Jean Paul an Legationsſekretär Dorow 
in Kopenhagen. 


Bayreuth, den 15. Sept. 1817. 


Das Schickſal brachte am Abende meiner Abreiſe von 
Heidelberg Tieck aus England auch dahin und unter anderm 
mit darum, damit er mit Hamanns Bücher-Buche, das 
Reichard mir geliehen, aber nicht mir geſchenkt hatte, am 
Tiſche des Kirchenrath Schwarz mir wieder ein Geſchenk 
machen ſollte, und zwar ungebeten. Indeß ſammeln Sie 
immer ſo viele glänzende Flügelfedern, als dieſem in die 
Sonne ſelbſt entflogenen Phönix ausgefallen, mit Hülfe 
ſeiner Freunde auf. 


Findet ſich endlich der lange gewünſchte Herausgeber, 
ſo leih' ich ihm freudig mein Exemplar dazu. Finde ich 
ſelber Zeit zur Herausgabe — welche freilich nicht im 
bloßen Abdruckenlaſſen, ſondern auch in literariſch⸗ ri 
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ſchen Erläuterungen beftehen muß — fo mürd’ ich Gie um 
Ihre Hülfe bitten. 


N. 


Scan Paul an Sophie Paulus. 
Bayreuth, den 3. Februar 1518. 


Marum hab’ ich Ihnen denn nicht ſchon längſt gedankt 
für ein fo befchtwerliches Amt, da Sie leichter die Heldin, 
als die Korrectorin eines Romans fein könnten ? Ich kann 
Ahnen wenig vergelten, da ich hödyftend der Korvector dei 
mündlichen Druckfehlers net zu mwerden vermag. 

Nehmen Sie den Dank aus einem gerührten Herzen, 
das ſchon vor der Wohlthat, nicht erft zu ihr kommt. | 


R. 





Sophie Paulus an Jean Paul. 
Heidelberg, den 24. Febr. 1818. 


Sie haben mir mit einem kleinen Vlättchen wieder viel 
gegeben. Nur den Dank müffen Gie zurüdnehmen, weil 
das was Ihnen als ein befehtwerliches Amt vorkommt, mir 
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eine angenehme Beſchäftigung if. Heinrich Voß corrigiert 
zuerft und jo pünktlich, daß ich nur felten noch einen Bud): 
ftaben auszuftreichen oder hinzuzuſetzen brauche. Und mie 
freue ich mich über diefen neuen, jo bereicherten Siebenkäs! 
Bon Mutter und DBater viel Liebes und Herzliches. 


Ihre 
Sophie. 


Friedrich v. Raumer an Jean Paul. 
Breslau, den 10. Febr. 1818. 


ALS ich meine zweite Neife nad Italien antrat, hatte 
ih die Weifung zurücdgelaffen, Ihnen die anliegenden Bänd— 
den über die erjte zuzujenden. Seitdem jah ih Sie in 
Heidelberg und dachte: qui tacet consentire videtur. Jetzt 
böre ich, daß jene Beitellung nicht ausgeführt worden tft 
und will nur muthig das Päcklein noch auf die Gefahr des 
Abſtimmens fortjenden. 

Auch will das Büchlein für fi nichts; der Schreiber 
aber will mit dev Ueberreichung feine größte Hochachtung 
und Dankbarkeit allerdings an den Tag legen. 

Gedruckte Bücher, die man Jemanden ſchickt, braucht 
diefer nicht zu leſen; mit Handfchriften, auf deren Zurück⸗ 
ſendung man rechnet, iſt's etwas anders; darum darf ich 
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keine Probe meiner künftigen Geſchichte der Hohenſtaufen 
zur Beurtheilung beilegen. 


v. Raumer. 


Sean Paul an Fr. v. Raumer. 
Bayreuth, den 6. März 1818. 


So fpielen wir denn die Menächmen eines wechjelfeitigen 
Irrthums. Denn ich mußte in der ſchönen Verwirrung de 
Heidelberger Reichthums nichts, als Ihren Namen, aber nicht 
dieß, daß Ste der Verfaffer der „Herbitreife” find; fonft Hätte ich 
meine Freude über Ddiefe, die ich Andern mittheilte, natür— 
licher ihrem Geber jelber bezeugt. Denn hr Geſchenk 
hab’ ich wirklich doppelt en jowie Sie vom Scidjal 
die Reiſe. 

In Ihrem Buch lebt ein ganzer Menſch mit allen 
ſchönſten Gliedern von Wit, Yaune, Gefühl und Einfidt. 
Für einen Neichthum jo mander Art ift ein Reijewagen 
das bejte Vehikel, um ihn zu den Leſern zu bringen und 
auszupaden. Daß mid Ihre politiihe Wärme, deren 
Senne das Alterthum iſt, am meiften erquidte, können Sie 
aus meinen eigenen Werfen errathen. Wie in's Gedicht nicht 
der Berfaffer, jo gehört gerade in die Reiſebeſchreibung die 
fer als das Menſchliche, wodurch fich eine Neife über eine 
Geographie erhebt. 

Das einzige, was ich von Ihnen nicht gefchrieben wünſche, 
ift Ihr Hiftorifches Werk; fondern ich wünſche diefes blos 
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— gedruft. Denn wahrlich bei meinen fo ärmlichen hi: 
ſtoriſchen Kenntniſſen könnt' ic Ihnen nichts jagen, mas 
des Briefportos oder gar des Fahrportos werth märe. 
Schicken Sie nur aber defto früher da3 Bud; — dem 
Bublifum. 

Gott erhalte Ihnen Ihre Fräftige Jugend auf einer 
ſchon jo weit durdhlaufenen Siegesbahn! Meinen doppelten 
Dank für die Doppelgabe! 


Ihr liebender und Sie verehrender 


Jean Baul Fr. Ridter. 


Jean Baul an Minifterv Wangenheim in 
Frankfurt a. M. Ä 


Bayreuth, den 8. Mai 1818. 


Der ausgefprochene Zweck dieſes Briefes ift, ob id) Sie, 
den ich ſchon fo lange geliebt und verehrt, in diejem ſchön— 
ften Frühling, der zugleich joviel verjpricht und hält, noch 
in Frankfurt fehe, wenn ic) auf 10 Tage dahin gehe? Die 
Heilbäder freilich machen — wie die Blutbäder des Kriegs 
— die Gejandten unfidhtbar. — Welche Bergangenheiten 
haben mir zu beſprechen! Wie freu’ ih mich auf Ihre 
Kinder, die icy nicht weniger Fennen werde, als fie mic). 
In Schönfter Jahrzeit umd jchönfter Gegend und ſchöner 
Baterlandzeit ſich wiederzufehen ohne einen Kretichmann im 
Rüden, iſt wohl der Koften werth, einen Einſpänner zu 
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miethen und nach Frankfurt zu fahren. — Jeder Miniſter 
kann gewiß ſein, daß in jedem Briefe an ihn in irgend 
einem Winkel, und wär's der Poſtſkriptwinkel, wenn er er— 


laubt wäre, eine Bitte an ihn ihm auflauert. — Und ſo 
lauert auch wirklich hier eine: die — um eine Antwort. 
Ihr 


J. P. Fr. Richter. 


Miniſter v. Wangenheim an Jean Paul. 


frankfurt, den 23. Mai 1818. 


Nun endlid darf ich hoffen, Sie mein verehrter Freund, 
einmal wieder von Angeficht zu Angeficyt zu ſchauen. Wie 
danke idy Ahnen für den herrlichen Entſchluß, mehrere Tage 
in dem wirklich jchönen Frankfurt zu verweilen! Und id) 
bin nicht der einzige, der ſich recht berzlidy auf Sie freut. 
Meine Frau, die Sie, und mit mir, die Ihrige recht freund: 
lic, grüßt; meine Fanny, der Sie einſt vettender Arzt was 
ven; mehrere wadere und intereffante Männer, woven id) 
nur den Senator Smidt von Bremen nennen will, theilen 
meine jehnfüchtige Jreude. Sc habe dem corps diploma- 
tique bereit3 Die fichere Nachricht mitgetheilt, die Sie mir 
für daffelbe verfündet haben. Sie fünnen Eidy denken, mit. 
welchem Enthufiasmus fie aufgenommen wurde, da Tiplo— 
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maten fjelbjt eine Art von Wetterpropheten find und. von 
Amtswegen viel auf Nachrichten halten, die ficher find, und 
da id — Schon längſt und öffentlid von Ihnen dazu aufs 
gefordert — bezeugen Eonnte, wie oft Sie die Negel durch 
Ausnahmen zu verjtirfen wußten. Ich kann Ihnen dage— 
gen eine andere fichere Nachricht geben, nehmlich die, daß 
Ihre Wetterverfündigung dießmal ohne Ausnahme zutreffen 
wird, da mir eine Somnambule daffelbe ſchon vor zwei 
Jahren vorbergefagt hat, und zwar eine Somnambule, die 
ih in ihren Vorherſagungen — fie mochten auf Tod oder 
auf Leben gehen — nicht ein einzigesmal geirrt bat. 

Uebrigend mag das Wetter diefen Sommer auch nod) 
jo fehr zum Baden einladen, in die Bäder reifet im Juny 
und July keir GSefandter, da wir am Bundestage gerade 
jeßt mehr Zeit brauchen, die Frage: ob und wie wir ung 
für fünftige Kriege waffnen follen? zu beantworten, ala 
der hochſelige Neichstag gebraucht hat, in den vorigen Krie— 
gen feine Gontingente lächerlich zu machen. Erſt im Herbit 
wird die Wanderung beginnen, und, wenn nicht alles ver: 
fehrt geht, führt mic, diefer über Dettenburg, Gotha (mo 
mir noch ein ehrwürdiger Vater lebt) und Weimar nad) 
Baireuth, wo idy noch mehr als einen Doppel-Mund zu 
Eüffen hoffe. 

Mit aller Liebe und DVerehrung der 


Ihrige 


Wangenheim. 


N. S. Thieriot ſoll uns in Frankfurt nicht fehlen, 
id) citiere ihn heute ſchon von Mainz herauf. Auch die 
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beiden Schlegel werden Sie wahrſcheinlich noch hier trei- 
fen, obwohl Friedrih nah Wien zurüd, und Aug. Wilhelm 
nach Bonn bin gerufen ift. 


Sean Baulan Sophie Paulus. 
Fraukfurt, deu 31. Mai 1818. 


Nun braudy’ ih nur nody einen Schritt von 6 Meilen 
zu meiner Frühlingsfreude. Wie viele himmlifche Stunden 
werden in der erjten Minute fteden, die ich mir verewigen 
will, damit fie immer frilcdh bleibt. 

Es verlohnt jeßo kaum der Mühe, daß id nur ein 
vernünftiges, oder ein freudiges Wort füge; das Wieder: 
fehen steht ja jo nahe. — Sie haben bisher fo lange ge 
ſchwiegen, daß es wohl gut wire, wenn Gie ſprächen, che 
id) Sie hörte, und alfo nach Frankfurt fchrieben. 


R. 


— — ur 
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Sophie Paulus an Jean Paul. 
Heidelberg, den 3. Juni 1818. 


Mein gelichter Freund! 


Ich danke Ihnen, daß. Sie mid durdy eine große 
Freude zu einer größern vorbereiten. Die himmliſche Mi: 
nute des Wiederſehens, der ich immer näher rüde, durch 
dringt meine ganze Seele mit dem freudigften Vorgefühl. 
Wüßte ih nur den Tag, an den Gie kommen werden, 
jo kim ich Ihnen weit, weit entgegen. — Vater und Mut: 
ter grüßen innigft. Gott geleite Sie bald und glücklich 
zu den alten Bergen, zu den alten Tiebenden Freunden 
und zu 


Ihrer, 
Sopbie. 
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Die Frau de3 Dr. Beder in Offenbach an 
Jean Paul. 


Dffenbad, im Auguit 1818. 


Dem Berfafjer der Levana möchte eine glüdliche Mutter 
von ſechs blühenden Kindern recht aus innigftem Herzen 
danfen für jede Belehrung, Tröftung, Erheiterung, Erhe— 
bung, die ihr diefer Freund früher Jugend gab. Er, ein 
milder Hesperus, erleuchtete diefe arme, dunkle Jugend, daß 
ih Schönheit und Wahrheit abnete und fand. Er beglei: 
tete mic; durch Ernſt und Mühen bis auf die Höhe des 
Lebens; er jteht mir ein leuchtender Engel oben und zieht 
meinen Blick auf zu feinem und meinem Gott. Erſt dort 
kann ich ihm, der Gottes Weg mid) gehen hieß, den Dank 
entrichten. 

Mein Herz zittert vor Freuden; denn id) werde ihn 
ſehen ſehen, wie ich ihn glaube; und der menſchliche 
Menſch wird auch das Kleine nicht verſchmähen! dem 
edlen Freunde! 


B. 
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C. v. Truchſeß an Jean Paul. 
Bettenberg, 23. März 1819. 


Sie, verehrter Mann, waren immer mein Ridy: 
ter. Ich fing in Meiningen an, fo in etwas Ihr Truchfeß 
zu werden. Durch unfern Heinrich Voß kamen mir ung 
viel näher, ob wir und gleich nicht ſahen. Erfüllen Sie 
nun, Heinrichs, Abrahams und Truchſeß' jehnliche Wünfche 
und fommen Sie mit dem Brüderpaar auf die trauliche 
Burg des Alten, der troß feiner halben Blindheit und fatt: 
famer Taubheit dennody den Muth hat, fich bei der Ge: 
jundheit: „ung find wir zc. 20.” das Glas recht voll zu 
Ihenfen und hoch empor zu heben. Wie willfommen Sie 
mir find, wird Heinrich verbürgen. Doch dieß müffen Gie 
von Alter her ſchon wiſſen. Die Freude, die Sie den 
Brüdern Voß machen, bringe ih gar nicht in Anfchlag ; 
und doch hoffe ich, daß fie den Ausſchlag gibt. 

Gott erhalte Ihnen die Hauptjahe: Ihr reines Fami— 
lienglück! Hoffentlich auf baldige Wiederjehn! Ihr dank: 
barer | 


Truchjeß.*) 


- *) Sean Paul hat unter diefen Brief geſchrieben: 
„Hätt ich den herrlichen legten deutfchen Ritter nicht gefehen : 
ih müßt’ ihn ſehn.“ Doc Fonnte er der Einladung nicht 
folgen. 


ean Paul's Denkwürdigkeiten IT. 20 
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Geh. Medicinalrath Langermann an Sean 
Paul. 


Berlin, 23. San. 1820. 


Mein innigfiverehrter Freund! 

Das böfe Prinzip regt ſich noch in mir, indem ich die 
Feder anjege und flüftert mir zu, ich möchte, um weniger 
beihäimt und demüthig vor Ihnen erfcheinen zu dürfen, ir: 
gend einen Hader anfangen über Dinge die Sie eben anders 
als ich, anjehn, und damit mein lieblos und undankbar 
ſcheinendes Schweigen notbdürftig zu bededen fuchen. Aber 
mein Nichter, der wohl andre Dinge durchſchaut, würde fo 
fahlen Vorwand bald entdeden, und darum fein Wort zur 
Entjhuldigung. Vielmehr will ich ftill aushalten wenn Sie 
fhelten. Ich hoffe aber jett von meinen guten Vorſätzen 
beffere Früchte, weil das nahende Alter den titanifchen Troß 
bändigt, und den Dünfel, al3 wäre e3 unferer Willführ 
überlaffen, wie lange wir mit unfern Freunden bier leben 
wollten. Die Nachricht, daß ein Freund krank fei, erinnert 
mic allemal jchmerzlih an verſäumte Mittheilungen die 
doc die ſchönſten Wechjelgaben des Lebens find, befonders 
in Jahren, wo nur wenige Menſchen noch neue Freunde 
finden. Herzlihen Dank alſo für die erwünfchte in der 
Perſon Ihrer Frau Gemahlin mir erjchienene Gelegenheit, 
die mir aber fo flüchtig überall verſchwunden ift, daß ich 
fie viel zu wenig gejehen und gefprochen habe. Ja fie wird 
kaum im Stande fein, mit voller Ueberzeugung zu jagen, 
daß ich fie viel zu wenig gejehen und geiprochen habe. Ja fie 
wird faum im Stande fein, mit voller Neberzeugung zu fagen, 
ob ih noch der alte Bayr. Langermann bin oder nicht. 
Ic felber hätt! e8 von ihr gern erfahren, denn jo etwas 
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fann man ſelbſt nicht mwiffen. Auch der Tapferſte ermüdet 
wohl im täglihen Kampfe mit fremden Gewohnheiten. 
Warum idy glaube, dod nur mit einem lahmen Tlügel 
davon gefommen zu fein, ift daß ich von feiner Frau bin ges 
nommen worden. Sonſt möchte mir ſchwerlich noch eine 
Schwungfeder übrig fein. Das jehe ih an vielen fonft 
braven Jungen, die durh Frau und Gippfchaft bis zum 
Unfenntlichen verändert find. Doch — Gie find alüdlid) 
gewejen in diefem Berhältniffe und Ihre lieben Kinder wer: 
den nun dafür forgen, daß Sie es auch bleiben. An Pfle— 
gefindern fehlt e8 mir auch nicht, die mir viel Sorge und 
bisweilen aud) Freude machen. Die Kinder meiner im Kriege 
zu Grunde gerichteten Gefchwifter und einige junge Leute, 
deren Schidjal mir der Himmel während ihrer hiefigen 
Studienzeit ganz unmerflid in meine Leitung gegeben hat, 
machen mid zum vielgejuchten und gejchmeichelten Väter: 
hen, ob ich gleich etwas jtreng bin und Tüchtigkeit ver: 
lange, auch wo der Zeitgeijt zärtliche Nichtigkeit geftattet. 
Einen Kummer aber werde ich ſchwerlich befiegen, den 
fennen Sie: er iſt, daß ich nicht dazu kommen kann, nad 
Ihrem Ausdrud an die Welt zu jchreiben, und dabei doch 
die Ueberzeugung nicht los werden kann, daß id) ihr eini= 
ges zu jagen hätte. Schon haben die Buchmacher manches 
was fie erfchnappten, verdorben und verkehrt in die Welt 
gebracht, jo daß es mid, jammert — aber helfen kann ich 
niht fo lange id in meinen jebigen Geſchäften bleibe, 
Meine einzige Hoffnung ift darauf gegründet, daß ich mich 
in Stand zu feßen denke, meine alten Tage ganz nad) mei— 
nem Sinne den Freunden und den Wiffenjchaften zu Ieben 
und jo im Staatsdienſte der täglich unerfreulicher wird, 
dem jüngeren Volle Plat zu machen. nn würde mir 
% 
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vielleicht mwerther jein, wenn ich alle 4 Jahre einige Monate 
bier leben und mas die Zwiſchenzeit Gutes hervorgebradht 
hätte, genießen und mid; daran belehren und erfreuen 
fönnte. Jetzt verfümmern mir die Tagesangelegenheiten 
auch das einzeln vorkommende Gute, was ſich darunter 
verliert. Daß ich diefe Armjeligkeiten nicht. auffuche, fon: 
dern nur das Unabwendbare davon an mid, kommen laſſe, 
ihüßt mich noch vor dem Untergange darin. Nur die 
Thätigkeit, die in unfere wiſſenſchaftlichen Anſtalten gekom— 
men iſt, bat eine fehr erfreuliche Seite, und der Fleine Antheil 
den ich daran zu nehmen babe, läßt mich manches Damit 
Eontrajtierende überjehben. Sch babe mich jorgfältig vor 
Aemtchen und Stellungen gehütet wo ich den Profefforen in 
den Weg gelommen, und ihrem Neide ausgeſetzt geweſen 
wäre, das allein macht ein gutes Verhältniß möglich, wel: 
ches ich auch mit vielen Künftlern unterhalte. Daß ich mit 
Seebed3 wieder vereinigt bin, gehört zu den fchönften Les 
bensereigniffen der legten Zeit. Die Wiedererlangung einer 
theuern lang abgetrennten Provinz kann dem Könige faum 
fo viel Freude gemacht haben. Möge dies ein gutes Omen 
fein für Vereinigung mit geliebten Freunden, die noch in 
der Ferne leben! So lange ich hier jein muß, wünjche ich 
jo viel gelehrte und geiftreihe Männer hieher, als nur zu 
haben find. Berlin will noch gar Fein gelehrter Drt wer: 
den, und geiftreich ijt die große Gejellfchaft auch nicht, und 
wird fie fobald aud nicht, zumal wenn Hof, Adel und 
Dffiziere wieder nah alter Weife leben wollen. Nur die 
nody nicht veralteten Offizianten find gelehrter umd 
haben zum wenigſten Achtung vor den Gelehrten umd 
Künftlern. Dem berrjchenden Geſchmacke der Zeit huldi- 
gend, werden aud bier hiſtoriſche und philoſophiſch Wil: 
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ſenſchaften vernachläßigt und defto eifriger Naturwifjenfchaf: 
ten getrieben; Sammlungen aller Art zu maden ift nicht 
mehr Liebhaberei, jondern ein Furor. Die Sammlungen 
dienen aber mel) zum Spielwerf; das Einzelne wird be- 
wigelt und beplaudert, bald in diefes, bald in jenes Fach 
gelegt. Ein jtrenger philoſophiſcher und ſyſtematiſcher 
Kopf fehlt. Möchte doc ein Wolf auch für dieſes Jahr: 
hundert bald erjcheinen. Unſere Generation liebt die Er: 
fahrungswifjenfchaften und weiß dody nicht zu beobachten, 
lernt den Verſtand nicht gebrauchen, ſperrt halbe Jahre 
lang das Maul auf bei Hegel und erfchnappt nichts. Don 
der alten Anftrumental:Philofophie lernt man auf Schulen 
und Univerfitäten nicht3 mehr. Auf meine Veranlaffung 
find die mediz. Doktor-Promozionen in aller Strenge wieder 
bergejtellt,; aber es wird noch Jahre lang dauern, ehe nur 
die jungen Leute wieder öffentlich Tateinifch fprechen und 
disputiven lernen. Sogar die Profefforen hatten es faft 
gänzlih werlernt, und benahmen fid) Anfangs lächerlich. 
Zum Theil war daran Schuld, daß vor 10 Jahren ein zu 
große Gewicht aufs Griechiſche in unferen Schulen, zum. 
Nachtheil des Lateinischen gelegt wurde. 

Noch einen unfaubern Winkel von Berlin muß id) er: 
wähnen, deffen fich alle hellen Köpfe herzlich ſchämen und ſich 
ärgern, daß mächtige Köpfe ihre Freude dort finden. Es 
find unfere Baquet3 und die Magnetifeurs Wolfart, Koreff, 
Schweitzer Andrege. Bon des Erſtern Schandgeichichte brau— 
be ich nicht3 zu jagen. Ihre liebe Frau wird darüber ge 
nug gehört haben, und auch wiffen, wie ſich Wolfart nicht 
ſchämt, täglich aufneuen Lügen ertappt zu werden. Bis hieher 
hatte ich ſelbſt W. ſogar gegen manchen dringenden Verdacht, 
daß er nicht Betrogener, fondern Betrüger jei, vertheidigt ; 
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jest Fann ich das nicht mehr mit Ehren und gutem Gewij- 
fen! An Koreff merke ich, daß er den eriten Vorwand be 
nugen wird, um den Kram aufzugeben, wenn er nur ficher 
ift, daß ihm die bisher damit erjchlichenen Vortheile nicht 
entgehbn. Er und alle Genoffen fommen immer mehr in 
Derlegenheit bei ihren hoben Protectoren, denen fie fichere 
Nahrihten von Allem was im Himmel und auf Erden 
vorgeht, verjprochen hatten, daß nody immer nicht3 von 
Bedeutung vorgefommen ift. Ich babe rund heraus gejagt, 
was ich weiß und denke, wohl wiffend, daß ich hier mit 
Shnen in einen ernften Streit fommen muß. Diefen will 
ih haben, denn e3 liegt mir daran, daß Sie länger nicht 
getäufcht werden. Seitdem id) das hieher Gehörige in Jh: 
rem Mujeum gelefen habe, liegt mir da3 auf dem Herzen. 
Nebenher muß ich aucd ihren alten Verdacht, als Ieje, ich 
von Ihren Schriften wenig, berichtigen; denn ich befite die 
meilten ſelbſt und habe fie auch gelefen. Das Poetifche der 
Ausführung ift herrlich, und den Poeten hat man ja immer 
das heidnifche Bejtreben nachgejehn, den Menjchen zu ver: 
göttern; was follte auch ſonſt aus der Poefie werden! 
Aber was das Faktiſche betrifft, jo find das Facta non 
facta. Bei Ihrer arglojen NRedlichfeit und Gewifjenhaftig- 
feit fünnen Sie Sid von der Ungefchielichfeit derjenigen 
Herzie im Empirifhen und von ihrem Leichtjinne feine 
Borftellung machen, welche verjtindig fein könnten und wür— 
den, hätten fie nur den Verſtand zu brauchen gelernt. Fin— 
det fid) hinterher Täufchung, fo beruhigen fie fid hinterher 
mit den Hippofratijhen: Experientia fallax. Am ſchäd— 
lichften aber find in der Empirie die Gemüthsmenſchen, die 
die mühſamen Verſtandes⸗Opfrazionen für die Wiſſenſchaft 
durchs Gefühl erſetzen wollen, und bei welchen der Verſtand 
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nur das ift, was die Srrenmärter beim Wahnfinnigen — 
damit diefer nicht in Koth fällt, nicht erfäuft. So lange 
die Wiſſenden dieſe Gläubigen ehrlich bedienen, erfcheinen 
diefe Gefühls-Menſchen herrlich durch Wärme, Eifer und 
jelbjt durch Uebertreibung um das Rechte geltend zu machen. 
Gerathen fie aber an Schelme, fo fechten fie mit Windmüh— 
len, und find durch nichts zu belehren. Den Gläubigen 
muß man daher nicht glauben, fondern den Zweifelnden. 
Diefen Unterfchied der Arbeiter im Empirifhen machte man 
zwar längſt in aller Stille; aber man wird ihn bald laut 
zur Sprache bringen müffen, damit alle Miſchung diefer 
Parteien aufhöre. Ein andres Hinderniß was Ihnen das 
empiriiche Helljehen in diefer Sache erſchwert, ift, daß Sie 
weder Irrenhausarzt noch Fatholifcher Beichtvater, noch 
Inquiſitor gewejen find, ſich vielmehr fleißig mit Meta- 
morphofiren der weiblichen Natur in Engelein abgegeben 
haben, mithin feine Ahndung haben, um welcher kleiner 
Zwede willen ein eitie8 Weib oder Mädchen ein ungeheus 
res Lügengewebe fpinnt, und alles, ja ihr Leben felber lie 
ber auf3 Spiel fett, al3 ihre Verſtellung und Liebe auf 
gibt. So oft diefer Betrug entdeckt wird, ſucht man ge 
wöhnlic die Gefchichte in Vergeffenheit zu bringen, weil es 
Männer Art ift, des ſchwachen Weibes Verirrungen ſchon— 
end zu behandeln, um ihnen Beihämung zu erjparen. 
Ausnahme macht ein Bettelmädchen, wie die im leßten Hefte 
von Kiefer Journal. Dieſe wird Preis gegeben, zumal 
dahier der Hr. Prof. Kiefer felbft als Schafskopf ſich zum 
Beiten gibt. Wir erhalten hier feit 2 Jahren alle Be: 
rihte über magnetifche Kuren und Erfcheinungen. Nichts 
als Plunder, alltägliche, Längft befannte Dinge, die jeder: 
zeit ohne Magnetiförd vorgekommen find, oder Betrug. 
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Geſchichten des Tegteren werden immer ohne Namen erzählt 
und ich wünfchte, Sie wären mir näher, damit ich fie Ihnen 
mittheilen könnte. Cine etwas fein geiponnene Geſchichte 
diefer Art iſt ohnlängft im Arnsberg. Negier.-Departemert 
vorgefommen in einer bedeutenden Yamilie, wo zwei Schwä— 
gerinnen,, die einverftandene Somnambulen waren, ihre 
bornirten Männer und die ganze Sippſchaft tüchtig gefoppt 
haben. 

Dod davon für diesmal genug. Ich komme eben vom 
Abſchiedsbeſuch bei Ihrer Fr. Gemahlin. Ich Habe ihr 
noch einige zur mündlichen Mittheilung gefagt und er: 
warte nun, da der Krieg einmal erklärt ift, von welcher 
Seite Sie mid) angreifen werden. Soviel ih auch Schlap: 
pen und Niederlagen erleiden werde, ich mache nicht Friede, 
fo lange id) noch Mittel zum Kriege habe. 

Auch über unfer dermaliges Regiment, Genfur und 
Perfolgung der Umtreiber habe ich zur mündlichen Aus: 
rüftung was ich weiß und einjehe, mitgetheilt und kann es 
bier übergeben. Ich möchte gern noch ein wenig jchelten, 
daß Ihre Umtriebe feit mehreren Jahren Sie nicht einmal 
nad; Berlin geführt haben ! aber ich fühle, daß wir jet 
wenig Recht zu diefer Prätenjion haben, und will das auf 
beffere Zeiten verjchieben. Ihr treuergebener 

\ Langermann. 
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Jean Paul an J. Kreufer.*) 
day reuth, 27. Aug. 1820. 


Nicht Sie bedürfen der Verzeihung, ſondern ich. Ihre 
Gedichte hätt' ich gewiß früher Ihnen wieder zugeſchickt, 
wenn ich ſie früher geleſen hätte. Ich ließ H. Sauer (der 
fie Ihnen Ihrem Wunſche gemäß bringen ſollte) auf einen 
andern Tag einladen, um fie unterdeffen zu lefen und Ih— 
nen zu antworten, aber am Morgen war er jchon davon 
geflogen, wenn man anders mit der Boftkutfche fliegt. 
Während feines Flugs hatt? ich den Genuß des Shrigen, 
obwohl von ſchönrer Art... Fehler hab’ ich — gegen die 
Regel der Fürften — beſternt ... Nur hüten fie ſich vor 
den Schlingen tückiſcher Sorge und NArbeitlofigkeit und 
Reimleichtigkeit. Gerade durch Arbeit wird das poetifche 
Paradies verdient, und die Alten und die Neuen, welche 
wie Naubvögel ohne alle Anftvengung durch die Lüfte zu 
gleiten und zu fchweben fcheinen, rudern in der Nähe doch 
mit Fuß und Schwanz. 

KB. Tr. Richter. 


*) % Kreufer, ber jegt in Köln lebende hriftliche Archäolog, 
damal3 Student in Berlin, hatte ihm einen Band bandfchriftlicher 
Gedichte zur Beurtheilung gefchict. 
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Sean Paul an PReferendär Häring in 
Berlin.*) 


Bayreuth, den 26. Dezember 1820. 


Schon Ihr Brief allein hätte mich genugfam erfreut 
durh den Ausdrud Ihres Wohlwollens und Ihrer An: 
Ipruchlofigfeit, und fo mande andere zarte Geelenzüge, die 
man eben darum nicht wieder bezeichnen darf, zu welchen 
auch Ihr Befucd und Grüßen der Nollwenzel gehört. Aber 
Ihr Gedicht befiegelt Ihren Brief und ich fand defjen Ge: 
müth, Klarheit und Milde darin. 

Bei Ihrer Herrihaft über den Stoff dürfen Sie ſchon 
— ob mir gleid) die Wahl des Metrums und des Gegen: 
ftandes (eine Xreibjagd) nicht vecht-zufagt — einem von 
geſchwefeltem Wein abgejtumpften Publikum fich entgegen: 
zujeßen wagen, im Tall daffelbe Ihre Gabe nicht genug 
würdigen ſollte. Denken Sie übrigen mehr an die Pflege 
des Weinſtocks, ald an ein falſches Echönen des Weins. 

J. P. Fr. Richter. 


NS. Verzeihen Sie, daß ich in kein beſtimmtes Lob 
Ihres heiteren Gedichtes eingegangen. Noch warten zwei 


*) Auch Häring hatte, wie fo viele junge Dichter, ſich an Jean 
Paul gewendet, um von ihm Aufmunterung oder belchrende Ab: 
mahnung zu erhalten. Sean Paul las alle ihm vertranenvoll zu: 
gefandten Manuferipte und beantwortete die Briefe ihrer Verfaſſer 
gewiffenhaft. Dahin gehört denn auch der folgende Brief de nad): 
mals fo berühmt gewordenen Autors der „Bernfteinhere‘ und 
Sean Pauls Antwort. 
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Zrauerjpiele neben mir auf Leſen, Beurtheilen und Aus⸗ 
ſtatten mit Vorreden und Verlegern; von welchen allen 
ich aber nichts thun kann als das erſte. 


Wilhelm Meinold, Rektor der Stadtſchule 
in Uſedom an Jean Paul. 


Aſedom, 27. Okt. 1820. 


Nachdem ich eben wieder in Ihren unſterblichen Schrif— 
ten geleſen habe, wird der Drang, mich Ihnen zu nähern, 
und durch Sie belehrt zu werden, mit einem Male zu groß 
in meinem Innern, als daß ich ihm länger widerſtehen 
könnte. Ich nahe mich Ihnen; aber ich bitte nicht um 
Verzeihung; denn dieß glaube ich nur zu müſſen, wenn ich 
fehle; und o Himmel! wie könnte ich fehlen, wenn ich an 
das größte und edelfte Herz mich wende, das du meinem 
Vaterlande gegeben haft! 

Theurer, großer Mann! würdigen Sie mich, Ihr Urteil 
über mich auszufprechen und meinen unendlichen Dank dafür 
entgegenzunehmen. Sie fehen aus beifolgendem Trauer 
fpiele, dag ich Dichter bin; aber ob der Genius meinen 
Qufen bewohne, weiß ich nicht, und Ahnen ftelle ich's an: 
heim, darüber zu entjcheiden. Ich zähle gegenwärtig —* 
undzwanzig Jahre; meine Erziehung war ſehr beſchrän * 
ohne auf einer öffentlichen Schule geweſen zu ſein, konnte 
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ih Armut halber auch nur zwei Jahre ftudieren und 
babe überhaupt nur wenig Gelegenheit gehabt, mich nad) 
den claſſiſchen Muftern unfrer Nation zu bilden; denn id) 
lebe ja leider in Pommern. 

Bei meiner Tragödie war e8 meine Abficht, die unbe: 
rechenbaren ewigen, ſelbſt mit dem Tode nidht endenden 
Folgen der Sünde zu fchildern, und ich wollte fie darum 
„die Sünde“ betiteln, wenn ich nicht beforgt hätte, damit 
für einen Nahahmer der „Schuld“ angefehen zu werden. 
Und jo nannte ih fie „Herzog Bogislaff“. .. Aber 
nun meine Bitte: Finden Sie mich Ihrer Aufmunterung 
werth, und verdient meine Tragödie der Welt übergeben zu 
werden, jo — id) weiß nicht, ob ich es auszuſprechen wage 
— jo thun Sie es, o theurer Vater! E3 ijt groß, einem 
Menjchen das Leben retten, aber dreimal groß und göttlich 
einem Geiſte! Ic fehe Ihrer Antwort mit Sehnfucht ent: 
gegen, ih zähle jeden Poſttag; idy berechne jede Stunde. 
O laſſen Sie mid) nicht zu lange warten; idy könnte ver: 
zweifeln, würdigten Sie mid, feiner Antwort. 

Wilhelm Meinolpd. 


Sean Paul an W. Meinhold. 
Bayreuth, den 26. Dez. 1820. 


Berzeihen Sie einen Ahnen vielleiht ungewöhnlichen 
Aufſchub der Antwort. Aber ich muß zu oft eine geben 
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und habe dazu mehr Luft als Zeit. Noch wartet z. D. 
eine Tragödie auf meinem -Bücherbret, die ich nad) ein— 
maliger Lefung mir zu Gefallen verbefjert zurüd befommen 
zu einer zweiten, damit ich darauf für einen Verleger und 
— das Schlimmftel — für einen Vorredner ſorge. Letz— 
terer war ich wol drei- oder viermal; aber eben darum 
darf ich e3, fogar wenn es mehr hülfe, als leider bei Do: 
benecks Buch über die alten Sagen, nicht mehr jein. Ein 
rechtes Werk Hilft fih, wenn aud langſamer, auch ohne 
Vorrede durch. Zu Verleger: Werbungen hab’ ich weder 
Geſchick, noch Zeit, nody Luft, noch Glück, noch Verhältniß; 
denn höchſtens erwerb' ich einen, wenn ich eineVorrede da— 
su mitſchicke; weil ein bloßes, ſtilles Briefurtheil, oder 
Briefblättchen ihm als ein zu dünnes Segel zum Yortbrin: 
gen feines Kauffahrteiichiffes vorfommt. Sie werden mir 
aljo verzeihen, wenn Sie für Ihr Werk von mirnicht3 bekom— 
men, al3 meine Wünſche und Gefühle. Sie find des wah— 
ven, tragiihen Ausdrud3 mächtig; und ich habe daher 
Stellen, die mir durd Wahrheit und Teuer und Bilder 
am meisten gefielen, mit verticalen Strichen bezeichnet; ei= 
nige andere entgegengefeßte aber mit Dreieden. Ihr Ju— 
gendfeuer, das jeto fehon hell und ohne Rauch in die Höhe 
teigt, werfpricht der Dichtkunſt viel. Nur feheinen mir 
die Wahl der Fabel und die verwajchene Darjtellung der 
Charaktere unter dem Werth Ihrer tragifchen Sprade zu 
bleiben. Der Kindermord ſchon auf der Schwelle des 
Stücks verjagt einen Theil des Intereſſes, das nachher 
durch die Plane eines zweiten nicht ſehr wachſen Kann. 

Gehen Ste nur weiter fort und laſſen Sie ficy dabei 
von Schiller und Shakespeare führen: jo werden Gie bei 
jolher Jugend bald fliegen und fteigen. 
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Leben Sie froh! Aber diefer Wunſch ift in der Nach: 
barſchaft der Muſen faſt überflüßig. 
Ihr 
J. P. Fr Richter. 


Jean Paul an Fr. Köppen. 
Bayreuth, ben 6. Febr. 1821. 


Mein geliebter und höchſtgeſchätzter Köppen! Für fo 
mande Weifen-Sterne, die Sie mir gefchenft, bekommen 
Gie bier blos einen Bart: und Schwanzitern ind Haug, 
welcher jhon nach feinem Namen Weife mehr plagen und 
irren, als zurechtweiſen kann. Das Publikum verfeinert 
ſeinen Geſchmack am Komiſchen nicht in dem Grade, wie es 
ein Autor darin thut, der ſich und Fremdes immer mehr 
ſatt wird. Mein Komet wird daher ſogar unter meinen 
Leſern abweiſende finden. Nicht ſowohl der Verſtand, als 
vorzüglich der komiſche Sinn kommt nicht vor den Jahren, 
und ich wünſchte wohl meinem Kometen einen Rezenſenten, 
der ſo alt wäre wie Sie und rezenſierte wie Sie in der 
Münchener Literaturzeitung, in der ich nichts leſe, als Sie. 

Nie ſah ich durch alle Literaturzeitungen hindurch die 
äſthetiſche Kritik als eine ſo ungezogene, ſcheue und doch 
laute Bettlerin, als jetzo, ſtehen, und man jagte ſie gern 
weg für die alte Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften. 
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In der Halliichen Literaturzeitung Nro. 262 vom Okt. 
1820 fand ich eine Nezenfion meiner Doppelwörter, worin 
jeder Sat entweder ein Jrrthum oder eine Bosheit, oder eine 
Abgefhmadtheit, oder eine Verdrehung enthielt. Ließen mir 
meine wichtigeren Arbeiten Zeit: ich würde einmal an einem 
jolhen Sünder die Strafe für alle vollziehen, an den id) 
noch Müllner im Morgenblatte fetten würde. Indeß ver: 
ſäume ich durch Verfchieben nicht alles, ſondern wecke viel: 
mehr fpäter die entfchlafene Unterfuchung wieder auf. Aber 
Sie brauchen aud nicht ftill zu fißen, fondern Sie fünnten 
recht gut auffigen und zwar nicht mich, doch ſich vertheidi: 
gen mit Pfeilen die Ihnen Apollo ſchon vorftreden würde. 

Durch die Einfleidung Ihres Testen Buches in Briefe, 
gerade in ſolche wechſelnde und ſolche überhaupt, haben 
Sie eine herrlihe Form für Alles gefunden, was Sie nur 
jagen wollen. Sie hat foviel vom Biographifhen und 
Dramatifchen, daß man Ihnen mit’ Freuden durd) viele 
Bände folgen wird. Schon der Titel zieht an. Das Bio: 
graphifche bejteht auch darin, daß Sie Ihre — von mir 
meiſtens unterjchriebenen — Gefühle bei Werfen, wie z.B. 
Dvids, der Sevigne ꝛc. 2c. ausfprehen. Wir follten nur 
mehr ſolche Geihmadsgejtändniffe von bedeutenden Lejern 
haben, damit eine Menge durch die Jahrhunderte über: 
ſchätzter Werke, wie Gilblas, Scarron, der fpätere Geßner, 
zum Theil Klopftod und zum Theil Göthes „Meifter” als 
Roman, den nachgebetenen Glanz der erjten Erjcheinung 
verlieren. 

Berzeihen Ste mein Ge — fchreibe, Leider mach’ ich 
alle meine Briefe, jogar an Fürften, ſchon auf dem Brief: 
papier. 

Dank für den funfelnden und wärmenden Abend bei 
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Ahnen; und nod einen ganz bejonderen Dank Ihrer lie 
benswürdigen Gattin, welche leiblich und geijtig jo ſchön zu 
geben wußte, und deren Augen und Ohren an jenem Abende 
am wenigſten fehlen durften. 

MWahrfcheinlich werden Sie mir für meinen Danf wie 
der ganz befonders danken ; aber ſchicken Sie mir ihn — 
ih meine Ihren Brief — ja nicht eher, ald nad der Lelung 
meines Kometen, weil mir jede Kritif und vorzüglich Jhre 
gerade jeßo unter dem Schaffen des dritten Bändchens am 
bülfreichiten ift, e& jet zum Grmuntern, oder zum Verbej: 
jern und zum Vermeiden. | 

Der Ihrige 
% P. Ir. Richter. 


Prof. Köppenan Sean Paul. 
Landshut, 18. Febr. 1821. 
Mein vielgeliebter und verehrter Freund! 


Ihren Kometen mit feinem ſchönen Schweif habe 
ih dankbar empfangen, geleſen und" genofjen, ſo daß ic 
durdy ihn hinreichend erregt worden bin, eine Anzeige in 
die Münchener LiteratursZeitung einzufenden. Ob Sie mit 
dem Site zufrieden find, den ich Ahnen neben Cervantes 
und Swift, obwohl in einer andern Claſſe, anweiſe, wünjchte 
ich zu erfahren. Geſetzt aber, Sie wären es, fo ftedt mein 
Recenjententadel ſchon darin, den vortrefflicher Weife fein 
Lefer merkt und den ich Ihnen lieber unter vier Augen fage. 
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Um Schmweif und Glanz und jchießende Geiftezitralen, ernit- 
haft und komiſch, brauchen Sie niemal3 beforgt zu fein ; 
dieje find alle Ihren Werken von felber eigen. Sie haben 
zu ftreben nah Maſſe, nad Förperlihem LXicht, welches 
gleih Sonnen und Mondlicht beitimmte Schatten auf die 
Erde wirft. Phyſiker wollen behaupten, wo die größte 
Maſſe von Materie ſei, entwickle ſich das meijte Licht; 
weßwegen der größte und Ddichtejte Körper eined Syſtems 
zur Sonne werde. Einem Kometen jcheint es mithin bloß 
an Maffe zu fehlen, um im Kerne planetarifc) oder 
jolarifch zu Teuchten. Ich fehe darum mit große Begierde 
dem dritten Theile entgegen, mozu die herrlichiten hiftori- 
ihen Einrichtungen getroffen find. .. Sol ih Ihnen 
mein einfältige3 Urtheil jagen, fo mein ich: lieber den 
Geiſt beichränfen und verdeden, um den Körper wachſen zu 
laſſen; und fönnten Sie einen recht ausgewachjenen finden, 
der als Bramarbas in alle Thorheiten und ZTollheiten der 
Zeit hineinſtäche und ftet3 durch dieſe Gymnaſtik mehr Mus— 
fel und Fleisch anfeste: ich glaube felbit der Bundtag — 
welcher nicht dem Leibe, nur dem Geijte zu Leibe will — 
würde Sie mit fomifcher Erbauung leſen. Doch Sie has 
ben ja in der Borrede zum 1. Bande darauf ſchon binges 
deutet: Mehr Fraß und weniger Kometenwein; Sakra— 
ment in beiderlei Geftalt. 

Meine Frau will noch befonderd ihren warmen innigen 
Dank für den Kometen und feine ernjthaften Ausfchweife 
dargebracht wiffen. Ich wünſchte, Sie hätten lauter Leſer, 
wie mich, oder Ihre Frau, die wir zu grüßen bitten, oder 
die meinige: dann wären Sie nahe genug dem Autoren: 
Paradiefe ! Der Ihrige | 
F. Köppen. 
21 
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Sean Paul an Fr. Köppen. 
| Bayreuth, den 6. April 1821. 


Sie vermuthen, im dritten Bande vollende mein Welt: 
förperchen feinen Umlauf. Himmel! In jenem werden erjt 
einige Grade durchlaufen, um fi nur der Sonnennähe zu 
nähern. Hätt’ ich nur Zeit, nehmlich Lebenszeit genug für 
ihn, fowie für die Slegeljahre! Ladungen aller Art einzu: 
nehmen wär’ er breit genug: aber wie gejagt, ich fterbe zu 
bald, und muß mir noch ohnedies ein Paar Stunden 
Schreiben über Neligion und Philofophie aufiparen. Ueber 
beide werd’ ich Fühner zu reden haben, als Sie glauben und 
Dämpfer und Schleier werden gegen das Aergerniß kaum 
hinreidyen. — Außerdem fehlt wir noch immer das geräus 
mige Fahrzeug: So viele Bemerkungen, Einfälle, Satiren, 
verroften mir al3 Ladenhüter. 


Der Hhrige 
J. P. F. Ridter. 
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Ludwig Tief an Jean Paul. 


Dresden, 29. Mai 1822. 


Fiebfter Freund! 


Ich hoffe, Sie haben gut gefchlafen; ich ziemlich, nur 
hat mich oft in der Nacht der Gedanke geängitigt, Sie nicht 
wieder zu jehn. . . Wie ich es dachte, Frau und Kinder 
iind außer fich, daß Sie gerade am Tage Ihrer Abweſen⸗ 
heit zu un? gekommen find. Indeſſen quälen will ich nicht, 
oder indiskret fein. | 

Sehe ih Sie nicht mehr jo erlaube ich mir fein Meines 
Wort; aber meine herzlichiten Wünfche, meine Thränen bes 
‚gleiten Sie auf Ihrer Reife. in gerührtes Freundes-Herz 
fieht Ihnen nad) mit dem vollften Gefühle, was Sie meiner 
Jugend waren, was Sie dem Manne find und fünftig im— 
mer fein werden. it das doch ein Vorzug des Alters 
(wenigitend bet mir) der Freundichaft und Liebe empfäng— 
licher zu werden. Ic umarme Sie, Theuerfter! mit dem 
innigen Gefühl der Liebe und Verehrung. 


L. Tied. 
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Sean Paul an Joſ. Görres. 
Bayreuth, den 16. Auguſt 1822. 
Vortrefflicher Görres! 


Der Ueberbringer dieſes, welcher ſo ſehr Sie zu ſehen 
wünſcht, iſt hieſiger Fatholifcher Pfarrer, Namens Oeſtrei— 
cher, welcher als ein charakterbraver, amttreuer und licht— 
voller Geiſtlicher bei zwei Konfeſſionen zugleich in Achtung 
ſteht. Seine Kunſtliebe der Malerei, folglich aller Land— 
ſchaften, führt ihn nach der Schweiz. — 

Ich bereue oft den von mir ſelber gewählten Verluſt 
von Koblenz und von Ihnen, da mich ſchwerlich wieder 
eine Reiſe in die Nähe dieſes zweifachen Genuſſes bringen 
wird. Meine Bewunderung Ihrer Kräfte wächſt ſogar mit 
der Bahn, die Sie zuweilen weit von meinen Ueberzeugun— 
gen entfernt, wenigſtens von meinen religiöſen, welche mehr 
einem Jacobi und Herder nachfolgen. 

Die politiſche Verſündigung an Ihnen iſt ein wiſſen— 
ſchaftlicher Rub an Deutſchland. Aber zum Glück bleiben 
Sie als Koriolan auch im Ausland unſer Römer! 

Da ich Monate lang oder Bände breit mit Ihnen zu 
ſprechen hätte: ſo will ich auch nicht das kleinſte Ausſprechen 
auf einem Blättchen verſuchen, das nur den Ueberbringer 
überbringen und empfehlen und meine hohe Achtung für 
einen Mann, der aus Männern beſteht, ausdrücken ſoll. 


J. P. Fr. Richter. 
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Joſ. Görres an Sean Paul. 
Straßdurg, ben 26. Auguft 1822, 


Mit demfelben Erprefien, der mir Ihre freundlichen 
Zeilen gebracht, jende ich Ihnen die nachfolgenden zur Ant: 
WDTE:: u.%.% 

Ich bemerfe nicht ohne einige Genugthuung, daß Ihnen 
Ihr Gewifjen noch jo jpät Vorwürfe madıt, daß Sie da— 
mal*) am Rheine vor der Pforte umgekehrt. Ihr Ge: 
wiffen hat Recht; löblich war’3 keineswegs, und Niemanden 
leicht zur Nachahmung zu empfehlen. Ich hätte Sie damal 
geladen ; aber wer jollte denken, daß ein Dichter im dritten 
Bude der Odyſſee ohne Weiteres ablaffen würde? Für den 
Pudel war feine Noth; ich hätte ſchon auch für Scherer: 
innen jorgen können. 

So friſch und wohl treffen wir nun wohl nicht mehr 
auf einander, wenigſtens in meinem Haufe nicht fo bald. 
Dazu müßte der Unverjtand erjt wieder zu Berjtande mer: 
den; und das will Zeit und Meile haben in Deutſchland, 
weil’3 eben gegen den Strich anläuft. Das Gegentheil 
geht ſchon leichter von jtatten. 

Da fie mich allzunahe und feit an den vaterländifchen 
Boden binden wollten, habe ih ſchon die Weite fuchen 
müffen ; aber ich babe mid) wohl gehütet, mich erbittern zu 
lafjen; und jo laufen die ſchmutzigen Wäſſer an mir vorü— 
ber, bis fie abgelaufen. 

Es freut mid, daß meine leßten politifchen Schreibereien 





*) Als Jean Paul 1817 und 1818 in Heidelberg war. 
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bi3 zu Ihnen gelangt, und daß Sie einigen Gefallen daran 
gefunden. Wenn's eben innen überfohen will, dann ftelle 
ich ein Gefäß unter, und dann läufts zu einem jolden 
Buche voll; in der Regel zum Verdruß der meijten Leute, 
da ich einmal die bejcheidene Selbjtihägung der gegenmwär: 
tigen Generation und ihre GSelbfteomplimentierung nicht jo 
recht von ganzem Herzen mitmachen kann. Gie felbjt find, 
— pie Sie jagen — in Vielem nicht meiner Meinung; 
da3 verichlägt nichts. Die Ueberzeugungen der Menjchen 
gehen wie die Gartefianifchen Wirbel mit einander und ges 
gen einander ohne Schaden — find fie nur in Ginem, und 
im Wichtigjten eind. So habe ich im religiöjen Dingen 
nad) reifliher Erwägung für beffer gefunden, an dem alten 
Baue, deſſen Grundvelten vor jo manden Sahrtaufenden, 
noch vor der erjten Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, 
al3 auf eigne Fauſt aus Pappe, Stroh und Goldpapier ein 
eignes Schwalbenneft blos auf die Yeibzucht zu bauen, das 
in der ftürmifchen Witterung wenig gehauglich (sie) iſt. 
Sie find darin wohl andrer Meinung, und ih habe für 
jede redliche Meberzeugung Platz. Daß wir in Bezug auf 
Catholicism und Proteftantism nicht Eines Glaubens 
find — hätte ich e8 früher nicht gemußt — hätte ich es 
zu Anfang des Jahrs im Morgenblatte leicht fehen können.*) 
Wie der laute, lärmige, anmaßliche jüngere Bruder vom 
ältern, ftillern zu urtheilen und zu veden ſeit lange gewohnt 
gewefen, indem er ihn für dümmerlich, ſchläfrig, ſinnlich und 
zu allem Aberglauben geneigt erfennt, gibt fid) dort ziem: 
lich deutlich fund. Es war mir, da ich fidher war, Daß 
bier Feinerlei Arg oder Falſch zu Grunde Ing, blos pſycho— 


*) Die Anbeter des Luciferd und des Hesperus, ein Beitrag 
zur älteften Kirchengeſchichte. 


— 
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logisch intereffant, wie ein Mann, der fonft Syiteme, Theorien, 
Menſchen und ihre Werfe mit einem ruhigen, milden, fichern 
Auge mwägt, doch gerade in diefem Punkte e3 nicht zur Un: 
befangenheit gebracht. Das war audy bei Herdern ber Fall, 
befonders in feiner le&ten Zeit, wo mancherlei Trübungen in 
ihm aufgeftiegen; er, in allem Menfchlihen und Geſchicht— 
lichen ein verläffiger und ficherer Leiter, war mir hier doch 
feiner und feine innerjte Ueberzeugung darüber eigentlich nie 
jo recht ausgefprocdhen. Jacobi aber habe ich vor Haman 
zu Ängjtlih wanken und jchwanfen gejehen,*) als daß er 
mir eine Autorität fein könnte. Ihr Aufſatz am Ende, 
wo er au dem Herzen überquillt, hat das Rechte — mie 
in ſolchen Fällen immer — getroffen, und in diefem Ende 
find wir Beide unter einander und mit Herder und Jacobi 
einz, da Ein Gott wie Eine Sonne über Alle fcheint. 

Behalten Sie midy in Ihrem Andenken, wie ich immer 
im meinigen Sie lieb und werth behalte. 

Ihr ergebenjter 
J. Görres. 


*) Anm. Jean Pauls: Gerade umgekehrt blieb Jacobi 
gegenüber dem hoben und in allen hoben Ahnungen ihm zuſtim— 
menden, aber chrijtlich verbiendeten Hamann unbefchrt fejtitehn im 
Lichte eigner Pbilofophie. Und jo war Herder im Alter etwas reifer 
als in der Jugend. 
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Luiſe Förjter, geb. Förfter, an Jean Paul. 
Dresden, ben 16. März 1823. 


Wie oft id) mit meinen Gedanken bei Ihnen gemejen, 
mein hoher Freund, hätte ich Ihnen ſchon längſt gern er: 
zählt, gern meinen freudigen Dank für Ihren werthen Brief 
Ihnen gejagt, der doppelt Tiebevoll ift, da Sie jo freundlich, 
mid, auffordern, Ihnen zu antworten und ich nun mit vol: 
lem Muth Ihnen lang und breit jchreiben fann. Uns 
naht der 21. An diefem Tage ftiegen alle guten Engel 
vom Himmel hernieder, in Einem großen, reichen Herzen 
ihre Heimath zu finden. Möge das edle Herz, Viele be— 
glüdend, von Vielen gefegnet, noch lange in Frieden und 
Treude jchlagen ! 


Den 17. 


Der Menſch hat meift für jeden ihn näher berührenden 
Freudentag ſeine eigne Feier, und der Genuß der Rührung 
geht dem Feſt faſt immer voraus. So kam es mir oft, 
daß wenn für die Andern die rechte Feier kam, meine Seele 
ſchon längſt ihre Wonne weg hatte. So geſchah e8 mir aud 
geftern, als ich Ihnen zu jchreiben begann: e8 wurde mir 
wie lauter Frühlingsanfang. Ihr Leben und Wirken Tag, 
ein reiches Blüthenmeer, vor mir und ic) ließ dem beweg— 
ten Herzen feine Freude, und ſchreibe erſt heute meiter. 

Wie liebevoll Ihre Freunde Ihrer gedenken, beweift Jh: 


BEN 
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nen am bejten beifolgendes Blatt, *) und ich füge nur 
hinzu, daß e3 Allen die höchſte Freude war, Ihnen ein 
ſolches Liebezzeihen zu geben. 

Der gute Böttiger, an mehren Schlaganfällen darnieder- 
liegend, jchrieb doch mit eigner Hand das liebe Gedidht; 
auch Löwen, den gleichfall3 der Schlag gerührt, ließ ſich 
nicht abhalten, Tieck freilich ift Teidender als je an der 
Gicht und liegt mit zugebundenen Händen im Bett; aber 
jeine beften Grüße hat er mir aufgetragen. Alles Gute, 
Schöne, Beglüdende jei ewig mit Ihnen ! 


Luiſe Förfter. 


Sean Baulan Luiſe Förſter in Dresden. 
Bayreuth, den 31. Mai 1823. 
Unvergehne Freundin! 
Mein jo langes Schweigen auf eine fo große Güte, 
die meinen Geburtstag mit Blumen der Freude und der 


Dichtkunſt umhing, war blos ein Warten auf die rechte 
Zeit, wo Sie und ich mir allerlei Reijefragen bequemer 


*) Ein Blatt mit poetifchen Glückwünſchen der damals in 
Dresden lebenden Dichter zum 21. März. 
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beantworten könnten. Eigentlich Könnt’ ich noch einen Me: 
nat warten; denn nad meinen Nequinofzialbeobadtungen 
— die ich bier zur Belehrung für das ganze reifende, ſpa— 
zterende und gartenbauende Dresden beilege, wird der nächite 
Monat ſchlecht. Indeß kann ich Sie doch hen mit Fra 
gen plagen, ob im drauffolgenden die Frau v. d. Rade 
noch in Dresden? — ob ich mein altes Yenzhäuschen und 
zwar mit Möbeln und Aufwartung wieder haben kann? 
ꝛc. ꝛc. Wie viele Fragen hab’ ich gleich einem Philojepben 
und Bolitifer noh! Wie weit ijt mein Tieber Tied herge— 
jtellt, diefer wahre Shakespeare-Seher und Schlüſſel zu die: 
jem alten Zauberpalafte und der herrliche Baumeijter de3 
bumoriftiihen Bedlams in der Novelle? 

Herzlihen Danf Ihnen und Ihrem Gemahl für den 
Liederkranz ohne Dornen, deifen Pflüden und Fledten ich 
wahriheinlich Ihnen Beiden zunächſt verdanke. Danken 
Sie nody in meinem Namen den Herren Kuhn, Breuer, 
Halle und Hell, in Ihrem und meinem Namen aber zu: 
gleich Ihrem biedern Gatten. 

In einen bejondern Abſatz ſag' ih no, Böttiger 
Danf, den Krankheit und Gelehrſamkeit nicht abhielten, mit 
mehr Laune zu dichten, als Andere, die langbeinig darin 
wettlaufen. 


An einem bejondern Abſatz ſag' ih noch Malsburg 
Dank, der meinem Herzen als Menſch und Dichter zugleid 
wohlthut. 


In einem bejondern Abjat den beiden Grafen, Löben 
und Kalkreuth, für welche das vorige Lob ſich wiederholt. 


Und in einem befondern Abſatz dem Frl. v. Windel, 
die zugleich malt, jpielt, fingt und dichtet und deren Feinde 
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(worunter ich zum Glück nicht gehöre) wohl verdienen, daß 
fie der Teufel holt. 

So könnte ſich Jeder ein Fürzered Dankbriefchen aus 
dem langen an Sie heraugjchneiden und ich will daher Fein 
Wort auf die andere Seite jchreiben, damit Sie die Scheere 
eingreifen laſſen. Milde Maria,*) ich Füffe Did), nehme 
aber dazu die Mutterlippen. 

R. 


Grafv. Platenan Jean Paul. 
Erlangen, den 26. Juni 1824. 
Derehrtefter Herr Fegationsrath ! 


Sie erhalten hier das erjte Bändchen meiner Schau: 
Ipiele, das ich Ihrer gemohnten Liebe und Freundlichkeit zu 
empfehlen wage. Gemähren Sie auch dem „Berengar,” der 
noch als Fremdling vor Ihre Augen tritt, einige Gunft 
und Gaſtfreiheit. Was Sie mir über den „gläfernen Pan— 
toffel“ mitzutheilen die Güte hatten, habe ich zum Theil 
benußt; nur wo ich eine Lücke hätte ausfüllen müffen, ließ 
ich lieber das Ungeſchickte ftehen in der Furcht, das Unge— 


— — — — 


*) Das fünfjährige Töchterchen, Marie F., nachmals als 
Schriftſtellerin und Dichterin wohl bekannt, aber als Jungfrau früh 
geſtorben. 
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ichitere dafür zu ſetzen. Dem Borwurfe, daß. Aftolf die 
Alchenbrödel nicht verdiene, glaube ich dadurdy begegnen zu 
fönnen, daß Aitolf infoferne ihrer werth jei, als er ihren 
Werth auf den erjten Anblid liebt und anerkennt, und daß 
man im Drama, wie in der Welt, am Ende doc nicht 
alles verdient, mas ein günftiges Loos und zu Theil werden 
läßt. Der Zuſammenhang der beiden Märchen ift wohl 
mebr in der dee, als in der theatraliichen Gruppierung zu 
fuchen, und jo deuten Diodat und Ajcyenbrödel, jedes in 
feiner Sphäre, auf denjelben Gedanken, indem jedes auf feine 
Weile den Widerftand der proſaiſchen Welt-Denkweiſe über: 
windet. Und jo ift auch die Märchenfcene des dritten Akts, 
die einzige, in welcher diefe beiden Perſonen zuſammentreffen, 
der Culminationspunft des Stücks, da Njchenbrödel dem 
Diodat das Märchen, das — ihr unbemußt — fein Schid: 
jal enthält, nur deßhalb erzählt, um ihrem eignen entgegen 
geben zu Fünnen. i 

Nehmen Sie aljo diefe beiden Productionen mit ihren 
Qugenden und Untugenden in der gütigen Vorausſetzung 
auf, dak meine nächſte Comödie, wovon drei Afte bereitd 
aufgezeichet find, Ihnen eher genügen werde. Wenigſtens 
find die Wortijpiele und Aehnliches ziemlidy zu Rathe ge 
halten worden, wie Sie auch ſchon im „Berengar“ finden 
werden, und Humor und Phantafie treten, wie mid dünft, 
ſchon in männlicheren Umriſſen auf. 

In tiefſter Verehrung und Dankbarkeit 


Chr. Platen. 
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% Görred an Jean Baul. 


Straßburg, ben 21. Nov. 1824. 


Sch emofehle Ihnen zu freundlicher Aufnahme den Ue— 
berbringer de3 Oegenwärtigen, Mendelsjohn von Berlin, 
Enkel de3 Philofophen. Indem ich Ihnen Ddiefen vor die 
Augen. jtelle, wollte ich die Gelegenheit benugen, mic) felber 
auf einige Augenblide wieder in Ihre Erinnerung zurück— 
zurufen und Sie dur ihn mündlidy und jchriftlic zu be: 
grüßen. Sie fiten jo feit in Ihrem Franken, und ich aus 
triftigen Urfachen hier im Eljaß, daß uns Fein andrer Der: 
fehr übrig bleibt, als folcher gelegenheitlicher durch Boten 
die hin- und herüber gehen und von Zeit zu Zeit von Ei: 
nem zum Andern ein Lebenszeichen tragen. So nehmen 
Sie denn auch das gegenwärtige von mir freundlid auf 
und mit ihm meine herzlichſten Wünfche ind andere Jahr, 
das auch für Sie ein Jubeljahr werden möge. 


Ihr ergebenjter 
X. Görres. 


Sean Paul an Hofrath Böttiger. 


Bagreutd, ten 20. Aug. 18%. 


Derehriefter Herr Hofrath! 


Sie haben mir dur Frl. v. Stein jo viel Angenehme 
aus Marienbad jagen laſſen, als Sie jelber da in dem 
Zirkel der gebildeten Welt erlebten. Das erfreulichite für 
una Alle it Ihre Wiederherjtellung, da die Parze die 
Scheere über Ihrem Yebenzfaden jchon aufgemadt hielt, 
aber zum Glück nicht zudrüdte. Mit Schmerzen’ theilte id 
die Veſorgniß der Frau von der Nede um ein fo frudt: 
reiches Leben, wie das Ihrige. Den Fünftigen barten Min: 
ter. müffen Sie dem Himmel gerade dadurd zu umgeben 
ſuchen, wodurch ihn die Ultrachriſten aller Art zu erlangen 
hoffen : durch Faſten. 


Ich gehe mehr der Parzialfinfterni der Nugen, als der 
Totalfinjternig de3 Todes entgegen. Doch babe ich den 
grauen Staar jeit anderthalb Jahren, in Hoffnung der 
Einfaugung, in demfelben Zuftand zu erhalten gewußt. Nur 
leider wächſt der Amaurofe ihr ſchwarzes Gefieder immer 
mehr, und die Schwäche der Netina nimmt immer mehr 
zu, jo daß ih nur mit der Brille leſen und jchreiben 
fann. 


Nun ift e8 Zeit, das Bitten und Erwarten fo vieler 
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Leſer durch die Herausgabe meiner ſämmtlichen Werke zu 
befrtedigen, welche gegen ihre Theuerung, Zerftreuung, Un: 
fihtbarfeit, endlih einmal auf Ein Bücherbret, in Eine 
Uniform zufammenzutreiben find, 


Mehre Buchhändler (Joſef Mar, Viemeg, Reimer, 
Cotta) haben fich zur Sammlung erboten. Ih kann aber 
leichter ein Buch machen, al3 verkaufen. So befam id 
für den ganzen Hesperus 200 pr. Thaler, für den Bogen 
der Teufelspapiere einen halben Louisdor, für den Bogen 
des Siebenkäs 10 Thlr. ꝛc. ꝛc. bis endlich nad) den Neh— 
mern wie Matzdorf, die Geber wie Cotta und Perthes er— 
ſchienen. Ich dächte es wäre nun Zeit, daß ich wenigſtens 
nur halb ſo viel Honorar erhielte, als der gedankenärmſte 
und bogenreichſte Romanſchreiber in Sachſen. Vor Ihnen 
rollte ſich das ganze finanzielle Räder- und Schöpfwerk der 
Schriftſteller auf; Sie können mir daher am gewiſſeſten 
ſagen, wieviel z. B. Göthe für ſeine Opera von Cotta be— 
kam, oder Herder, oder andere Schriftſteller von andern 
Verlegern. Natürlich bleibt jeder höhere Werth der ge— 
nannten Schriftſteller ganz aus der blos materiellen Be: 
rehnung weg. : 


Meine Augen bedurften einer fremden Hand; verzeihen 
Sie es, hochgefhäßter Herr Hofrath; aud das Ihrige, 
noch mehr Ihre jo Schnell verrinnende Zeit der Fruchtleſe 
und des Fruchtgebens follte nicht durch mid aufgeopfert 
werden, daher ich zur zweiten Mittelsperfon meinen treuen 
Neffen wählte. 

Möchten Ste doch aud einmal für fi jo forgen, wie 
für Andere und Ihr eigner Nächfter werden! Ich meine: 
möchten Sie einmal uns die Herausgabe Ihrer ſämmtlichen 
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Merfe vergönnen, von welchen fo viele ſich wegen ihrer 
Kleinheit überall hin und wie Kolibris in Blumen, oder 
mit aller Schwere der Gelehrſamkeit hinter Nachttijche 
verſtecken. Endlid wäre es fo nahe an der Cmigfeit 
— Zeit! 


Leben Sie froh! 
Ihr 
J. P. Fr. Richter. 


+ 


Sean Paul an den Fürjten Metternid. 
Bayreuth, den 22. October 1825. 
Burchlauchtigfter Fürft ! Gnädigfter Fürft und Herr! 


An die Güte und Weisheit Ew. Durchlaucht wende id 
mid, jet mit gewifjern Hoffnungen, als ich früher zu hegen 
gewagt hätte. Ew. Durchlaucht vegieren Länder und Mil: 
fenfchaften mit der Macht de3 Genies. So nahmen Gie 
Göthes Werfe — denn der Genius beſchirmt gern den 
Genius — in Schuß und gewährten ihm für alle kaiſer— 
lichen Erbftanten das unfchäßbare Privilegium gegen den 
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Nahdrud. Der Verfaſſer diefe8 wird in der Oſtermeſſe 
1826 feine fämmtlichen Werke in 60 Bänden herausgeben. 
Obgleich Göthe mit feinem Glanz wie eine Sonne allein 
ftebt, jo fand doc der Berfaffer diefed in den großen 
kaiſerlichen Erbftaaten überall Leſer und Freunde und er 
darf jagen defto innigere, da in allen feinen Werfeu nicht 
eine einzige Zeile gegen Religion oder Tugend gefchrieben 
iſt. 

Die hohe Menſchen- und Wiſſenſchaftliebe Ew. Durch— 
laucht wird gewiß meinem Unternehmen in einem Privile— 
gium gegen den Nachdrud diefelbe Gunft wie dem Dichter 
Göthe widerfahren laffen und Rückſicht darauf nehmen, da 
der Berfaffer zum erften Male die Sammlung feiner Werke 
dem Bublifum vorlegt, welche ihn für eine vierzigjährige 
Anftrengung belohnen fol und vielleicht feinen Kindern eine 
ſchöneres Loos bereiten Fann. 

Möge ein erhabener Fürſt verzeihen, daß ich, wie fo 
viele Taufende, in feine Hände da3 Loos meiner Zukunft 
lege. 

Ew. Durchlaucht ꝛc. ꝛc. 


J. P. F. Richter. 


Jean Paul's Denkwürdigfeiten II. 22 
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Tiedge an die Gattin Sean Pauls. 
Dresden, 5. Nov. 1325. 


Theure, innig verehrte Frau! 


Ihr Schreiben würde der guten Frau v. d. Nede eine 
fehr willlommene Erſcheinung geweſen fein, wenn e3 nidt 
eine jo traurige Botſchaft mitgebracht hätte. Sie jelbit be 
findet fi jest in einem ſehr leidenden Zuftande, der ihr 
feine ganz fchmerzenfreie Stunde zu Theil werden läßt, und 
ihr das Athmen, bejond 13 des Morgens und Abends jehr 
« erihwert. Das ift der Grund, weßhalb fie die Beantwor— 
tung Ihres freundlichstraurigen Briefe mir überlaffen muß. 
Aber das Schreiben an den Fürften Metternich mit einem 
dringenden Briefe an ihre Nichte, die Fürſtin von Hohen: 
zolleen zu begleiten, das Fonnte fie ſich nicht verfagen ; und 
jene3 Schreiben ijt jogleih den Tag nad) feiner Ankunft zu 
feiner Beftimmung abgegangen. Die Fürſtin ift im Begriff 
in diefen Tagen ſelbſt nad) Wien zu gehen; und fo traf 
die Angelegenheit Ihres Geſuches an Metternidy in einen 
ſehr bequemen Zeitpunkt, und die edle Fürſtin, Die den 
bochgefeierten Mann jo innig liebt und verehrt, wird gewiß 
alles thun, was nur irgend zur Beförderung der Sad 
dienen kann, deren befriedigender Ausgang um jo mehr zu 
erwarten ijt, indem man dadurd dem alleriwürdigiten der 
deutſchen Schriftfteller nicht3 weiter, als Gerechtigkeit, wi: 
derfahren läßt; und das Beifpiel der Begünftigung für 
Göthe Hier jehr gebietend einwirkt und gewiſſermaſſen feine 





Ban 
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ausmweichende Minijter- Antwort zuläßt, da beide Männer auf 
Einer Linie ftehen. 

Daß der Herrliche des Augenlichtes jet gänzlich be— 
vaubt if, — ach! wie tief bat und das erjchüttert! Gie 
jagen in Ihrem Briefe nicht3 davon, daß vielleicht eine 
Operation zur Herftellung des vortrefflichiten Mannes Hoff: 
nung gibt; und dieß beunruhigt die tieftrauernde Freundin 
fo jehr, daß ich Sie, theure Frau ! vecht dringend bitten fol, 
ihr einige Nachricht gütigft zufommen zu laſſen. Auch mid) 
peinigt derfelbe Schmerz und ich vwereinige meine Bitte mit 
der unfrer gemeinfchaftlichen Freundin. Bringen Sie ver: 
ehrte Frau, Ihrem vortrefflihen Gatten im Namen feiner 
dreundin und in dem meinigen die herzlichen Worte der 
Freundſchaft und Liebe dar. 


Gott fer mit Ahnen! 
Tiedge. ' 


22° 
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An einem der fpäten Novembertage 1825 fhrieb Jean 
Paul mit bereit3 umdunkelten Auge und irtender Hand 
feine letzten Worte : 


Das Leben ift nit mit der Seele, fondern 
in der Seele entfloben. Sie legt ihren organt 
hen Szepter nieder. Die Geifterwelt, die er 
bisher beherrſchte, entläßt er ihrer Dienfte, 
oder vielmehr fie verläßt ihn. 


Um 14. November 1825 Abends 8 uhr war er für 
immer entſchlafen. 


Verzeichniß 


der im III. Bande enthaltenen Briefe. 
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Borrede, 


ISIN 
Qui bibit ex neigis. 


Am Anfang eines Buches muß man nichts jeßen, 
was dem Geſchmack oder Glauben der Leſer widerjpricht 
— im Anfang jhuf Gott Himmel und Erde — und 
das Licht am erften Schöpfungstage; — im Anfung war 
das Wort und der englische Prediger wendet ſich zu Anfang 
der Predigt an den Verftand, zu Ende an die Leiden: 
ichaft der Zuhörer. — Kirche und Schule beginnt mit 
Geſang, unjer Dafein mit Schlaf, mancher Kaufmann 
mit Commiſſionshandel, der Fuchs (Student) mit der Logik 
und der Spanier einen Fragejaß mit dem Fragezeichen. 
— Der Henker fordert etwas für die erjte Belteigung 
eineg neuen Galgens; der Erjtgeborne bei den Juden 
erhielt eine doppelte Erbportion; in der Stadt Taray in 
Pegu überläfiet man die Häufer jährlich die eriten Mo: 
nate dem Teufel, um die übrigen ruhig da zu leben; 
Pythagoras redete nach jeiner Ankunft in Kroton zuerjt 
zu den Kindern, dann zu den Frauen; auf der Folter 
machte man mit dem Jüngſten den Anfang. Große 
Redner fingen in Privatjachen an und Rouſſeau herba- 
vifierte zuerst auf Vogelkäfigten. Die oberjte Lage im 
Sarten ift die beſte; der Eingang der Evifte ift gedruckt, 
der Fortgang geſchrieben. Bei dem Aufrollen der Her: 


‘ 
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kulaniſchen Manuferipte kommt das Ende zuerſt hervor 
und nach dem Geſetz der deutſchen Ordensmeiſter mußte 
der, ſo den letzten Trunk gethan, wieder anfangen. Qui 
bibit ex neigis, ex frischibus incipit ille. 


Jean Paul Friedrich Richter. 


Ich habe die ſcherzhafte Variation des Thema's „Qui 
bibit ex neigis“, die ſich unter den handſchriftlichen 
Papieren Jean Paul's vorgefunden, den wenigen Wor— 
ten vorausgejegt, mit denen ich dad „Buch der Ge: 
danken” begleiten wollte Ich muß freilich eine neue 
Variation, oder bejjer Deutung hinzufügen: Wohl habe 
ich dieſes Buch „ex neigis“, d. h. aus dem noch unge: 
dructen Nachlaß gejchöpft; wie derjelbe aber je mehr 
man ſchöpft um jo reicher nachzuquellen fcheint, jo ift 
auch alles, was er enthält jo urfprünglich und gejund, 
jo daß ein Trunf aus diefen Neigen doch jtet3 „ex 
frischibus“ fommt. 


Für die Auswahl ver Gedanken und Bemerkungen 
habe ich verjchtevene Wege eingejchlagen: der erjte Ab: 
ſchnitt bindet ich an eine bejtimmte Zeit (1799 u. 1802) 
gibt Gedanken des Dichters aus derjelben, ohne alle be 
jondre Ordnung und Eintheilung, und läßt ung jo für 
dieſe Zeit den Dichter bei den wechfelnden Eindrücken 
des Lebens begleiten; der andere bindet ſich nicht an 
einen bejtimmten Jahrgang und bringt aus verjchiede- 
nen Zeiten Gedanken und Bemerkungen nach beftimm: 
ten Beziehungen zujammengeftellt. 
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Bei der danach folgenden Auswahl aus den Gedanken 
habe ich mich durch dieſelbe Rückſicht leiten laſſen, und 
habe ſie mit einer Folge von Dichtungen beſchloſſen, für 
die Jean Paul den Namen der „Streckverſe“ erfunden 
hatte. | 

Was ich hier darbringe: es ſind Blätter und Blüten 
aus dem ewigen Frühlingsgarten des Dichter, ein 
Kranz von Immergrün, das er jelbit gepflanzt, für den 
hundertjährigen Jubilar. Möge er mit andern Feſt— 
gaben willfommen fein und dazu beitragen, das Andenken 
an einen der größten Dichter und tieften Denker unſers 
Volkes Tebendig zu erhalten! 


München im März 1863. 


Ernft Förfter. 
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Die jebigen großen Thaten werden nicht von großen 
Seelen gethan, jondern nur von vielen oder von fchlimmen, 
Die, welche bewundern, find beffer, als die, die bemundert 
werden. — 


Die Frangofen find unverfhämt als Sclaven und 
Emigré's und Refugie’3, warum nicht als Sieger? Der 
Reichs-Krieg entehrt und weniger, als der Reichs-Friedens— 
Kongreß. — 


Ein Zeichen der Entkräftung des Säculum’3 ift, daß 
die Menſchen Enthufiagmus zu jeder Anfpannung haben, 
aber Feine fortjegen können, fondern in den alten Egoismus 
niederfallen, — 


Eine Wahrheit, deren Anhänger man allein ift, macht 
jtolger, al3 zehn, die man mit Andern theilt. — 


Es gibt eine Zeit, wo wir froh jagen: „die heutige, 
jegige Welt;* — wo alle Pradt, jede Mode ung ein 
Zeichen der neueren Freiheit, der Aufklärung fcheint, — 
Alles eine Erhebung über das Alte. — 

1% 


— 
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Luxus ift nichts, als eine Wiederholung der Fünftlihen 
Armuth. — 


Wer in den dunfelen Begriffen nichts hat, findet in den 
deutlihen auch nichts. — 


Die Söhne großer Männer werden nichts, weil ſie alles 
Treffliche früher koſten, als begehren, und ihnen die Höhe 
des Vaters, da ſie darauf geboren werden, Ebene ſcheint, 
und ſie jede andere darnach meſſen. — 


Die Satire erſinnt lächerliche Zuſammenſetzung nie ge— 
weſener Thorheiten, nicht, damit man ſie belache oder ablege 
(da ſie nie waren), ſondern um das Gefühl zu ſchärfen, 
damit es beſſer ähnliche Zuſammenſtellungen in der Natur 
bemerke. — 

Der Krieg iſt das einzige Mittel, die höheren Stände 
geſund zu machen. — 


Ueber ein Unglück kann der Mann fluchen, aber nicht 
weinen. — 


Mer nicht mehr, als ein Menſch * will, wird weni⸗ 
get, als ein Menſch. — 


Nicht die Illuſion der Liebe, fondern der Menſch, der 
fie bat, verraucht, verändert ſich. — 


Wir können die jegige Zeit nad) feinem Maßſtab ſchätzen, 
fie hat feinen, fie ift einer, und an ihm wird noch gejchnigt. — 


In Venedig find Damen ſechs Wochen vor und nad 
der Hochzeit Juwelen zugelaffen; mich dünft, in diejer ein- 
zigen Zeit ließen fie fich fie verbieten. — 
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Die beſte Art zu reiſen iſt, zu Fuß zu gehen und den 
Wagen hinter ſich zu haben. — 


Humor iſt auch eine Erhebung gegen den Himmel; 
nur geht man, wie der Vogel Merops, mit dem Hintern 
zuerſt. — 


Seht doch den auf der rechten Seite an, der Gott bit— 
ten mußte, ihn nicht übermüthig werden zu laſſen, daß er 
leſen könne; haben wir nicht alle dieſes Gebet nöthig? 
Der Eine ſollte bitten, ihn vor Stolz zu bewahren, daß er 
in Berlin gewejen; ihn demüthig zu erhalten, ob er gleich 
einen Handbejen von dem Herzog erhalten; bejcheiden zu 
bleiben, daß er diefe Anmerfung macht. — 


Kein Gericht darf aus Einer Perſon beftehen. So fein 
kritiſches; da die größten Männer uneiniger über gute 
Werke find, al3 mittelmäßige, wie ſoll Einer entjcheiden ? 
Aber ihre Majorität ift eine enticheidende Nachwelt. — 


Die Einſamkeit macht ſtolz; warum aber, da man ſich 
in ihr doc mit den großen Männern vergleichen Könnte, 
die man Tiejet. — 


Die Lefer glauben immer, das, was fie in einem 
Athem Tefen, habe man in einem gemacht. — 


Wenigſtens die Meubel jollte man in einem Leben 
nur miethen — nicht faufen, — das und nicht erlaubt, fie 
beifer zu verbrauchen, als der Vermiether oder Entlehner. — 


Don einer Stufe des Thron’d zur andern muß man 
wieder eine Leiter anlegen, um anzufommen. — 
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Die männliden Krankheiten fommen aus dem Magen, 
die weiblichen au dem Herzen. — 


Wenn man eine Guido’3 Hand in der Natur erblidt, 
will man einen Guido’3 Kopf aufhaben, um jene zu er: 
halten. — 


Der Sybarit beteigt ungern die Alpen der Schönheitz- 
linie mit den Augen. 


Artigkeit ift die Säulenverzierung (Laubwerk ꝛc. ꝛc.) 
hoher Menſchen, auf denen die Zeit ruht. — 


Ein einzige Wort iſt eine Blatter, die 1000 Blattern 
inofuliert. — 


An der Liebe ift dem Mädchen die Sprache geftohlen, 
dem Manne nicht; jenem im Haffe nit. — 


Nur auf die Begnügfamkeit mit Hoffnungen ift unfer 
Glüuͤck gebauet. — 


Unſere Syſteme ſind geheime Zöglinge des Herzens, 
das uns um die Rechte der Zeugung bringt. — 


Die Menſchen ſollten die verſöhnenden Minuten nicht 
entfliehen laſſen. — 


Die Hoffnung trägt größere und reifere Früchte, als 
die Gegenwart, aber an höheren Zweigen. — 


Unſere Ungeduld kommt blos von der ewigen Voraus: 
ſetzung eines einwirkenden moraliſchen Weſens, wir werden 
über den Wind toll, der den Hut abnimmt, weil wir mehr 
eine unſichtbare Macht dabei thätig denken. — 
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Leute, die am Hofe waren, und der Kandidat, der dar- 
über fchreibt, fommen doc zufammen im Urtheil über feine 
Bösartigfeit; aber jene zanfen — das diftinguiert — blos 
nicht darüber. Die Langemeile, nicht die Bosheit ift da 
größer, al3 in irgend einer feinen Verſammlung, aber jene 
mehrt diefe. Ein Kandidat glaubt, da fet die höchſte Fein: 
heit zu Haufe. Aber diefe geht nicht den Dertern, jondern 
den Menſchen nah. Er glaubt, Alle jeien da hart; aber 
man fcheint es mehr, und ift es nicht mehr, als irgend: 
wo”. — 


Die Studierftube ift die Saamenkapſel des Saamens, 
der in Europa aufgeht, die Eierfchale, aus der das poetijche 
Geflügel kriecht. — 


Das Leben ift nicht blos ein Arbeit:, auch ein Luft: 
bau. — N 


Ein Blumenkranz ift leichter auf dem Kopfe zu tragen, 
al3 eine Krone. — 


Die Flamme der ehelichen Liebe gibt oft nur Kohle, 
einander zu ſchwärzen. — 


Beftände das Glück darin, daß man ein Haus in der 
Stadt hätte und ein niedliches auf dem Lande, ferner ein 
Reitpferd; — müßte man ferner zur ächten Glückſeligkeit 
ein Ordensband, oder dod, Epaulet3 auf dem Rod haben, 
und letztern aus England; — märe die Glückſeligkeit zu: 
fammengefebt aus Auftern, indischen Bogelnejtern und Wein- 
fellern, und aus fünf Worten, die der König mir in’3 Ohr 
zuwirft — fo hole der Teufel den Spaß! — 
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Er wünfche, ſagte der Weife, man griffe jeine Ehre 
an, damit er zeigen könnte, mit welchen Mitteln er folder 
wieder den abgeführten Glanz zu geben müßte; und die 
doc, blos auf den einfachen Kunftgriff hinausliefen, daß er den 
Andern beſchämte durch — Bergebung und Friedfertigfeit. — 


Der Menſch fommt mit einem Geſicht voll ächt ſchweren 
Ernites auf die Welt und heult, um e3 erwachjenen Spaß: 
vögeln darzuthun, welchen Humorz er fei, eines bedächtigen. 
Ich weis, er lat, — aber fpäter. Und jo treibt er's 
fort, jo lang al3 er fortgetrieben wird. Bei der Hochzeit, 
Taufe, überall wendet er eine wachjende Perüdenlaune ber: 
aus, und fagt zum Schalf: „Der Donner jol Did er 
ſchlagen!“ Er befeilt fih, er lodet Haare — er trägt 
Zipfelperüden — er trägt Jabots — er huſtet — er 
ſchleicht — er gebt ſchwarz — er hat Sammt und Plüſch 
— er tet in flammenden Falten — er ſtirbt — er 
ſchreibt dieſes — kurz, er will ernjthaft jein; — und der 
Welt, hofft er, fol es endlich bei Gott! doch einleuchten. — 


Man denke ſich einen Menſchen, der die Griechen und 
Römer, und dann die Neueren und Neuejten durchgelejen 
— der in die Hebräer geblickt — der mit allen dichterifchen 
Schönheiten ſchon mehre Flitterwochen zugebracht — der 
blos nod einige Tage nach der Meſſe glücklich ift, wo er 
die Novitäten durchflattert oder durchwatet (denn das ift 
leider Fein Unterfchied) — — man denfe fich einen jolchen 
Menſchen, ſo hat man mich vor fidh ftehen, und fich jelbit. 
Wie reich und heiter feh’ ich jene Männer gehen, die erit 
nah einem oder zwei Jahrtaufenden geboren werden, und 
die fi) num hinfegen und das ſchmecken können, was nad 
meinem Tode und nad meinem Leben erfchienen iſt. — 
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Dem Mädchen iſt der Mann ein Meſſias voll geoffen— 
barter Religion; feine. Briefe find die heiligen Bücher. — 


Die Parzenfcheere jchneidet aus unferem Lebensbuch die 
Ihönften Kupfer. — 


Die Aerzte drüden dem Jätemeſſer des Todes das 
Zeihen der Fabrif ein. — 


Die Erziehung ift ein NRadirmeffer, das den Klecks 
durchfchimmern läßt. — 


Das Schickſal bindet die einzelnen Ruthen, die nicht 
halfen, zu einem Staubbefen zufammen. — 


Mer unter dem Genuß unterfucht, bläſ't unter der 
Kirhenmufit mit der Stimmpfeife darein, fie zu prüfen. — 


Am Theater der Welt haben die Lichtpuber die Fleinfte 
Sage. — 


Der in’3 Franzöſiſche überſetzte Oſſian ift eine heiliges 
Abendmahl bei einem petit souper. — 


Vorleſen ift die Klingenprobe eined guten Buch's; nicht 
bei den Zuhörern, jondern beim Vorleſer, der's mit den 
Augen, der Sprache und den Ohren dreimal befömmt. — 


Wenn eine Frau ftolz fein will: jo ſchaue fie umber; 
die Männer haben ja Alles gemacht, KHäufer, Statuen, 
Kleider ꝛc. ꝛc. — 


Man Yaffe Jedem feine Art, fich zu beglüden und zu 
vollenden. Paſſet denn irgend Einer der Vorwelt auf unjere 
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Art, zu leben? Und fo wird ſich eine Nachwelt entwideln, 
die nichts Ähnliches von uns hat. — 


Aemter und Weiber mag man fpät nehmen, um muthig 
und unbürgerlic zu bleiben. — 


Das Lejen nimmt fo gut, wie Reifen, die Einfeitigfeit 
aus dem Kopfe. Das Fiterarifche Weimar, Leipzig, Berlin, 
Rom, (Wien), Paris, London find und verſchiedene Wel- 
ten, die bilden. — 


Unfer Gewiffen madt ung zu Richtern und Beklagten 
zugleih. Deſto weniger darf der mahre Selbjtrichter ver 
geffen, daß er nach den Gefeten den Anwalt des Beklagten 
(mer hilft diefem font?) nad) allen Kräften machen müffe. 
Und wie ich und kenne, thun mir, das — hoff’ ih — alle 
binlänglih. — 


Aus den Wörtern, die einem Volke abgehen, fieht man, 
daß ihm auch die Sachen fehlen. Anders ift e8 nicht. So 
fehlet den Lappländern das Wort König, und wir haben 
ed, und wohl nod unzählige Synonymen dazu. Haben 
wir nicht die Wörter: Tugend, Keufchheit, Heiligkeit 
(letteres fehlt den Ruſſen). Und was kann daraus zu 
ichließen fein? — 


Jener Feldherr nahm die Fahne und rief: „Sie fliehen 
nicht, fie folgen mir nur!” ft es etwas Geringeres, 
wozu der Fürft fich entjchließt, wenn er Handlungen, die 
an und für fi feinem Gewiffen gar nicht wohl thun, 
unternimmt, blos um feinen Hof nicht nadt, ohne Ent- 
ſchuldigung zu Taffen, und um rufen zu können: „Sie 
folgen nur mir, fie jündigen nicht!" — 
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Sonderbar, die Menſchen verlangen, daß man Ver: 
änderungen fo lange gehabt habe, bis fie und kennen leruͤ— 
ten oder entließen; aber dann foll man feine mehr haben, 
und das frühere Verdienſt wird ein fpäterer Fehler. Sie 
erlauben feine Veränderlichkeit, als die parallele mit ihnen, 
weil diefe ihnen feine ſcheint. — 


Der Zorn bat die Farbe und die Bedeutung der Mor: 
genröthe. — 


Der Höhere weiß, ohne zu glauben; der Niedere glaubt, 
ohne zu wifjen. — 


Die höhern Stände Täugnen und fuchen die Yiebe; 
beten die Weiber, wie die Spartaner die Furcht an, ohne 
fie zu achten; und fie vergeffen in ihrer Liebe, wenn nicht 
fih, Doch den Gegenſtand. — 


Der Libertin macht die Minute zum Leben, und ein 
fremdes Leben zur Minute, den Blüthenzweig zum Spazier: 
ftod. — 


Unfer Jahrhundert Fränfelt und ruht, und nidts ift 
an ihm gefund und in Motion, als die Schreibfinger. — 


Das Volk hat die Meinung eined Conciliums, daß am 
Sonntag Niemand faften fol. — 


Alle ſchlechten Bücher follten ironifchy angezeigt werden, 
damit man nur etwas davon hätte. — 


Ich ertrage das Leben, wie die Armuth, luſtig, finde 
beide aber darum nicht ſchön. — 
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Mir find die alten Beifpiele der Heilung durch Mufif 
nit jo merkwürdig und gegenwärtig, al3 die, die täglich 
unter meinen Augen auf Bällen geſchehen, wo oft die 
größten Migrainen und Hypochondrieen durch vier Geigen: 
ftrihe gehoben werden, welche den Tarantel-Menjchen zwin: 
gen, das Uebel zu vertanzen. Aber warum werden nicht 
jeden Tag darauf Liſten bergeftellter Kranken durch die 
Aerzte befannt gemacht? — 


Ich frage nach der Orthographie nur dann, wenn fie 
klingt; wie man nad) Voltaire nur für das Ohr reimen 
muß, jo auch nur ortbographieren. — 


Bei guten Werfen muß man vor dem Drud alle 
Kleinigkeiten tadeln, und nad ihm alle überjehen. — 


Man verachtet die Necenfionen über fich felbft, und doch 
glaubt man denen über Andere. — 


Man follte geiftig die Menjchen weniger eintheilen in 
Blinde und Sehende, ald in die mit grauem und ſchwarzem 
Staar. — 


Ich bin ein Vogel, der mit gebundenen Füſſen (metriſch) 
nicht auffliegen fan. — 


Keden Morgen ift man 18 Jahre alt, Abends 81. — 


Die, die meine beiden Manieren faffen (die jentimen: 
tale und bumoriftifhe) denken durchaus von mir zu gut; 
die, die nur eine, zu ſchlecht. — 


Die Steine, die man auf und wirft, legen fich zu 
einem befiernden Zuchthaus zuſammen. — 
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Das Staatsgebäude verwandelt ji gern aus einem 
Pantheon und Prytaneum in ein Zuchthaus, und die Gaffen 
find die Korridore; aus einem fütternden Stall zu einem 
Nothſtall. — 


Seine Fehler beichten, heißt oft, die Rafierftube zur 
Beſuchſtube machen. — 


Die Frau mählet lange unter den Farben und Mohl- 
gerüchen, die fie der Fleckkugel des kleinſten Tadel3 gibt. — 


Die guten Menſchen kommen heraus in der rechten 
Ausgabe, und die Korrefturbogen find ihnen nicht bei- 
gebunden. — 


Das Alter, die Nacht, die Zeit, die nächſte Stunde ift 
der Rechnungsreviſor umferer Handlungen. — 


Shafefpeare hat alle Charaktere gemalt, einen ausge— 
nommen, feinen. — 


Der Geruch it die Poefie des Geſchmack's. — 


Es it jo viel gejchrieben worden, daß fein Menſch mehr 
weiß, ob er nachbetet (ob er einfältig ift)? — 


Autoren, Generale und Kaufleute müffen gleih den 
Taichenfpielern nie da8 Stück vorausfagen, das fie machen 
wollen. — 


Es gibt ein intelleftuelles, ein moralifhe und ein 
tünftlerifches Gewiffen. Wider diefe drei kann ich nicht 
dandeln, und wäre der Preis dafür Freundſchaft. — 
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Die einzige nöthige dramatifche Einheit des Orts it 
die des Weltkörperd oder ded Univerſums. — 


Es iſt ſehr verfchieden, in die Zufunft — und in die 
Vergangenheit zu lügen. — 


Ich bin der Alte, fogar im Alter. — 
Der einzige bürgerlih Todte ift der Lügner. — 


Menn jeder Autor ftatt eines Romanes fein Leben 
fchriebe, jo hätten wir mehr Romane. — 


Das erfte Blatt im Lebensbüchlein und Almanach be 
fleden die Pädagogen mit zu viel Korrefturzeichen. — 


Es iſt ſchwerer, Feine Wortfpiele zu machen, als 
welche. — 


Das fremde Einreden und Genie verdivbt mir (mie 
einem Jagdhund die Blumen) die Führe. — 


Reifen macht Ferſen und Herzen hart. — 


Aus Einem Dukaten macht man dreihundert Blättchen 
Gold, aber nicht aus dieſen jenen. — 


Das Volk hat immer auf beſtimmte Freudenfeſte 
(Sonntage) zu warten, Vornehme auf unbeſtimmte. — 


Ich will Tieber ein Bud machen, als eines paden. — 


O wie ift man beruhigt, wenn man auf der Erde nur 
Narren erblidt, und feine Sünder mehr! Es iſt eine Fable 
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Menfchenliebe, fie auf drei Perfonen zu werfen, und den 
Reit zum Teufel zu ſchicken. — 


Ewig ändere fi) der Kopf, nie dad Herz! — 


Eine Stimme ohne Herz ift eine Inſtrumentalmuſik, 
und noch fchlimmerr, — denn in Diefer wirft doch das 
Herz mit. — 


Die Juden fagen von einem recht ſchlimmen Fürften: 
„Das ift ein rechter Titus.” — 


Die Perüde ift, was der Affe unter den Thieren — 
jo Teer, unbedeutend, komiſch und doch ernſt. — 


Kunftwerfe müffen wie Menſchen nie Mittel, nur Zweck 
fein. — 


Die Mode that dem weiblichen Geſchmack fo viel 
Schaden, als da3 Spiel der gefelligen Ausbildung — fie 
Dinderte beider Hebung. — 


Man kann ſich rafieren, ohne den Andern rafieren zu 
innen; moraliſch ift’3 umgekehrt. — 


Die Bildfüule darf feine Farbe haben, außer einer, 
gleihviel ob fchwarz, roth u. f. m. — 


Bei dem Wagen der Phantafie ift man zugleich Pferd, 
Poltillon, Wagen und Baffagier. — 





Göthe könnte nur über Eine Sache mit Feuer jchreiben, 


über die Kunft. — mn 
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Göthe ijt epiſch, weil er die Menfchen verachtet, und fie 
alfo als bloße Zuſchauer nur zu poetifhen Figuren brauden 
kann. Das Alter macht epiſch. — 


Die Künftler derjelben Kunft glauben immer hinter 
einander, ftatt neben einander zu fommen, und neiden 
daher. — 


Ein Runftgemälde gehört der Welt, und fein Verſchließen 
it Raub. — 


Die bloßen Töne des Schmerzes find jo wenig eine 
Elegie, als das feufzende Knarren des Karrend ein Adagio 
ꝛc. ꝛc. — 


Warum Genies keine zeugen? Genie iſt eine Quin— 


terne der Natur: wird in derſelben Minute — oder gar 
von Vater und Sohn — die Quinterne zweimal ge— 
wonnen? — 


Vor lauter Schreiben kommt man nicht zu einer andern 
Bildung, als dieſes iſt. — 


Es gäbe kein langweiligeres Buch, als worin nichts 
ſtände, als der eigene Glaube des Leſers. — 


Neben dem ausrufenden Nachtwächter — den man immer 
in der feierlichen Ferne hört — zu ſtehen, iſt wie neben 
einem Autor, den man lange bewunderte. — 


Keine Nachahmung und Beſtehlung iſt ſo ärgerlich, als 
die der Empfindungen. Die nachgeſpielte Rührung iſt 


ekelhaſt. — 





17 
Am projaifchiten bin ih im Sommer. — 


Man jollte aus einer großen Stadt noch an demfelben 
Tage abreifen, um die erite Empfindung ihrer Größe und 
Neuheit zu behalten. — 


Man macht immer, wenn man ein großes Ganze an: 
jieht, Kleinere daraus. — 


Bei Profefjoren, Theologen ꝛc. ift das bürgerliche Ge— 
häft eines mit ihrem literarifchen; da aber bei dem Dichter 
es nicht it, jo mag er fein Amt annehmen. — 


Erſt nachdem die Menjchen die Menfchen nicht wie die 
TIhiere behandeln, werden fie anfangen, die Thiere wie 
Menſchen zu behandeln. — 


Wie nah iſt der Menjd feinem Himmel und jeiner 
Hölle, und kommt nicht hinein! — 
Die mittelmäßigen Autoren find bei ung einander uns 


ähnlicher, al3 bei den Franzoſen die großen. — 


Ein Mädchen ift noch immer jchöner, als fie fi) fieht, 
weil fie fich nicht in ſchöner Leidenſchaft fieht. — 


Sonderbar, daß die Hoheit eines Lebens, in das wir 
doch gefest find, in deffen Verachtung beſteht. — | 
Wie elend ich verjtanden werde, feh’ ich, weil die Leute 


die Auszüge von mir druden laffen, die Errata mitnehmen. — 


Eine einzige moralifhe Gefinnung gibt in der NE 
poetifchen ‚Entnervung ‚wieder Mustern. — 
Jean Paul's Dentwürbigfeiten, IV. 2 
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Sournale liebt man darum mehr, ald Bücher, warum 
man Stadtgejpräche lieber hat, als Sachgeſpräche. — 


So gut hundert Dichter den Morgen nad ung malen 
dürfen: warum nicht derfelbe bundertmal? Nur hundert: 
mal anders freilihd. — 


Wenn man an einem fremden Ort fi) niederläßt, 
fühlt man die Veränderung. Warum nicht, wenn man in 
Einem fort reiſet? — weil eine Veränderung die andere 
aufbebt. — 


„Weit bergeholte Gleichniſſe“ Wenn fie an fich gut 
find, fo ift die Fremde ein Verdienſt mehr; wie bei jchled- 
ten die Nähe ein Fehler mehr. — 


Wenn Einer uns auf ein Butterbrod läd’t, jo findet 
man ed wohl gut, daß er Feind gibt, aber närrifh, wenn 
er nur Eines gäbe. — 


Wie kommt's, daß ich, der ih Sterne mit aller Nüd- 
fit auf jedes Wort — und noch dazu mit allen Wünjchen 
ein neue zu finden — leſe, dieſes überfliege, und erit 
fpäter finde, daß ich's überflogen ? — Iſt's denn fo ſchwer, 
auf den Schcoß-Autor aufzumerfen? — Freilid könnt' ic 
das nicht nachher bemerfen, wenn ich nicht früher bemerkt 
bätte, daß ich überflogen, fo daß ich alſo das letztemal nicht 
überflogen. Aber die Sache ift, daß man eben nur bei 
Schooß⸗, Knie, Herz.Autoren weiß, daß man nicht Alles 
recht gelejen. — 


Es gibt zweierlei Borurtheile, die Bor: und die Nachurtbeile; 
— die, die man von Andern, und die man von fich annimmt. — 





En 
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Der Reiſebeſchreiber ift der einzige Berfaffer, dem man's 
erlaubt, Kenntniffe, welche er will, auszuframen und zu 
haben; — man fann’3 ihm nicht übel nehmen, wenn er 
botaniſch — politisch — phyſikaliſch u. j. mw. iſt. — 


Schreib’ Alles auf; gerade wenn Etwas fi zuträgt, 
glaubt man, e3 nie zu vergefjen, weil die Gegenwart glänzt ; 
aber die nächite thut’3 auch, und dann vergigt man. — 


In Rückſicht der Literatur gibt es nur Einen Nermiten 
und Einen Neichiten, den eriten und den lebten Menſchen. — 


Um zu wiffen, ob die Zeit des Gefallend vorbei iſt, 
fieh’ nur die von demjelben Alter an. — 


Am Negen ärgert Einen nicht der Regen, jondern die 
Düfterheit; im Sonnenlicht ift er ſchön. — 


Dienjtboten haben es jhlimm, daß fie alle harten Be— 
fehle der Herrichaft weiter bringen müffen. — 


Bei Thümmel fang’ ich bei dem lebten Band an — 
da ich den am menigften gelefen — dann den vorleßten — 
dann, weil die anderen immer älter werden, geh’ ich zu allen 
anderen zurüd, bis mir bei dem eriten ihon der lebte wie— 
der ein gewiſſes Alter erreicht, wiewohl ein junger noch 
älter iſt. — 


Die Wiſſenſchaft verbirgt ihren Antheil ſo lang an der 
Nichtigkeit aller Dinge, als ſie wächſt und neu iſt — die 
alte nicht. — 


Philoſophiſche Bücher werden leichter gemacht, als ges 
lefen, vor=, ald nachgedacht. — 
2* 
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Kalov jagt: „wenn die Bibel untergegangen, er könne 
fie aus feinem Kopfe wiederherftellen.“ Beſſer, er könnt's 
aus feinem Herzen. Die rechten Bücher leben in um 
durch dieſes ewig. — 


Es ijt eine Art Necenjenten = Undanf, daß man einen 
Autor — und wenn er Einem nur eine frohe Stunde ge 
macht, — anführt, dem man fie doch mit nichts bezahlt. 
Eine verlorne ſchlimme kann er Einem nicht machen; ihm 
aber macht der Necenjent eine. — 


Nicht bloß der Raum, fondern auch die Zeit jchafft 
Dialekte; aber dieje find jchwerer abzujondern. —- 


Es gibt keine neuen Länder zu entdeden, als in uns 
— alle andern find alte — und bier iſt man ein Colum: 
bus, nicht durch Aufftellung, jondern Ausbrütung de 
Eies. — 


Am Tage vor der Abreiſe — oder wo man fie auf 
ichieben mug — ſcheint das Haus fo projaifh, als am 
Tage der Wiederkehr poetifch. — 


Man mag an jedem Menjchen jo lange juchen, bis 
man den individuellen Punkt ausfindet, mo er originell ift. — 


Kebt glaubt man mehr am Junge als Altmeifter. — 


Man jagt nur der erjte Liebhaber beim Theater, nicht 
der erite Spigbub, der erſte König, der erite Zornige. — 


Fine Närrin klingt fanfter, al3 ein Narr. — 


Weun ich meit gereif’t wäre, würde man mir alle 
Anfpielungen auf fremde Länder vergeben. — 
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Der Zorn ift der größte Plebejer. — 


Cinmal muß jeder Ehemann in den Topf guden, um 
zu willen, ob er's nachher unterlaffen darf. — 


Am Ende können wir uns feinen Himmel, der nicht 
eine Erde wäre, malen; fo eingejchränft find wir, daß jo: 
gar unfere Wünſche e3 find. — 


Der erſte Leer ift oft der fchlechtefte — der Cenſor. — 


Einen Fleinen Autor darf Niemand anfallen, weil er 
jogleihh den Panzer anlegt und antwortet; aber ein großer 
kann, ohne ſich jelbjt die Ehre zu vauben, die er dem An— 
dern anthut, jelten etwas jagen. — 


Unter Einen Hut find die Menjchen leichter zu bringen, 
als unter Eine Haube. — 


Bei Jacobi ift der Menfch ein verflärter Autor, — bei 
Anderen umgekehrt. — 


Gegen einzelne literariſche Thorheiten zu ftreiten, hilft 
nichts; es kommen andre, jobald die Quelle nicht veritopft 
it. Das thun aber nur Mufter des Befjern. — 


Nur das Gewifjen iſt ernfthaft, alle anderen Kräfte 
ſpielen. — | 


Keine Zeile jchreibt ein Autor fo gern, als die in’s 
Poſtbuch für das empfangene Geld. — 


Wie joll der Deutjche feine älteren Autoren jchäßen, 
da fie immer verdunfelt werden durch neuere? Nur wo 
die größten wie Götterbilder am höchſten ftehen, betet er 
immer zu ihnen. — 
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Es gibt ein Feuer, dad nur zum Sprechen, eines, das 
auh zum Schreiben taugt. — 


Die Geſchichte Fleiner Städte iſt, mie Heine Häufer 
nur als Römifhe, nur in großem Alter (Vergangenkeit) 
merfwürdig. — 


Schiller legt, um objektiv zu bleiben, jeine Sentenzen 
auf fremde Lippen, — 


Die Meijten tragen das Gedächtniß wie Uhrtafchen 
bei ji, obne etwas bineinzuthun. — 


An manden Orten wird der Tod hinausgeſchafft; fo 
aus meinen Werfen. — 


Die Ehe ift jhen ein halber Staat. — 


Der Deutſche verhält fi zu andern Nationen, wie der 
Menſch zu den Thieren, die alle ihren Inſtinkt haben. — 


Wenn immer ein vadifal Böfes zum Guten nothwendig 
it, jo muß Gott zugleich der Teufel fein. — 


- — 007800 — — 
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Mer Gebete auf das Theater verweif’t, warum nicht 
auch eine betende Liturgie, die Seiler zu Haufe macht. — 


Wie der Schlaf das Leben new macht, jo dev Sonn: 
tag. — 


Ein ylatter Menſch weiß den originellen jeelenvollen 
Gedanken ganz leer und gemein wiederzugeben. — 


Weiber müfjen Einen zuerft und zulegt erziehen. — 


Man sollte alle möglichen Einfälle auf und gegen ſich 
baben, damit fie fein Anderer hätte! — 


Hab’ ih nicht gleich in meinem eriten Bud) gegen 
Necenjenten gejchrieben, die mir nichts gethan? — 


Da große Gelehrte Schon Verſuche u. ſ. w. fchreiben, 
jo muß ein Heiner befcheiden auf den Titel ſetzen: Verfuch 
eined Verſuch's. — 


Wenn die Hebamme den Kopf nicht abreißt, thun's 
nachher die Lehrer. — 
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Das Herz ift unfere Centralſonne. — 


Die Lüge ift eine Windlade, die nicht feit genug ge 
leimt ift. — 


Um die Mutterfiche des Geſchmacks Tiegt der Gottes 
ader todter Schönheiten. — 


- 


Die Erde ift das Mutterland des Vaterlandes. — 


Eine einzige That ift der Bußtert oder der Hochzeit: 
tert eines Lebens. — 


Der Menſch jebt gern fogar vor Wörter Borreden; ein 
kleines Männden, ein Baar Zwillinge, ein großer 
Rieſe; ſowie diejer fich etwas auf den Kopf und unter die 
Füße thut. — 


Auf der Welt ift nichts vergeblich. — 


Das Schreiben über Briefichreiben iſt das Sprechen 
über das Wetter. — 


Eine Frau hält den Liebhaber für beſſer, als den Mann, 
1) weil ſie dieſen hat; 2) weil jener idealiſch, dieſer wirk— 
lich vorſchwebt; 3) weil jener gibt, dieſer fordert, jener 
nimmt und dankt, dieſer gibt und Dank fordert; 4) weil 
ſie jenen kürzer kennt; 5) weil jener verſpricht, dieſer nur 
hielt; 6) weil ſie den Mann lieber haben würde, ſobald 
ſie den Liebhaber heirathete. — 


Nach den ſtarken Getränken darf man keine ſchwachen 
trinken, aber Waſſer auf alle. — 


27 


Daß Leute vor der Scheidung eingejperrt auf Einem 
Teller effen u. f. w., macht font eben in der Ehe die 
Scheidung. — 


Es gibt in der Literatur eine feine Nachbeterei und 
Scmeichelei und Hofmacherei und Rückſichtnahme auf die 
Reiten. — 


Die Kritik (übt) prüft fih nur am Genie, der Brenn 
fpiegel am Juwel. — 


Bei jchönen poetischen Darftellungen — 3. B. Romeo 
von Shafejpeare möchte man Romeo gar nicht fein, blos 
um ihn veiner, uneigennüßiger zu empfinden. — 


Zafelmufit wird zwar won der fchmedenden Zunge ges 
ftört, aber jene beflügelt die vedende. — 


Wo ijt denn das Göttliche, wogegen ihr den Menjchen 
verachtet, al3 im Menſchen? — 


63 darf weiter feine Kritif geben, als ſcharfe. Was 
heit denn jcharfe, ſchärfſte? — gerechte. — Eine, die es 
nicht ift, ift gar feine, — 


In der Minute, wo der Künftler zum Schaffen taugt, 
it er doch fo fehr zu müßigen, jchwelgenden Träumen auf: 
gelegt. — 


Der Theolog liebt Tautologie, der Jurift nicht, fondern 
Pleonasmus; der Schullehrer allein wiederholt dasſelbe 


anderd. — 
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Das elende Fritifche Volk glaubt, wo man nur den 
beiligiten Enthufiasmus befriedigt, e3 ſei Brodſtudium; mie 
die Türken glauben, man fuche Schäße, wenn man griechi— 
ſche Ruinen und Anfchriften jtudiert. — 


Thiere lieben wir fo fehr, fie jtehen mit und auf poeti= 
ſchem Boden; fie beleidigen ung nie moralifch, gefallen ung 
nur moraliſch. — 


Ich bin immer über dem Styl, den ich ſchreibe, und 
ſehe mehre Arten vor mir. Ein anderes iſt die geſchriebene, 
nothwendige Zuſammenſtellung; ein anderes der freie Geiſt, 
der mehr kennt und will. — 


Wenn Verſagen den Genuß würzt, ſo mag man ſich 
ſogar das Verſagen zuweilen verſagen, weil es ſonſt nicht 
mehr wirkt. — 


Jeder möchte, daß ſein Vater der Vater aller Menſchen 
wäre. — 


Wie ſchön, wenn einmal Menſchen zuſammenkämen, die 
ihre Meinung einander frei ſagten, ohne ſich miß- oder 
gefallen zu wollen. — 


Die Liebe zum Hund beweiſt die Liebe zur Liebe. — 


Warum rührt Einen die Liebe und Aufmerkſamkeit des 
tiefen Thiers? Weil ein Gott aus der — ſpricht, nicht 
aus der Höhe herab. — 


Liebe ohne Kraft iſt nichts — aber was iſt denn Kraft 
mit Haß? — 
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Wenn wir über den Todten veden und Elagen, ijt feiner 
mehr da. — Nur eine kurze unbemerfte Minute berrichet 
der Tod über dem Sterbenden; — das Uebrige gehört zum 
Yeben der Luft oder des Lebens. — 


Ich mollte, alle Griechen hätten (deutſch) für eine 
Oſtermeſſe gejchrieben, alle Römer für die Michaelismeffe ; 
und möchte dann jehen, welcher Schulmann in einem Pro— 
gramm jagte: „es jet zu leſen, wenn man nichts bejjeres 
zu thun babe.” | 


Sonderbar, wie und die fremde Eitelkeit mehr aufbringt, 
die unſern Stolz nicht beleidigt, als der Stolz der’3 thut. — 


Plinius jun. war ein Franzos vor den Franzoſen, und 
hielt eine akademische Nede auf den Trajan. — 


Ovid war ein Kobebue, aber reicher. - — 


Göthe: „Die Alten richteten ſich bei ihren Bauten 
mehr nad) der Gegend.“ Aber diefe fonnten fie wählen, 
wir aber nicht. — 


Die Menfchen machen Einem das Wohlthun jo efel. — 


Bei der MWiedererzählung hat man den Wiederfchein des 
Wiederſcheins — die Erinnerung bat feine Form, aber die 
poetiijhe Erinnerung der Erinnerung. — 


Jede mag ſich jchöner finden, als fie ift, meil der 
Spiegel fie in doppelter Ferne zeigt; — der Menſch jucht 
gern alles Beite in der Ferne — | 


ri 
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Neue Hunde und neue Uhren fieht man immer an. — 


Endlidy kommt die Schöne Frühlingszeit, wo man nidt 
einmal mehr aufmerft auf die Verlängerung des Tages. — 


Es gibt Feine Städte, in denen man auf dem Land 
ift, große, neben welchen man niemal3 auf dem Land 


ift. — 


Flößholz wird Einem durch langes Anjchauen eine 
lebende Küfte. — 


„Realiſten (im -Schiller’jcdyen Sinn) verftehen ſich, jo 
Koealiften.“ Aber ftehen die zwei Spealiften auf Einer 
Stufe?” Fangen bier nicht neue Unterfchiede an? — 


Der Geiftlihe muß das Alter nahahmen, und fidy ein 
wenig binter der Mode Fleiden. — 


Unäbnlichfeit der Kinder und Väter: Die Bücher 
haben die meisten Ejel3ohren, deren Bäter feine haben. — 


Im Menſchen liegt der thieriihe Schlund neben der 
poetifhen Kehle, die Töne gibt und Düfte einzieht; jener 
ift unempfindlich, diefe empfindlih. — 


Nicht einmal auf der Specialfarte des Univerfums kann 
die Erde ftehen. — 


Man kann wohl Shakefpear’3 Jugend in feinen Werfen 
bemerfen, aber nie ein abnehmendes Alter. — 


Es ift ein. verfchiedener Eindrud, ob der Tag hell an 
fing, oder ob er's erft wurde, — 
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In der Ränge der Zeitenbildung ift der Untergang des 
beiten Kopf’3 gleichgiltig: in der Natur it Fein unerfeglicher 
Berluft. — 


Niemand mag fo viel Kenntniffe verbergen, als ein 
Dichter. — 


Je näher Menſchen einander treten, wie Gefunden, 
defto leichter. entjteht Mißklang. — 


Nach den langen Sonnenjchein macht ein Regen die 
Seele häuslich. — 


Was ift überall Religion? Das mit den fünf Sinnen 
und den Erde-Genüffen nicht genug bat. — 


Die Franzofen jest find Amphibien zwijchen Freiheit 
und Sklaverei. — Ich möchte da nichts weniger fein, als 
12 Sabre alt. — 


Sogar Hunde wiffen, wo fie mit Recht geprügelt 
werden. — 


Im Ganzen ift immer das Werk beſſer, ala der Mei: 
jter, Da jenes, aus zerjtreuten Anftrengungen desjelben ge: 
ihaffen, doch in ein gediegened Ganze zerichmolzen, ihm 
etwas Anderes und Höheres darjtellt, ald er in einzelnen 
Minuten ſah. — 


Sonderbar, daß man Alles neu findet, nicht wenn man 


die Stube über Philofophieren u. dgl. vergißt, ſondern erſt, 
wenn man daraus wegläuft. — 
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Jedes Pferd merkt eber, als ih, daß Hot rechts be 
deutet. — 


Iffland's Stüde find jo, daß jeder von den Rollen— 
Menjchen ebenjo ſchriebe; — der Nerfafler zeigt ſich ala 
Geſchöpf, nicht ald Schöpfer. — 


Nichts iſt Fälter zu lefen, als eine alte NRecenfion von 
jih oder anderen. — 


Alles it groß, die Thiere — NatursBerwüftungen — 
die Wüſte und die Fülle — die Berge und die Ebnen — 
die Wälder — die Gewerbe der Menſchen — das Kriegs: 
heer — ſogar die Gelehrten in Maffe aber Elein in Maſſe 
find die Hof-Aufzüge. — 


Man gebe Jemand ein göttliche8 Bud; — von Homer 
und Ariſtophanes zugleich gejchrieben, oder von Shakeſpeare 
und Göthe — in Eurfivfchrift und einen Folianten, 86 Bogen 
itark, und jehe, ob es ihm gefällt. — 


Mich quält ein Ort, wo die Bürger nichts haben, 
worin fie ſich betrinfen können. — 


Anfangs iſt das Glas eine Bouteille, dann die Bouteille 
ein Glas, dann das Faß eine Bouteille. — 


Man muß diejelbe Sache dem Leſer auf diejelbe Art 
fügen — Vorid’3 Stedenpferd — damit e3 ein Sprichwort 
werde, wie zum Hunde immer diefelben Worte. — 


Um eine Statue recht zu lieben, müßte fie einige Wo— 
hen auf meiner Stube wohnen. — 
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Wie kann man denn Jemand zwingen, eine Abbitte zu 
tbun ? — 


Mangel,an Männern ſchwächt das Weib, wie jene 
Ueberfluß an diefen. — 


Das einzig Närrifhe und Humoriftifche ift recht, wo 
‚man ji) nicht zeigen, jondern verbergen will. — 


Vie dem Jüngling Ueberfluß an dichteriſchen Büchern 
ſchadet: jo dem Geſchäftsmann dev Mangel. — 


Magon contra Kotzebue: Der Henker ift unehrlich, aber 
der Dieb doch unehrlidher. — 


Um zu mwiffen, ob man in einer Sonderbarfeit recht 
handle, Tege man es in Gedanken einem verächtlichen Sub: 
jet (Kotebue) unter — und jehe dann. den Werth an, — 


Welche Zurüftungen der Erziehung bei einer Erftgeburt ! 
Sie ſoll erjtlichh Alles werden, dann das. Uebrige. — 


Die Geichichte, wie die meisten Bücher gemacht werden, 
des Verfaſſers eigne Kritif, märe mehr werth, als Die 
Bücher ſelbſt. — 


Der ſchönſte, reichſte, beſte und wahrſte Roman, den 
ich je geleſen, iſt die Geſchichte. — 


Die Geſchichte iſt am meiſten epiſch. Aber ihre Wahr— 
heit gleicht immer der eines Referenten vor dem Collegium. 


Es iſt ein Referat aus Referaten. Die engliſche kann die 
wahrſte ſein wegen der Parlamentsacten. — 


2 
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Ein Pferd kann wohl wie ein Schooßhund ein Frohes 
Leben anfangen, aber es endigt immer das Alter im 
Karren. — 


„Sb babe heute veht Hunger. Ih aß geftern mit 
Weisheit.“ Hunger ift immer die Belohnung der Weis— 
heit. — 


Man bücdt fi), weil man eine Laft trägt — und nod 
tiefer, um fie aufzuladen — im Staat. — 


Das Berbergen follte man zuerft verbergen, weil hinter 
jedem etwas Erniedrigendes ꝛc. ſteckt. — 


Sogar dad Thier ift in der Begattung thierifcher. — 


Bei allen Haaren gezogen werden, macht wenig Schmerz, 
aber wohl bei einem. — 


Die Mutter fucht ihr Kind meinend, liebend, und denkt 
zürnend daran, es zu prügeln, wenn fie es findet. — 


Im rechten Leben mag man gar nicht wünſchen, daß 
etwas vorbei jei. — Die Menjchen verbringen die Gegen: 
wart in lauter Wunſch der Berwandlung in Vergangenheit. — 


Excentriſch heißen gerade die centripetalen Menjchen. — 


Den Tacitus muß man nur zehnmal durchlejen, jo hat 
man einen leichten Kenophon. — 


Man glaubte ſonſt Gott einen Gefallen zu thun, wenn 
man ihn groß druckte. — 


— 
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Friede ift die Bettmeifterin des Bette der Ehre, auf 
dem man erſt fchlafen mag, ehe man darauf ftirbt. — Der 
Ehrenbogen ſtützt feine Negenbogenenden auf die Zukunft 
und Vergangenheit und geht hod) über die Gegenwart weg. — 


Die Folie ift bei allen alten Spiegeln — Sachſen— 
und Schmwaben= Spiegeln — Ddiejelbe, nur die Rahmen: 
Derzierung wechſelt. — 


Unter allen Geſetzen der Menſchen ift das der Stetig: 
feit das ſeltenſte. — 


Der Himmel gefällt überall, und wäre nur feine Farbe 
auf dem Streuſand. — 


Es iſt befjer, in jeden Andern, als in fid) verliebt zu 
fein. — 


Es kann ein Buch durch dreißig Bibliotheken geben, 
und daraus in den Kramladen, ohne daß. Gin Befiter es 
geleſen. — 


„Aber wenn es nun feine TIhorheiten mehr gäbe, wor— 
über Tachteft Du dann?“ Ueber die vergangenen. — 


Menihen werden wie Ströme trüber (trauriger), 
wenn fie größer (reicher) werden. — 


In Krankheiten kann man ſich einiger Geringſchätzung 
der menſchlichen Natur nicht enthalten, da ſie dieſe ſo 


herabbringen. — 


Ich achte weit mehr die Anſtalten, wo gegen die 
3* 
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Schmerzen der Menſchen, als die, wo für ihre Freu: 
den geforgt wird. — 


Die Menſchen legen einen jo großen Werth vor Gott 
auf ihr dDummes Glauben. Warum ift uns fo fehr daran 
gelegen, daß der Andere unjern Glauben bat, nicht unjer 
Handeln? — 


Ein Hofnarr darf Alles jagen, weil er nidt3 it — 
fonjt die Geiftlichen durch Würde etwas Aehnliches — ähn— 
lid — ſonſt litte man ihn nicht in dem tiefiten Stand, 
und er würde zehnmal todtgefchlagen, ehe er hinaufkäme. — 


Ein Halbgott, Halbmenfch, Halbthier können alle ein 
ander gleich jein in der ungenannten Hälfte. — 


Das Publikum lieſ't Necenfionen gern und will die 
Antoren, wie die Engländer die Bären, nicht nur tanzen, 
jondern auch gehetzt ſehen. — 


In einem großen Journal werden die geiſtreichen Re— 
cenſionen zum Maßſtabe desſelben genommen und in die 
ſchlechten herüber gerechnet; daher die Achtung dafür. — 


Die meiſten jetzigen Dichter haben von der Spinne nur 
das Talent zu ſpinnen, nicht zu weben. — 


Woher kommt's denn, daß der Gedanke, unter den 
Augen des Unendlichen und nach ſeinem Winke zu handeln, 
die Moralität höher geſtellt, als jedes andere Prinzip, das 
fich im Menſchen ſetzte? — Auch die Schwärmer liebten 
Menſchen obwohl vor Gott. — 
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Menſchen find das Gegentheil der Hunde im GStehlen; 
große Stüde wagen diefe nicht anzurühren, aber Kleine; — 
jene umgekehrt. — 


Die Fürften glauben, der Staatsförper fei wie ein 
organtjcher, der an der Wunde der Fleinften Fingerfpise toll 
(revolutionär) werden kann. — 


Scaujpieler und Virtuoſen leben nur im Augenblid, 
Daher ijt ihre Forderung der Aufmerkjamfeit jo gerecht. — 


Im Hofconcert gibt Niemand auf den Künftler 3. B. 
den erjten Violiniften Acht, ala der zweite. — 


Der Troft über eigne Bergänglichfeit durch ewige Wir: 
fung unſeres Werks auf jo viele Individuen ift Feiner, da 
diefe alle vergänglich find. — 


Wir Menſchen dialogifieren doch den ganzen Tag, und 
doch, wenn man einen Dialog, nur einen Monolog jchreiben 
jol — kann man's nit. — 


Wir halten in der Liebe den Reif fo leicht für Schnee. — 


Wer will, kann in einem Jahr zehn Jahre älter 
werden. — 


Die niederländifche Schule ift eine Art Portraitmaleret, 
daher ift fie Yeichter zu copieren. — 


Man achtet Aerzte, weil man ihre Kunſt nicht beur: 
tbeilen kann — meil Genefen oder Sterben nie entjchieden 
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für oder wider fie jpriht — weil man furchſam ift — meil 
man gerade genug weiß, um über fie zu erftaunen — weil 
fie feine Schlüffe, jondern Erfahrungen haben und Ent: 
fcheidung. — 


Das mündlihe Wort kann ich wählen für den Zuhörer 
— nicht das gedrudte für die unendlihe Welt. — 


Das Geiftige (Bier ꝛc.) muß man geiftig verarbeiten, 
fonft wird man dumm. in einfamer Trinfer wird ein 
(Waffer:) Dummkopf, wenn er nicht einer ift. — 


* 
Nur ein entſchieden Grauſamer könnte einem Hund, 
ohne daß er gefehlet, einen ſtarken Schlag geben. — 


Nichts iſt in der moraliſchen Welt gewöhnlicher, als 
das Pulver auf die Kugel zu laden. — 


Die einzelnen Irrthümer der Welt ſtören ſo wenig, als 
uns das ewige Zunicken mit den Augenlidern am Sehen 
hindert (ſo der Schlaf). — 


Wer gäbe ſich ohne Menſchen-Achtung die Mühe der 
Erziehung? — 


Mit den ſchwarzen Seelen iſt's wie mit den ſchwarzen 
Augen — es gibt keine, in der Nähe ſind ſie braun. — 


Die Kunſt hat die Sonderbarkeit, daß Du ganz voll 
Bemerkungen, Charaktere, Geſchichten ſtecken kannſt, ohne 
daß Du, wenn Du letztere erwählet, im Stande biſt, von 
allem Uebrigen das Geringſte anzubringen, in dem gewöhn— 
lichen Fall, daß Du falſch gewählt. Von Witz, Laune 
u. a. Sachen könnt' ich auch noch ſprechen. — 


A fr 
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Unten am warmen Berg muß man das Kleid für den 
falten Gipfel mitnehmen. — 


Kultur bringt, wie große Städte, einen Wechſel von 
Duft und Geftant. — 


Fürftinnen haben in der Ehe oft nichts zu lieben, als 
ihr Kind. — 


Ein ächter, neuer, poetiicher edler Charakter ift ein 
Geſchenk an die Menſchheit, ein gut erzogened Kind für 
fie, ein Vater vieler Kinder. — 


Es gibt Feine füßere Empfindung, als Jemand, Kurz 
vorher, ehe man ihm Unrecht thun wollte, gerechtfertigt zu 
jehen. — 


Bei gleihen Talenten gewinnt der Autor am meiften, 
der das kleinſte Bud) macht, 3. DB. ein Schaufpiel, weil es 
leichter zu faffen und zu machen if. Schiller Fonnte feine 
Talente leichter durch eine Jungfrau von Orleans durch— 
führen, als durch eine lange niederländifche Geſchichte. — 


Da man überall fo viel Irrthümer ftehen laſſen mag, 
warum nicht über fih auh? — 

Der Autor mag wie die Natur, taufend Kerne und 
Blüthen tragen, (nicht in’3 Publikum geben), damit einige 
aufgehen. — 


Das Schönfte an jedem Teiertage ift die Ausſicht auf 
den zweiten; — daher ift der letzte ftet3 ein Nichermitt- 
woch; Daher durch die neue Abſchaffung des dritten, der 
halb gehalten wird, eine Mitteltinte gewonnen iſt. — 
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Ich bin wie der Ejel unekel im Efjen, efel im Trinken. — 


Die jebige neuejte Literatur ift, was fie predigt, eine 
Erregungstheorie. — 


Man kann einzelnen Winken nad da3 ganze Bromn’fche 
Syſtem in Sydenhbam, Haller ꝛc. finden; aber das aus 
ſprechende Wort der feharfen Abteilung entjcheidet und 
nützt. — 


Das weibliche Herz ift die Winfelfchule des männlichen. — 


Auf demjelden Waffer, in dem man langfam watet 
oder erjäuft, kommt man jchneller fort. — 


Da doch in irgend einem Werf mid) der Tod unter: 
bricht, jo bin ich bei allen gleich frei: Autoren. und Hühner 
legen mehr Eier, al3 fie ausbrüten können. — 


Man muß die Menjchen Falt tadeln, wie Seidenzeug 
und Goldgeftid z2c. Falt waſchen. — “ 


Nicht Heilmittel follten die Aerzte das Volk Tehren, 
aber Anatomie, Pathologie und Diätetif, da man ohne 
Lehre, doc etwas denfen mag. — 


Die Großen denken fi, wenn fie hören, daß ein Armer 
Hunger babe, blos etwas Süßes dabei, und mißgönnen's 
ihm, denn fie haben felten Appetit. — 


Warum ift das gebrochene Einjchlafen eines Kindes vor 
dem mütterlihen Geſang noch nicht gemalt? Sucht hier 
die Heiligkeit! — 


Nichts ift in der Welt bei Menſchen groß, als die 
Tortfeßung, nicht die Entſchließung. — 
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Wie ſchön iſt's, daß doch die gemeine, arme Frau am 
Sonntag etwas hat, wodurch ſie Schöner gekleidet erſcheint. — 


Der Dichter geht ſo leicht im wirklichen Leben, wie 
einer mit Schlittſchuhen auf der Straße, nehmlich elend. — 


Die allgemeine deutſche Bibliothek ſtürbe ſogleich, wenn 
ſie nur irgend ein Fach recenſierte; aber ſo erhält ſie ſich 
wie ein Polyhiſtor. — 


Der Fürſt (Hof) iſt der potenzierte Adel; ſeht nach, 
ob er für den verdienſtvollſten Menſchen ſich über Vor— 
urtheile wegſetzt. — 


Die Fortuna iſt nie jo blind, als fie macht. — 


Die Weiber jtehen immer gegen die Männer in jenem 
Widerfpruh, worin fie ihm beim Berwehren und Verwün— 
ihen de3 Rauchens den nettejten, zierlichiten Tabaksbeutel 
jtiden und jtriden. — 


Ein Preis auf die tugendhaftefte Handlung ift viel: 
leicht unmoralifcher, als einer auf die fchlechteite. Denn 
jene verliert durch den Preis fo viel, als fich dieſe damit 
entſchuldigt. — 


Geijtig vergißt man am meiften, wenn man hod auf: 
fährt, daß man dem Rad etwas unterlege, um nicht zu= 
rüdzurutichen. — 


Der Spießbürger bat zulegt ein reicher Marimum 
feiner Phantafie — 3. B, den geheimen Rath, morauf er 
binfteigt — als im Leben der Dichter, der feinem Marimum 
nie approrimieren kann, weil feine ganze Welt außer dieſer 
Tiegt, und jener nur Grade, diefer Arten braudt. — 
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Gedanken und Bemerkungen 


über die Menſchen. 





Motto: 


Alle dieje Bemerkungen find unmöglich zu behalten, zu ordnen, anzuwenden; 
fie jollen blo8 im Allgemeinen den Blick fchärfen und ihm eine gewiſſe Richtung 
geben. 

Jean Paul. 





Digitized by (5 


— 


Freundſchaft, Liebe und Ehe. 


Gerade Menjchen von heiferer Liebe fcheinen verinder- 
licher — weil fie den Objekten derfelben näher treten — 
als andere mit Fühler, die wenig überhaupt nach Liebe 
fragen oder Feine haben, die fie zu ändern brauchen: — 


In der Wirklichkeit nimmt man leichter an unglücklicher 
Liebe Theil, als ar glücklicher. 

Die Ehe wird nicht glücklich durch Liebe — oft das 
Gegentheil, — fondern durch Vernunft. 


Der Geburtstag eines Kindes kann nur ald ein Dank: 
tag für die Mutter vom Manne gefeiert werden. — 


Die Ehe wird bei denen am leichtejten, die nicht der 
Empfindung, jondern der Arbeit wegen darein treten, und 
nicht jene, jondern dieſe fortjegen wollen, 

In der Ehe und Freundichaft Hilft e8 zwei Menfchen 
nicht, wenn beide gleiche VBortrefflichkeiten haben; denn von 
diefen an erſt rechnen fie die Fehler, die fie einander nicht 
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vergeben, und den Werth finden fie nur in ihrer Abweſen— 
beit oder bei Vergleichungen. 

Die Liebe vibriert noch ein wenig fort, wenn dag Ob: 
jeft jeinen Werth verloren; — die Freundihaft nicht. 

Ein geliebtes Geficht kann nicht häßlich werden, weil 
nicht Farbe und Fleifh, fondern die Phyſiognomie die 
Liebe gab. — 

Weibliche Aufopferung gegen die Vernunft wird vor 
der Ehe zu ſtark geſchätzt. 

In der Ehe iſt es jchädlih, wenn man megen Zanf 
fih ſchämt, Liebe, die man doch hat, zu äußern, wie gegen 
Eltern. 

Man hoffe nie, mit einer Frau fich zu vertragen, mit 
der man ſich ald Braut gezantt. 

Eine ächte Freundichaft zwiihen Mann und Mädchen 
wird jtet3 Liebe. 


Nicht wäre leichter als ächte, von Liebe unbejtürmte 
Freundſchaft zwijchen einem Mann und einem Weibe; nur 
müffen beide entweder in verbotenem Grade verwandt jein 
oder ein Alter haben, wo man jonjt Freundſchaften am 
wenigjten ſchließt. 


Man muß in der Ehe, und wär’ eg nur, um Falt zu 
icheinen und zu bleiben, nie zwei Vorwürfe hintereinander 
machen, jondern ſtets nur einen. 

Der Bräutigam faffe den Charakter der Braut und 
bebandle fie danab, nicht nad Idealen und allgemeinen 
Grundſätzen. 

Die platoniſche Liebe — die Liebe gegen ein ſchönes 
Gemüth — kann keinen Wechſel brauchen, auch nicht er— 
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tragen, um zu beitehen (denn alles Gemüthvolle ift unend- 
ih), aber wohl die finnliche, die den Körperreiz mit der 
eriten Wirklichkeit erichöpft. 

Warum hängt auch dem redlich Tiebenden Manne, der 
fein Seelenglück in einer weiblichen Seele gefunden, noch 
etwas von dem Beſtreben an, auch eine zweite, ebenjo edle 
Seele für fi) zu haben, als ob es nicht an Einer genug 
wäre ? 

Schmerzen des Mitgefühls find das Zeichen der Liebe; 
aber die rechten find nicht phantaftiih und thun meher als 
eigene, über welche zu fiegen man doc menigitend das 
Recht hat. | 

Die Jünglingsliebe ift die Poefie der Liebe, Geift und 
Leib find eind. In der Ehe wird die Frau mie das Kind 
geliebt; nicht Reize geben Liebe, fondern die Liebe gibt 
Reize. 

Weswegen jet die Ehen unglüclicher find gegen fonft, 
ilt, weil die mehr empfindfamen Männer die Frauen mehr 
zur Empfindung aufregen, die dann nad) ihrer Ungemefjen: 
heit in's Unendlihe geht. Sonft zeigte der Mann feine 
Empfindung durch Thaten im Leben, und damit war es 
vorbei; jett fordert ein Wort das andere. 

Auch in der Ehe gilt es: ein Wort ift durchgreifender 
al3 eine That; weil diefe viel-, jenes eindeutig iſt. Dieſe 
offenbart nur der Augenblic, jenes das Herz. Die rechten, 
eigentlichen Donnerworte find nicht die in der Leidenjchaft 
gejagten — dieje gehören zur That jelber, — fondern die 
in der Ruhe und Unbefangenheit gejprochenen. 

Sn der Ehe gilt Berftand (zumal der des Weibes) 
weit mehr, als Liebe. Diefe hält nicht Tange nad), wird 
leicht gejtört und bringt nie in Ordnung. Nicht die liebe: 
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vollite Gattin, jondern die Flügjte macht eine gute Ehe. 
Alſo bildet eure Töchter verftändig, nicht blos Liebend! 

Die Ehen werden fo jchlecht, weil die Männer fich nicht 
entichliegen fünnen, Liebe an die Stelle der Kraft und der 
Gründe zu jegen, und weil ſie nur mit Recht und Stärke 
wirfen wollen. 

Weder die liebenden, noch genialen, noch philofophifchen 
Männer behaupten die Herrichaft der Ehe, jondern die recht 
langweiligen, jtummen, ärgerlihen und proſaiſchen. 

Viele Zänkereien in der Ehe fommen davon, daß man 
fordert, der Gatte joll die Liebe errathen, die man auszu— 
iprechen zu ſtolz und ſchamhaft ift. 

Schwerlih wird irgend ein Ehemann die Minute für 
ihön und Liebevoll empfinden, wo er mit feiner Frau nad 
ihrem Anziehen in eine große Gejellichaft geht; aus diefer 
zurüd, denkt ſich's leichter. 

Behält man in der Ehe jtet3 eine fanfte Sprache, jo 
bat man es in der fanfteften ſchwer, irgend einen Vorwurf 
zu jagen, weil auch in ihr jeder zu jtark wird. 

Die Freundichaft hat jo gut ihre Blüthe, die aber 
Jahrzehnte lang fteht, als die Liebe, welche kürzer ift. Iſt 
jene gebrochen, jo iſt viel und Unerjegliches dahin. 

Nicht Jeder tft der Freundichaft fähig, aber Jeder der 
Liebe. Dem Jüngling, der recht ernft im Triebe nad) 
Freundſchaft jtrebt, fällt die Yiebe von ſelbſt zu. 

Derjelbe Trunf oder diejelbe Begeijterung des Mannes 
vergrößert alte Liebe, oder neuen Zank; — bier fommt es 
auf die Behandlung des Mannes und Handlung der Frau 
an, was er zu wählen bat. 

Kine jtarte Ehefrau zu einem ftarfen Ehemann — wer 
entjcheidet? — Zuerit die Frau, denn fie ift weiblich wil— 
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der. Und was thut der fchon als Gefchlecht und mit Recht 
ftärfere Mann? — Entjcheidet er gegen fie, jo rückt blos 
die weibliche Hölle auf ihn los; jagt er nichts: fo weiß ich 
nicht, wie weit fein Nichts zulegt auf Koften der Kinder 
geht. Beinahe jollte man für die Ehe wünſchen: Bermäh— 
lung eines ſtarken weiblichen Characters mit einem ſchwachen 
männlichen; dann ging viel. 

Eine, die Dich nicht Tiebt, hat zufällig gute Launen 
gegen Dich, die Liebende jchlimme, Verwechsle nicht die 
Laune mit dem Character, die fi in der Dauer oft nicht 
von ihm unterjcheidet. 

Man liebt noch den Drt der Liebe, wenn man gegen 
die Perſon feine mehr hat. 

Die Ehen find immer die befferen, wo die Frau nicht 
am geiftreichiten war. Ihr Geift fann unmöglih den Mann 
erheitern, da er’3 ja faum mit jeinem bei ihr vermag. Nur 
in höheren Ständen, wo Beide ſich jelten jehen und die 
Frau die Maitreffe ihres Ehemanns iſt, find Geift, Talente 
von Bedeutung. 


Die meiften Ehekriege fommen nidyt davon, daß man 
die Wahrheit jagt, jondern daß man fie, unbefümmert um 
jede. Zeit, ſogleich jagt. 

Der Preis der Ehe ift, das verbundene edle Wejen noch 
mehr zu veredeln. 

In der Ehe it der große Irrthum, daß man glaubt, 
jobald man feinen Werth, fei e8 fchreibend oder handelnd, 
dem Anderen feurig gezeigt und eingeprägt, man babe in 
den matten Tagen des Lebens diefelbe feurige Darftellung 
des Inneren nicht zu wiederholen, fondern auf die erſte zu 


bauen. Das Wiederfommen der Zeit fordert aber Erneue- 
Jean Paul's Denfwürdigfeiten. IV. A 
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rung des erften Eindruds und um jo mehr, je größer 
er war. 

An der Ehe helfen große, geiftige Vorzüge wenig zum 
Glüd, da jie nur felten einwirken ; aber Heine Achtſamkeiten 
und Angemwohnbeiten und nacdhgebender Verſtand bereitet 
Glück. 

Mit den Jahren vermehrt man die Stärke der Liebe 
und vermindert die äußeren Zeichen. 

Nur die Ehe wird am glücklichſten, wo man die größten 
Vorzüge in ihr, nicht vor ihr entdeckt. Daher ſind die 
Heirathen eines Dichters ſo mißlich. 

In der Ehe hilft kein Wohlthun und Beſchenken, ſobald 
die Perſönlichkeit beleidigt iſt, anſtatt verehrt. 

Die Jungfrau heirathet im Dichter den Dichter, im 
Künſtler den Künſtler, aber in der Ehe weiß ſie ſo wenig 
von dieſem, als ein Mann, der eine Sängerin geheirathet hätte. 

Willſt Du Deinen künftigen Bräutigam kennen lernen, 
ſo mache nur mit ihm, zumal wenn er ſeine eigenen Leute 
hat, ein paar Tagreiſen und nimm Deine Mutter mit. 

In der Ehe iſt das Mißverhältniß, daß die Begeiſterung 
des Mannes und der Frau nicht in einander treffen; der 
Mann wird von der Arbeit begeiſtert, ſie davon erſchöpft. 

Für Jemanden etwas ſtricken oder gar ſticken, iſt fort— 
währendes Liebhaben und Hineinarbeiten ins eigene Herz. 
Jedes Stückchen Blume wird zur Theilgeſtalt des geliebten 
Weſens; zumal bei Stickereien, wo die Arbeit den Gedanken, 
alſo den Gegenſtand fodert. 

In der Liebe erſcheinen blos die großen Grundzüge der 
Jungfrau, alles Moraliſche, ohne die Nebenverzierungen der 
Launen: dieſe kommen in der Ehe. Die Heilung von Lau— 
nen iſt ſehr ſchwer, da feine rein oder ſtark unmoraliſch iſt, 
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jede nur kurz dauert, mehrere Saunen zu einer gehören und 
ohne Schuldbemußtjein genährt werden. 

Der Hageftolze hat das Unglück, daß ihm Niemand 
jeine Fehler frei jagt, aber der Ehemann hat dieß Glück. 

Die Kofette gewinnt, wenigſtens für einen Abend, ſogar 
ernjte Männer, nicht durch ihre Neize oder das ſtarke Vor-— 
ſpiegeln derjelben, jondern durch das DVBorjpiegeln ihres Lie— 
bend. Dem Geltebtjein widerjteht man. jogar im fpäteren 
Alter ſchwer, mo man der Schönheit miderjteht. 

Wie leicht es ift, wenn man Kraft und Milde, Rlars 
heit und Schärfe verfnüpft, zu herrſchen über Kinder, Dies 
ner, Fremde — jo dody nicht über die Ehefrau. 

Nie jollte der Mann zärter gegen die Frau fein, als 
nach einem Geſchenk, um ihr das Gefühl der Verbindlichkeit 
zu erleichtern. 

Der Ehemann jollte bei allem Tadeln und Befehlen an 
feine Frau vorzüglich bedenken, daß ihr — da fie fich unter- 
geordnet und unterwürfig dem Necht oder der Gewalt fühlt, 
Alles viel härter vorkommt. 

Nie jollte man fi, aud) nur jchweigend erzürnen über 
langes Ausbleiben dev Frau, weil ja binterher jo oft die 
beiten Gründe dafür fommen oder fommen fönnen. 

Ach weiß nicht, was Eiferfucht ift in der Ehe beim 
Mann. In der Minute der Einficht hätt’ er bei der Ent: 
iheidung nur fi oder die Frau — zu verachten. 
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Männer und Weiber. 


Meiber haben allgemeine Bildung, Männer bejondere; 
jene find Franzoſen, diefe Deutſche. 

Niemand glaubt leichter in der Philojophie etwas ver: 
ftanden zu haben — etwas fehr fchweres nehmlih — als 
das Weib. 

Meiber jchreiben leichter Lange, als viele Briefe. 

Weiber fragen fo viel nad) Sentenzen, weil fie Fein 
Syſtem haben. 

Das Unglüd der Weiber ift, daß fie nit im Stande 
find, Männer jo Fe zu verachten, als Weiber. 

Glückliche Frauen in der Ehe Tieben fchon Romane 
nicht mehr, weil fie nicht? mehr auf fich beziehen Fönnen. 

Die Weiber merfen darum an einem ſchwachen Manne 
nicht die ganze Schwäche, weil er durdy Gelehriamfeit oder 
fremdes Wiffen ihnen imponiert. Hätten fie gleiche Kennt: 
niffe, jo fähen fie die ganze Erbärmlichkeit. 

Die Weiber wollen zu erziehen anfangen, wenn ſchon 
Alles verzogen iſt. 

Die Weiber lieben nur Individuen, Männer die Menſch— 
beit; daher find jene jo graufam. 

Meiber können ſchon darum nicht die großen Nollen 
der Männer übernehmen, weil fie nie ſich vereinen Fönnten. 

Die Weiber machen mehr mimiſche, phyfiognomijce 
Demerfungen und holen daraus ihren Argwohn; Männer 
ſchließen aus der Nede. 
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Die höheren Weiber haben unter dem Schein der mo— 
ralifchen Selbſtbeobachtung das Vergnügen, fich den ganzen 
Tag anzufchauen. 


Weil bei den Weibern Alles Empfindung ift, auch das 
Raifonnieren, jo können fie nie aufhören zu veden, weil 
jede Empfindung ihre eigene Nepetentin tft. 

Kräftige Mädchen jcheinen am erſten Falt: ihr Teuer: 
trieb entwidelt jich erſt ſpäter; es Außert fich bei ihnen nur 
die Vernunft und doch find fie von männlicher Gefühls— 
ftärfe, welche von weiblicher VBerfchämtheit und männlicher 
Zurückhaltung zugleih muß verhüllt werden. 

Wie jhlimm die böſen Weiber find, erräth man aus 
den guten. Der beite Mann bat mit dem ſchlimmſten Weibe 
eine größere Hölle, als die bejte Frau mit dem ſchlimmſten 
Mann. 

Wenn alle Männer in die Hölle, alle Weiber in den 
Himmel kämen, jo wäre eben dadurch beiden beides ge 
nommen. 


Wenn die Mädchen früher in der Liebe Gründe anzus 
nehmen jcheinen, jo handeln fie doc nur aus Liebe gegen 
den Gegenjtand, der fie gibt, nicht aus Ueberzeugung. Ohne 
Liebe gibt es feine Gründe für fie. 

Bei den Weibern ift der Weg vom Denken zum Hans 
deln noch weiter, al3 bei den Männern. 

Weiber handeln aud darum bei dem Kaufmann fo 
lange, um die Nothmwendigfeit eines fchnellen Ja oder Nein 
zu erjparen, dadurch, daß fie allmählich oder durch den 
Schein eines Fleinen erhandelten Gewinns zum Entjchluffe 
ſich führen Yaffen. 

Nur der Mann hat die jchonende Achtung für Ddiefelbe 
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geiftige Anftrengung eines Mannes — das Weib jcent 
nie, feine Dichterin die Dichterin. 

An der Ehe und für Diejelbe ſuchen fich die Weiber 
feine Regeln, nur vor ihr für fie. 

Auch talentvolle Weiber ſprechen miteinander mehr von 
ihrer täglihen Weiblichkeit. 

Außer der Ehe, aber nicht in der Ehe, hat die Frau 
die Achtung für außerbürgerliche, hochgeiſtige Verhältniſſe des 
Mannes; und dieß darum, meil fie an die gemeinen mit 
ihm gejpannt ift. 

Die weibliche Poeſie ift eine weiße Blüthe und füllt an 
der Frucht ab, die männliche eine bunte Blume und die 
Frucht ſelbſt. 

Die Eheweiber rechnen ihre Arbeiten zur ſehr als Opfer 
für den Ehemann auf, weil ſie ſich ſtets nur ins Einzelne 
für ihn vertheilen; indeß ſeine Arbeit nur das Ganze — 
das Geld — gewinnt, und im Allgemeinen das Einzelne 
ſich nicht ſo farbig vervielfacht. 

Die Urtheile der Männer über Männer wägen den Ge— 
halt blos ab, um Kenntniſſe zu erwerben; die der Weiber, 
um zu lieben oder zu haſſen. Daher ſind jene vielſeitiger. 

Was ein liebendes Mädchen an Verſtand zu wenig hat 
und zeigt, hat ein kokettierendes zu viel. 

Ein zorniger Mann nimmt ſich vor, es gegen Unſchul— 
dige, Dienſtboten ꝛc. nicht zu ſein, und wird eben dadurch 
ſanfter. Aber kann dies je eine Frau? rächt ſie nicht die 
Schuld an der Unſchuld? 

Die Einſchaltung des Mannes in die Staatsfachwerke 
gewöhnt die nachfühlende Frau an einer ähnlichen Einſchal— 
tung ind Ehefach. in freier Dichter bingegen bat es 
Ihwerer, zu feiner Frau zu jagen: „Bedenke!“ 
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Poetiſche Frauen verſtehen poetiſche Männer am wenig— 
ſten. Da ſie nicht außer ſich ſchauen, ſo wird ihnen jede 
Unähnlichkeit viel unerträglicher als Proſaiſten. 

Keine Frau könnte durch das Ankleiden ſo viel gewinnen 
als verlieren, wenn man ihr dabei zuſieht. 

Es gibt gewiß blos darum viele glückliche Ehen mehr, 
weil der Mann nicht mit zu erziehen ſuchte. 

Weiber unterſtützen einander in nichts lieber als in 
reichlicher Haltung, z. B. der Kinder gegen Väter, gegen 
Verbote, und in Allem, worin ſie ſich gleichen. Aus Freund— 
ſchaft verderben Freundinnen die Kinder der Freundin; die 
Freunde verbeſſern. 

Die Mädchen müſſen ſich als Frauen ſtets unterjochter 
fühlen, weil es für ſie eine neue, ſprungweiſe Gewohnheit 
iſt, ferner weil andere Befehle gegeben werden; und endlich 
weil anfangs die Liebe höchſte Freiheit verſpricht. 

Warum reden Weiber mit ihren Freundinnen nicht von 
Philoſophie u. dergl.? Darum, weil man mit ſeinen Be— 
kannten das Franzöſiſche nicht ſo gut ſpricht, als mit 
Fremden. 

Noch keine Frau beklagte ſich über das Gewäſche der 
anderen, während ſelbſt der gemeine Mann dies thut. 

Weiber haſſen an Weibern, nicht an Männern, Eitel- 
keit und Stolz. 

Das bewegliche, weibliche, liebende Geſchlecht thäte viel— 
leicht Alles aus Liebe — aber die Ehe oder die Pflicht 
hindert es daran. Sie wollen frei ſein, nur aus Neigung 
handeln. 

Wenn die Wittwen klüger ſind als Mädchen, ſo ſind 
die Männer als Wittwer von mehr als Einer Liebe noch 
klüger. 
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Die Eitelkeit der Weiber wird nicht durch das Abläug- 
nen des Verſtandes, der Tugend beleidigt, jondern durch die 
der Geftalt, des Geſchmacks. Ein Mann kann leicht der 
Frau jagen: „Du bift dümmer als ich;“ Doch ſag er 
einmal: „Du bift häßlicher, als ich.“ 

Die Weiber find bei aller Vorausfeßung von Reizen 
und Jugendbefanntichaften doch am eiferfüchtigiten bei ſchö— 
nen Geſtalten, gleichſam als erfennten fie immer Statur 
und Farbe für die Befieger und Wiedereroberer der Männer: 
herzen. Ohne Rückſicht auf Sinnlichkeit it ihnen Schön: 
heit unbedeutend. 

Die Weiber find herrlicd in der Liebe, wenn fie darin 
noch nichts beherrichen wollen als die Liebe; aber ſpäter 
wollen jie den Manneskreis regieren und ziehen. 

Weiber überjehen über dem Xeidenjchaftlichen das Un: 
vernünftige, aber nicht über der Vernunft die Kälte — 
Männer umgekehrt. 

Die Mutter wird jtärfer vom Söhnen als vom Vater 
beberricht. - 

Die Weiber können nicht? wahrhaft erzählen, aus an— 
geborener Unfähigkeit, ihre Empfindungen vom Gegenjtand 
zu trennen. 

Weiber ertragen leichter jede verfäumte Luftbarkeit (3. 2. 
am Sonntag auszugehen), jobald fie nur jede Minute die 
Freiheit haben, fie zu befommen, und jo folglich hoffen 
können, Freiheit und einheimifche Freude ruhig paaren zu 
dürfen. 

Nichts Fand ich bei Weibern jo jelten, ald Sanftmuth 
und Güte gegen Dienftboten oder gar Zornbeherrſchung. 

Was die Weiber ehr oft für moralifhe Indignazion 
balten, wenn andere Weiber von Männern unſittlich belei— 
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digt worden, iſt jehr oft Eiferfucht und Eigennuß; fie haben 
wenigitens den Gedanken: ebenjo gut hätten fie zur Sünde 
Anlaß geben können, al3 die oder jene. 

Bei den Männern verträgt fich Liebe nicht mit Eitel: 
feit, aber bei den Weibern gut. 

Die Männer verjchenfen im Eß-, Trink, Staats-Enthu— 
ſiasmus das halbe Vermögen der Frau; die Frau kennt 
nur einen Enthufiasmus und darin verfchenft fie fich nebit 
einem Stüd Ehre. 

Eine Gattin verzeiht leichter Untreue und Freude an 
fremden Reizen, als Kälte gegen ihre. 

Ausgezeichnete Weiber find mehr im Character bejtimmt 
und folglich einander unähnlich; ausgezeichnete Männer im 
Denk- und Schaffungsiyiten. 

Die Vergangenheit ift das Cinzige, wovon gewöhnlich 
Weiberjeelen poetifch zu denken und zu fprechen wiſſen. 

Warum man die Weiber fo oft haft, kommt daher, 
weil jede Schönheit nicht eine, jondern alle Tugenden ver: 
jpriht — weibliche Schönheit ift gleichſam poetifhe Dar: 
jtellung des Sittengejegeg — und weil man zwar Xiebe 
findet und daraus viel jchließt, aber fo oft weiter nicht? findet. 
Dazu fommt.nod, daß der Mann jogar den Verſtand vor: 
ausſetzt, al3 im Kauf drein gegeben, und jpäter fich darin 
jo getäujcht jieht. 

Bei Eheweibern wirkt der öffentliche Nubm des Mannes 
nur gegen Fremde, die ihn anfallen, oder nad außen, nicht 
nad innen und auf fie feldit. 

Die Männer fünnen aus Entſchluß und ohne Leiden: 
ihaft jcharf, ja wild gegen die Kinder fein, um etwas durch: 
zufegen; die Weiber nur in wahrer zufälliger Leidenschaft 
und daher haben dieſe weniger Kraft. 
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Die Weiber können nicht vertrauen, auch nach den 
größten Beweiſen, wohl aber die Männer. Vertrauen for— 
dert Begriffe, die Weiber aber leben nur von den Eindrücken 
der Gegenwart, von der Gegenwart zur Gegenwart, folglich 
von Widerſpruch zu Widerſpruch. 

Weibliche Energie iſt oft dem Gatten ſchädlich, wenn er 
ſchwach iſt — dann beherrſcht und entzweit ſie ihn —, und 
ebenſo wenn er ſtark iſt; denn ſelten bringt er durch bloße 
Gründe ihr ſeine Vernunft bei, und die Klügere widerſtrebt 
unkluger, als die Dumme. 

Es gibt Mädchen, welche der feinſte Weltkenner nicht 
errathen kann; man muß auf ihre Ehe warten. Ueberall 
ſind die Weiber verſtändlicher, als die Mädchen; Männer 
aber unverſtändlicher als Jünglinge. 

Um die gebildeten, vornehmen Weiber kennen zu lernen, 
höre man die gemeinen, die Mägde; der Geſchlechtscharacter 
enticheidet bier. 

Irgend einmal kommt die Zeit, wo aud jede Ehefrau 
fi für Elüger hält, ala den Ehemann, jei er noch jo aus: 
gezeichnet. 

Die Weiber find gut; aber ſchwer werden jie befjer. 

So höflich Damen find, jo unterbrechen jie ſich doch ein- 
ander beftig, mehr als Männer jid. 

Je mehr eine weibliche Phyſiognomie der männlichen fid 
nähert, deſto richtiger Fann man aus ihr ſchließen. Hin 
gegen die ächte weibliche, milde, ſchöne verbirgt den ſtarken 
Engel oder ſchwachen Teufel zugleich). 

Für Mädchen ‚aus dem gemeinen Stande ift Schönbeit 
nur ein angeborenes Unglüd, da jelten eine Erziehung und 
Gewohnheit ihr die Nüftung für ewig wiederkehrende Anfälle 
und deſto Fühnere, je gemeiner fie ift, geben fünnen. Das 
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Mädchen in mittleren und höheren Ständen kann fid und 
Andere mit Schönheit beglüden. | 

Wenn die Weiber etwas Kluges, Allgemeines Unperſön— 
fihe3 ausfprechen jollen, muß ein Mann dabei fein. 

Wer fein Weiberhaffer werden will, höre nie zwei Wet: 
ber zanfen. 

Eine ſchöne Frau fol ſich ſchön ankleiden, eine häßliche 
reich, jo gefallen fie zwei Gejchlechtern. 

Die Mädchen trennen am wenigſten Leib und Seele 
und ſuchen bei jenem, was fie bei diefer begehren; daher 
ihre Irrthümer und ihre Sinnlichkeit. Sie fündigen nicht, 
fie täuſchen fih nur. 

Die Leute fchliefen: „wenn die Frau ſchon fo viel für 
Blutfremde ift, wie viel mehr erit für ihren Mann!“ „Wie 
viel weniger“ follten fie jagen und fie hätten mehr Recht. 

Alle jogenannten genialen Weiber find egoiftifh. Da 
die Wiſſenſchaft ihrem Gejchlechte fremd, fo machen fie eine 
Ausnahme und werden daher ewig an ihr Ich durch einen 
Vorzug erinnert, dev fie über alle Weiber und viele Männer 
erhebt. Bei emem Manne verichlingt die Wiſſenſchaft oder 
Kunft fein Ich, und unter Ausgezeichneten kann er nicht fi 
auszuzeichnen denken. 

Die deutfhen Damen laffen das franzöſiſche Sprechen 
fhon darum nicht, weil es das einzige Wiffenjchaftliche tit, 
womit fie glänzen können; jo auch der gemeine Edelmann. 

Mädchen haben feine Flegeljahre, aber Knaben, weil bei 
diefen die Aeußerung der Kraft immer mit den Jahren vorz, 
dort mit den Jahren zurücktritt. 

Berdorbene Frauen reden untereinander oder mit Män— 
nern tadelnd von fremden unkeuſchen Handlungen, blog um 
fie länger ſich vorzuftellen und vorjtellen zu hören. 
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Niemand kann weniger das Leben komiſch behandeln, 
als die Frauen, 

Die Weiber gehen gern, um befferen Plat zu gewinnen, 
eine Stunde früher in Konzert oder Theater; aber eigentlich 
fangen beide für fie an, jobald fie nur anfommen und fid 
niederjegen; denn ihr Sprechen verfrüht ihnen die Muſik 
und das allmählicye Ankommen der Zufchauer das Schaufpiel. 

Gehe Mann, wenn Du Kummer haft, zu einer weib: 
lidyen Seele. 

Die Weiber haben in jchnellen Handlungen gar feine 
Vorausſetzung feitgejtellter Nechte und Geſetze, die die Will 
für verbieten. 

Alle Weiber find von Natur aus heftig und nur durd 
Kunft und Rüdfiht ſanft zu machen. 

Wenn die Weiber zu ihren angeborenen Herzendtugenden 
noch Feſtigkeit durch Vernunft und Klarheit zu jegen wüß— 
ten: fie wären Engel. 

Früher mußten die Weiber fein Wort von „weiblicher 
Würde, weiblihem Stolz“, und hatten beide, nannten & 
aber nicht: jo gehört ſichs! Sie hatten Würde, wie man 
Unſchuld hat, ohne fie zu kennen. Jetzt gebrauchen fie häu— 
figer den Ausdrud — brauchen ihn auch häufiger. 

Den Weibern merkt man nie die geheimen ftolzen An: 
ſprüche an, weil jie Alles gemildert und jchüchtern zeigen. 

So gefährlich eine ſchöne Frau auch fei, jo ift doch ein 
ihöner Mann es noch taufend Mal mehr. 

. Weiberfeinde gibt e3 viele, aber Männerfeindinen wenig; 
Männer:Verächterinen noch weniger. 

Wollt ihr eine Frau gefund machen, ladet fie nur ein 
oder jchickt ihr angenehme Einladungen. Schlägt fie Diele 
aus, jo ruft den Arzt. 
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Jugend und Alter. 


Nur die Jugend ift offenherzig über fi und wahr; das 
Alter verbirgt aus Anftand. 

Wie kann man im Alter an fein vergangened Leben 
denken? Aus der Vergangenheit fteigen die ©ejtalten der 
Zukunft und der Ewigkeit hervor, die Ideen des Lebens, 
und die betrachtet man. 

An den Aufſätzen der Primaner wird die Flucht des 
Lebens, die Sorge der Männlichkeit jo ſtark geichildert, als 
fei der Schüler jelbjt darin; aber die Jugend malt die Eitel: 
keit und das Sterben, ohne e3 anders als poetiſch und nad): 
gelejen zu empfinden. Wie anders der Mann, der reis, 
der ungern davon fpricht, weil er es jchon fühlt. 

Kein Augendgefühl wird vom Alter vernichtet, jondern 
nur verjchoben auf feinen befjeren Gegenjtand. 

Ye älter der Menjch, deſto ruhiger verträgt ev den 
Blätterabfall der Freunde, als ob er fi ſchon zur lebten 
Einſamkeit gewöhne. Im Alter jollten die Menfchen, wie 
auf Reifen, nur einige Tage beiſammen bleiben, um fich 
recht zu lieben: in der Jugend gibt und fordert man viel, 
im Alter fordern die Aufälligkeiten, die Nebenbegleiter 
zu viel. 

Ein Jüngling ift viel kühner und furdtjamer als ein 
Mann. Kühn tritt er 3. DB. ins Publifum oder vor jeden 
großen Mann; ein Nein macht ihn oft auf immer zaghaft. 
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Der Mann bingegen wagt weniger und fragt nach einem 
Kein noch weniger. 

Das Mittelalter von 40 bis 45 abren bat das Be 
jondere, daß man jo viele erwachjene, aber nicht fehr alte 
Bekannte um ſich gejtorben fieht, und daß deren Kinder 
nun zu unjeren Bekannten, ja fait Alterögleichen werden, 
ohne daß man wie ein Greiz fie anfehn dürfte. 

Hat der Jüngling noch fein Anjehn, will ers durd 
Sonderbarfeit erjagen; befam er eines, will ers nicht durd 
dieſe veripielen. 

Die meijten Aenderungen der Menjchen in ipäteren Jah: 
ren, und nur die zum Schlimmeren, bejtehn im unmillfür: 
lichen, langjamen Anwachs von Gewohnheiten. 

Nie fühlt man den Ablauf der Zeit mehr, al3 menn 
man junge Leute nach langer Zeit auf einmal alt fieht. 

Das Alter wird geizig und fucht Geld, blos weil es 
die fühnen Ideale der Jugend nicht mehr hat, und jeine 
Kräfte ausgeſprochen und nun nichts weiter braucht, ala 
Rube, die ihm Geld am beiten gewährt. 

In der Jugend wird faft jedes Bedürfniß zum Genuf, 
im Alter jeder Genuß zum Bedürfnip. 

Wenn man Männer von Kraft jieht, bildet man fid 
immer ein, fie wären in unſerem Alter und Fall jchon Diele 
Männer geweſen, anftatt daß jeder Kraftmenſch ſich zur Härte 
bildet. 

Wie anders ijt die Bewunderung im zwanzigiten und 
die im vierzigften Jahre! Jene nimmt man oft zurüd und 
jogar bei dem höchſten Grade hat man nod) eine geheime 
Hoffnung, den Gegenftand zu erreichen. Wenn ich aber 
jet bewundere, Hoff’ ich nie zu erreihen und bewundere 
deito mehr! 
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Je älter man wird, deſto mehr will man gewöhnlich 
eriheinen, um nur nicht die Mühe zu haben, bemerkt zu 
werden. | Ä 
Je älter man wird G. B. Göthe), deito mehr ſchätzt 
man nad) ausgezeichneten Talenten, nicht nad) QTugenden, 
weil man jener gewifjer it, weil fie dauernder find und 
leihter zu gebrauchen. 

Nicht die Jünglinge follten jo oft klagen, daß fie ein— 
ſam wären, feine verwandte Seele fünden (fie meinen nur 
eine weibliche), jondern die Männer und Alten find umd 
werden einjam. Niemand iſt einfamer als ein Mann, es 
müßte denn ein Grei fein. Der Jüngling bat fid) noch 
nicht abgefchloffen und läſſet fi von jeder Windjeite bilden, 
beugen und Blumenftaub zublajen. 

Der Jüngling babe einen lebendigen, großen Mann 
vor fi, aber nicht in feinem Face, jondern nur Größen 
ſeitwärts in einer anderen Wiſſenſchaft; denn dieſe gäben 
ihm eine feflelnde Nichtung und verichlängen ihn. 


Kinder. 


Kinder fagen unzählige zarte Gefühle heraus, die die 
Erwachſenen auch haben, aber nicht jagen. 
Das Lallen eines fremden Kindes macht bei dem Vater 


64 


eine3 eigenen wegen der Nehnlichkeit aller Kinder einen ſüßen, 
täufchenden Eindruck. 

Vielleicht hört man darum fpäter auf, die Kinder zu 
lieben, weil fie fähig werden, moralijch zu beleidigen. 

Kinder denken ſich bei Erinnerung ihrer frohen Stunden 
auch die Eltern in froben und als Kinder, jo ſehr Diele 
gerade in Sorgen für fie arbeiten. Jeder denfe ſich nur 
die Anficht feines Kindes von fich jelbit. 

Wenn man nur Kinder lange genug um fid bat, je 
fieht man, daß die elterliche Liebe nicht eigentlich eine Liebe 
zu ihren Kindern, jondern zu Kindern überhaupt ilt, deren 
Herrlichkeit in die Yänge jedes Herz bezaubert. 

Nicht die einzelnen Anreden, fondern die zufälligen 
Aeußerungen der Eltern und die abficht3lofe Fortſetzung und 
Dffenbarung eines Gharacter3 wirken jo unglaublich auf 
die Kinder, denen durch ihre Verehrung Alles jo feit auffiegt. 

Kinder lieben am meiften in Märchen Bergrößerung 
und Verkleinerung gewohnter Gegenftände; fie können dann 
leicht dieje in alle neuen Verhältniſſe ſetzen und der Phan— 
tafie den weiteiten Spielraum aufthun. 

Die jüngeren Kinder lieben wir auch darum jo jebr, 
weil fie unferer Yiebe und Meinung nicht ihre entgegen: 
ſetzen können. 
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Erziehung. 


Nichts iſt ſchwerer, als das zweite, dritte Kind nad 
denjelben philoſophiſchen Regeln zu erziehen. | 

Ein Lehrer, Hausvater ärgert fich gerade über die wie: 
derfommenden Fehler am meilten, da er's als üver in der 
Natur begründete am mwenigiten jollte, 

Bei Fürften und Großen wirft der Hofmeiſter viel ent: 
ichiedener, al3 bei ung; warum? Weil Iener fein letter 
Lehrer it, weil Bücher und Gelehrte nad) einer gewiſſen 
Zeit nicht mehr an ihn gelangen, fondern die Welt: und 
Hofleute nehmen ihn in Empfang und veißen ihn mit dem 
fort, was er mitbringt. Der Mitteljtand aber wird ewig er: 
zogen und daher wirft die erite Erziehung weniger auffallend. 

Ein Weib follte in der Erziehung geradezu Alles thun, 
was der Mann fagt, und darauf erit ihre Bemerkungen 
machen. 

Man präge, da e3 jpäter doch nichts hilft, den Töchtern 
die Achtung für Ehe und Männer im Allgemeinen ein. 

Nichts iſt Leichter, ald die Kinder dazu zu erziehen, daß 
fie gehorhhen, gefallen, aufwarten und Alles thun, was 
Eltern und andere Erwachſene begehren. Freilich find dann 
die Kinder nichts, nicht mehr, al3 die Eltern. Aber ſchwe— 
ver ift es, Gehorfam und Freiheit zu vereinigen, die Kraft 
zu lafjen und doc zu lenken und fich ſelbſt einen Gegner 
der beiten Art zu erziehen. 

Sean Pauls Denkwürbigkeiten, IV, 5 
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Ich erziehe Kinder nicht zu Etwas, fondern in Etwas. 

Die richtigften Strafen der Eltern bei Kindern find die, 
wo die Eltern faft mehr Schmerz fühlen, als geben. 

Der Beruf eines Lehrerd zur Erziehung vieler Kinder 
ift beftimmter und dringender, als der eines Vaters zum 
Erziehen der feinigen; denn ſonſt würde die ganze Erde 
eine Schulanftalt und nicht einmal eine Schulbuchhandlung 
bliebe einem Vater. 

Gewiſſe Fabeln ſind ganz gut für Kinder; nur müſſen 
ſie, wie die Nahrung der Säuglinge, erſt den Weg durch 
die Mutterbruſt nehmen. 

Wollt ihr, Eltern, Gatten und Lehrer, — mit 
euren Rügen und Lehren in Kinder und Gatten, ſo ſenkt 
fie milde, almählih und ruhig in die fremde Seele. Blei: 
ben nicht die Blumen dem Thau, der Teife finkt, geöffnet 
und laffen ſich füllen, verjchließen ſich aber ſchon früh vor 
Platzregen, noch ehe er tobt. 


— — — — 


Tugenden und Untugenden. 


— 


Manche Können nur lügen, nicht fich verftellen. Die 
Lüge ift Schwäche. 

Wenn die Berleumdung oder dad Gerücht fchon dad 
Unfhuldigfte falſch auslegt, wie verdreht muß fie exit forg 
Iofe Handlungen der Menfchen, welche ſich abfichtlih um 
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feinen Schein befümmern, ja gegen den Schein leben, aufs 
nehmen und zufammenjegen! Glaube, Sorglofer, fie wird 
noch etwas Schlimmeres daraus machen, als Du fcheinen 
wollteſt. 

Sich vergibt man Eitelkeit ſo leicht, Anderen ſo ſchwer 
und ſchwerer als Stolz. 

Ein Schmeichler iſt's ſelten aus bloßem Eigennutz, ſon— 
dern aus Character; denn er ſchmeichelt Niedrigen wie 
Hohen. 

Die Eitelkeit iſt nur haſſenswerth, wenn ſie große Ge— 
genſtände zu ihrem Dienſt mißbraucht und das Große um 
ihretwillen affectier. Mit Kleinem darf man eitel fein, 
mit einer Schnalle, nicht aber mit einer großen Empfindung 
oder mit dem Mangel an Eitelkeit; daher vergibt man ſie 
leichter kleinen Menſchen. 

Gegen den Egoismus, zumal den feinſten, gibt es kein 
Mittel weiter, als Republik, Antheil an Allem. 

Wie ſchädlich Weichlichkeit (ſchwache oder Folge unrechter 
Güte) iſt, ſieht man am ſtärkſten in Ehe und Erziehung. 

Die Begierde nach Geld kann ſich ſogar in einer edlen 
Seele entſchuldigen; um nehmlich von Menſchen, nicht blos 
von einer Sache, frei zu bleiben, um gegen jene niederwer— 
fende Ungleichheit eine Stütze zu haben. 

Der Zorn gegen Dienſtboten wird kleiner, wenn man 
aufſchiebt, ihn zu zeigen, und größer, wenn er auf den Ge— 
genſtand zu warten hat. Iſt der Gegenſtand abweſend, ſo 
haucht der Aufſchub den Feuerzunder an. 

Man wird am leichteſten geizig, wenn man blos von 
Zinſen lebt, weil dann das Kapital für nichts gilt; am 
leichteſten verſchwenderiſch, wenn man vom Kopf, Penſion 
oder Gehalt lebt, weil ſich das Capital jährlich erneuert. 

5* 
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Mer fi der Eitelfeit recht bemußt ift, verbirgt fie ftark 
und doch ohne Erfolg; wer nicht, ift geradehin und vielleicht 
angenehmer eitel. 

Der Zorn und die Kurcht wären vielleicht wider Willen 
bumorijtifch, wenn man ihre Ausbrüche abjchriebe. 

Die Lüge hat das Fürchterlihe, daß man im Tügenden % 
Menſchen feine Grenze mehr weiß, wo er ein wahrredender 
wird. In anderen Laftern jebt die Nothwendigkeit, die 
Natur, die Anlage Grenzen, 

Die Müßigen haben das Böſe, daß fie die Arbeitiamen 
ftören und zu ihres Gleichen machen, ftatt daß der Arbeit 
fame den Andern nicht leicht zum Arbeitfamen macht. 

Die mildeite Freundin fagt einem Manne geradezu, er 
ſei eitel; ald ob died nicht der größte Vorwurf, obwohl bei 
ihnen ein fleiner, wäre, da „ſtolz“, „grob“ in Männer: 
ohren beſſer lauten. „Eitel“ — in welde Kleinlichkeit 
verjchrumpft der ganze Mann! Nur größte Vorzüge können 
den Fehler der Eitelfeit, wie bei Kaunitz, Büffon, entjchul: 
digen, eigentlich) verändern. 

Die Wahrheit, welche edlen Gemüthern fo eigen tjt, daß 
fie ſich lange bedenken, ehe fie nur wenige Schritte von ihr 
abweichen, ift den gemeinen Volksſeelen etwas jo Fremdes 
oder Gleichgültiges, daß fie fich felbjt bei einer ftarfen Un: 
wahrheit nicht bedenken. 

Mas am Teichteften hartherzig macht, wenigſtens das 
Abſchlagen von Bitten zu fehr erleichtert, ift, wenn man 
gewiß ift, daß man nicht Allen helfen kann. 

Der Feige fieht bei jeder Gefahr auf jeine GSicherbeit 
und feinen Nuten; der Tapfere auf feinen Werth und den 
allgemeinen, ja auf die Idee. 

Sogar der Muthige zweifelt an feinen: idealen Muth, 
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weil er mit diefem den wirklichen vergleicht, mit dev Gegen: 
wart den Himmel der Abficht. 

Es kann Einer ftet3 fein Wort halten, feine Vorſätze 
ausführen und doc, veränderlich fein! ev führt nehmlich nur 
die gefagten aus. Aber in den gedachten ift er veränderlich 
und die weiß Niemand. 

Biel Einer einmal in den Verdacht der Eitelkeit, fo 
widelt er fich nicht mehr daraus heraus, er handle, mie 
er will. 

Man follte Niemand über Furchtſamkeit tadeln, bis man 
weiß, wie wenig oder wie viel er dagegen gearbeitet. 

Dean ift nie liebensmwürdiger, al3 wenn man geliebt wird, 

Dan zürnt über fremden Argwohn der Eiferfucht, fo: 
bald er, wäre er aud zufällig richtig, aus falfhen Gründen 
oder voreilig geſchöpft wird. Gegen Eiferfucht gibt es fein 
Hülfsmittel des Betragens, Wärme, Kälte geben dem Eifer: 
füchtigen immer neue Mittel, nur eine andere Beftätigung 
jeine3 Irrthums. 

Wenn die Menfchen Geheimniffe mehr verichiwiegen und 
alfo die Schwierigkeit, fie zu behalten, müßten, fo würden 
fie weniger begierig fein, welche zu erfahren. 

Man darf immer Mißtrauen haben, nur feines zeigen. 

Nichts führt im Lafter und Unglüc leichter, als Yeicht: 
finn bei geringem Talent. 

Dankbarkeit ift ſchwer gegen Bekannte, meil unfer Werth 
für fie mit ihrer Gefällligfeit gegen uns ſich außgleicht; je 
mehr uns Jemand fennt und achtet, deſto mehr foll er für 
ung thun mollen. Wenn aber Einer, uns nicht fennend, 
ung errettet, Hilft u. |. w., find wir dankbar. Kurz, wir 
find eg mehr dem Fremden, als dem Freunde, 

Schweigſamkeit und Dankbarkeit find die ſeltenſten Tu— 
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genden; jene wegen dev Unbejtimmtheit ihrer Dauer, diele 
wegen ihres Grade und ihrer Dauer zugleih. — Mangel 
an Derichwiegenheit entjteht meiftens aus Mangel an Nedeftoff. 

Der rechte Character ift, nicht gleih den Umftänden 
fih zu fügen, fondern, wie der Nömer, in jeder Verſchlim— 
merung nicht um einen Fuß breit zu weichen. 

Eine Furze Enthaltfamfeit it ſchwerer, al3 eine lange. 

Der Menſch will gern Standhaftigkeit und Stärke zeigen; 
„nur — fagt er ſtets — in einer anderen Lage, als der 
jeßigen, „wenn nur diefe vorbei iſt,“ in der er's eben gleich 
zeigen Fünnte. 

Nicht Die rau, die Kinder binden den wagenden Muth, 
weil wohl jene mit uns tragen kann, da fie fich mit und 
entjchliegt, Dieje aber noch Feine Kräfte zum Entſchluß des 
Tragens haben. 

Gibt's denn einen Tapferen, der fich nicht vorgeworfen, 
daß er noch tapferer hätte fein können? Jede bemufte, 
vergangene Kühnheit fordert eine größere. 

Der jugendliche Uebermuth ift ein fehr welfes Bäum— 
hen: man ſchicke einen aufgeblähten Jüngling aus dem 
Städtchen in die Stadt, er faltet fi zuſammen; man 
Ihide einen gedrüdten aus diefer in jenes, er dehnt fid 
aus. Sp jehr ift Befcheidenheit Elimatifches Gewächs de3 
Bodens und der Zeit. 

53 gibt eine moraliſche Schamhaftigkeit und eine der 
Gewohnheit. Letztere hat der unverjhämtefte Manır, der 
fi) von Unbekannten oder gar einer Unbekannten nur mit 
Schred in einer natürlichen, an ſich unfchuldigen Handlung 
betreffen Täßt. 
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Empfindungen. 


Mo viel Ehrgefühl, da ift viel Ehrgeiz, aber nicht um: 
gelehrt. 

Se mehr die Muſik die Empfindung ausdrüdt, deſto 
voller wird die Bruft, deſto mehr braucht man die Mufik, 
um die Gefühle der Muſik auszudrüden. 

Gegen den Menfchen, der überall war, und bejonders 
der nod durch die ganze Welt reifen will, verjpürt man 
feine befondere Liebe, weil man doch weiß, dab das nächſte 
Meer fie bededt. 

Bor lauter Liebe und Achtung und Vorausſetzung bei 
rechten Menfchen kann man das Handeln vergefien, weil 
man glaubt, daß bier ja Worte Thaten find und Thaten 
Worte. Kurz, zwei Freunde brauchen immer ein Bedürfniß, 
um das heiligere Wort mit Thaten einzufegnen. Und doch 
macht eben dieſe Gewißheit, die Feiner Thaten bedarf, zu 
jtill gegen ihn, den Geliebten, ich meine, fogar in Worten; 
denn was wäre davon zu fagen, als was ſchon gejagt und 
gedacht worden? Nichts bleibt, als ein Brief an einen 
Dritten, 

Eigentlidy gibt es nicht? Efelhafteres ala das Wort Ekel, 

Ein Menſch, der Ankunfts- und Abjchiedsbejuche macht, 
muß fich fo wichtig vorkommen, da er feine MWichtigfeit in 
jedem Zimmer wiederholen fieht, indeß die Anderen nur ein= 
mal, wenn er zehnmal, vorlommen, 
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Wen man liebt und ehrt, kann man ficdh nicht tedt 
denfen, weil der Vorausſchmerz zu groß wäre. 

Man tadelt den eigenen Hund, der an jeden Fremdling 
hinaufhüpft, liebt es aber, wenn es uns geſchieht. So 
haſſen wir unſere Schmeichler nicht ſo ſehr, als einen 
fremden. 

Wir ſchätzen unſere Glückſeligkeit als eine Anhöhe über 
die umgebende Fläche der Tage und Menſchen. 

Man hat eigentlich an der Rechtſchaffenheit eines un— 
befreundeten, bloßen Geſchäftsmannes wahre Freude, indeß 
man fie an einem Freunde nur vorausfeßt und darin nichts 
findet, als Selbitwiederichein. 

Man denft fi fremden Haß gegen uns viel heller und 
ergreifender als die fremde Liebe, 

Man bereut mehr die Feigheit als die Kühnheit de 
Handelns, injoferne jedes von beiden ächt geweſen. 

Der Künftler achtet die Freude als Stärfungsmittel zu 
höherer Thätigkeit — aber thut dies am Ende nicht Jeder? 
3. B. der Geizige? 

Schaam iſt ſchon die Fleinjte Neue. Kann man fich des 
Guten ſchämen? einer fchönen That, worüber man betroffen 
wird? Dann ift’3 immer das Nebengefühl, daß man nicht 
jo gut fei, als man eben handelte und jchien. 

Es gibt Menfchen, die durchaus nicht? achten (aud) am 
Genius), als das Gelehrte. 

Jeder nicht, der Unfterblichkeit auf feinem Wege errang, 
begreift die Anftrengung eine Anderen, und tadelt jie. 

Die rechte, wirflide Originalität ärgert fi), daß nicht 
Leder ift wie fie; die jcheinbare will gar nicht, daß Andere 
find mie fie. 

Man kann ziemlich feinen eigenen, inneren Menſchen, 
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den moralifchen, jogar den intelleetuellen, Fennen, aber nicht 
das Enſemble unjeres äußern, den Eindruck, den unfer 
Ganzes, Reden und Erſcheinen auf Andere macht. 

Auch die größten Menjchen, die und jet mit ihrer 
Sicherheit und Gleichgültigfeit gegen Urtheile ergreifen, 
waren al3 Jünglinge furchtſam. Man kommt nur allmäb: 
lid zum Muth gegen und über Urtheile hinaus. 

Was der Menſch vom Menjchen erfährt, erträgt er we— 
niger, weil er e3 mehr der Freiheit al3 dem Scidjal zu: 
ſchreibt. 

Bei allen Menſchen löſcht die letzte Handlung tauſend 
vorhergehende Wohlthaten aus, ſo ſehr ſind die Gefühle nur 
Geſchöpfe des neueſten Augenblicks. 

Wenige rechte Männer und Jünglinge werden die Liebe 
für eine Frau beibehalten können, wenn ſie ſie ſich putzen 
ſehen. Es iſt mehr Kleinliches und Forderndes im Anklei— 
den, als in der Kleidung. 

Woher kommt es, daß die geleſenen und erlebten Bei— 
ſpiele der größten moraliſchen Aufopferung etwas Süßes 
und blos Liebenswürdiges und Anziehendes für uns haben, 
das Gebot ſelbſt aber in einer Sittenlehre etwas Zurück— 
ſtoßendes? 

Für mich gibts kein ſchöneres Gefühl, keine ſchönere 
Freude, als moraliſch zu achten oder entzückt zu werden von 
fremder Sittlichkeit. 

Wenn man ein Gedicht lieſt, ſo iſt man ſo frei, und 
man kann gar nicht anders denken, als daß auch der Dichter 
ſo ſei. An ſeine Erdenklemme denkt man nicht, in der er 
es ausarbeitete. Wie ſein Gedicht uns über unſere Per— 
ſönlichkeit erhebt, ſo glauben wir, es babe ihn über feine 
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ftets erhoben; daher verfeßen wir das Gedicht wie den 
Dichter in die freie Region. | 

Was mich oft jo toll gegen Einzelne macht, iſt, daß 
ich in ihren Fehlern zugleich die lang vorausgefegten einer 
Allgemeinheit, eines Geſchlechts, eines Standes finde. 

Kurz nad einem Fehler it der bereuende Menfch am 
beiten, weil er demüthig ift. 

Es wäre nicht zu begreifen, warum man nidt das ein: 
fültige Hören und Sirechen dem geiftreichen Leſen vorzöge, 
wenn man bei Jenem nicht die Gewißheit hätte, fich felber 
anjtrengend zu entfalten. 

Yangwetlig ift nicht, wenn man nichts Bejonderes hat, 
jondern wenn man es erwartet. Nubig, ja jelig Liegt der 
Türke ohne ein fremdes Wort; aber fobald es ibm ver: 
jprochen ift, Fann er kaum mehr fißen. 

Wer fremdes Yob ausfpricht, mißtraut eigenem; aber 
eben dieſes Selbjtmiktrauen will ſich vernichten durch Aus: 
ſprechen fremden Yobes. 

Es iſt leichter, Anderen, als fich zu vergeben; denn dort 
hat man Genuß, bier Neue, 

Jeder hat feine Meife, jagt man: aber man wundert 
jich weniger, daß man nicht die fremde, als daß der Andere 
nicht die unſrige bat. 

Tret’ ich vor ein Genie, vor einen Sheafjpeare u. ſ. w., 
fo fühl ich mich, ungeachtet feiner Uebermacht, doch mehr 
erhoben, als niedergezogen, denn ich als Menfch bin ihm 
als Menfchen gleich. Aber vor einem Herricher bin id 
nichts. Ein Monarch nehmlich ift nicht ein einzelner Menid), 
fondern die gefammelte Maſſe eines ganzen Volks, das 
ihm diefe Kraft über midy und Jeden gegeben; nicht feine 
Perfönlichkeit, fondern feine Nepräfentation ragt jo weit 
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über mid) vor, und infofern bat er Recht und ich duld’ 
es gern. 

Imponieren Fan mir Niemand anders als moraliſch, 
weil er hier den ganzen Menjchen trifft; hingegen jede ein— 
zelne Uebermacht 3. B. des Scharffinns, der Gelehrſamkeit 
hifft auch an mir nur einen Theil. 

63 iſt ein unendlich weiter Weg vom reinften Gefühl 
einer äfthetiichen Schöpfung bis zur Nachichaffung derjelben. 
Dort genieken wir wirklich ohne Andividnalitit und als 
veine Geifter der Schönheit; aber ins Schaffen wirft troß 
aller Gegenwehr unfere ganze Eigenthümlichkeit ein. 

Yeider gewöhnt man jich immer mehr an die Tugenden 
des Bekannten und haft immer mehr deſſen Fehler, je län— 
ger man mit ihm umgeht. 

Ich fühle im Haffen des Böſen meine Seele erhoben, 
wie im Lieben des Guten; und jenes Haffen bat nichts 
Unangenehmes an fich, jondern nur Kraft. 

Man verachtet gerade den Tod am meiften, je voller 
man des Lebens ift; man jcheut ihn am meijten in der 
Mattigfeit des Lebens und der Annäherung des Todes. 

Einer kann blos dadurch, daß er alle Wetterinftrumente 
in jeder Stunde beobachtet und ihre Zeichen aufchreibt, ſich 
gegen alles Wetter gleichgiltig machen und froh erhalten. 

Das Streben nac Wahrheit madt uns zu fjehr ofen 
für jede neue Anficht. 

Wie eine fomische Eigenfchaft durch bloße fremde Nach— 
ahmung uns fomifcher wird: jo wird eine geliebte einer 
lieben Perſon und durch eine zufällige fremde Aehnlichkeit 
lieber. | 

Kein Menſch kann durch fein Leben jo viel intenfive 

Freude machen, als fein Verluſt intenfive Schmerzen, weil 
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das Leben jene ausdehnt, dieſe eoncentriert. Ale Freuden, 
die Einer gegeben und die zufünftigen dazu, vereinigen jid 
bei dem Verluft zu Einem Schmerz. 

Der eigentliche Schmerz ift doch nur der, den Menden 
Menjchen machen, d. h. der fittlihe — alſo auch ee 
ſich —; der körperliche dauert ohne Nachklang, aber de 
geiftige mit Nachweh und unbeftimmt fort und ernährt jid 
an der Zeit, wie jener daran ſich abftumpft. Der Förpe: 
liche ftört, der geiftige zerftört; gegen jenen gibt es oft fein 
Mittel und man hält ihn ruhiger aus, aber bei diejem 
gibt es fo viele Wege zum Bekämpfen, daß er gerade da 
durch fid) noch tiefer einfrißt. 

Zorniges Auffahren iſt ſchädlicher als die Neue bedentt, 
weil das Uebel meiſt nur in ſchmerzlichen, aber unberechne— 
ten Empfindungen des Anderen beſteht, weil keine ſichtbare 
Folge, wie aus der Lüge hervorgeht und weil der Grad 
immer wechſelt und unbeſtimmbar iſt. 

Alte Briefe leſen macht ſtets traurig, ſei man glücklich 
oder unglücklich geweſen. 

Der Menſch hat ein eigenes ſelbſtgefälliges Wohlgefühl, 
wenn er eine Beleidigung erzählen kann, die man ihm an— 
gethan. 

Unſere Empfindung iſt ſo willkürlich, daß es, ſie zu be— 
ſtimmen, darauf ankommt, über welche von zwei Seiten eines 
Menſchen man nachdenken will. 

Zu hören, daß Einer ſchon unterwegs zu ung war, er— 
weckt größere Sehnjudht. 

Viele Empfindungen 3. B. im Zahne find nicht unar 
genehm, weil fie jchmerzhaft find (fie machen eher Vergni— 
gen, wenn man auf fie merkt), fondern weil fie unwillkürlich 


Li 


fortdauern, da wir nur an willfürliche angenehme gewöhnt 
find, und da fie ung in unferem willfürlichen Wege ftören. 

Bin ich ein gewöhnlicher guter Mufifer, jo iſt's gegen 
mein Gefühl, daR mich Ebenbürtige blos deßhalb zu fich 
laden. Bin id ein Mozart, jo bat das Ehrgefühl nichts 
dagegen. 

Mer ſich freut, daß er durch irgend eine äußere Origi— 
nalität auffällt, ift ein Narr; er felbit muß fie nicht nur 
nicht wiffen, fondern auch haffen und vielmehr wünfchen, er 
habe fie nicht. Ihm darf fie nicht in dem Lichte, wie etwa 
eine fremde ericheinen. 


Umgang mit Menjchen. 


Viel beſſer kömmt man bei einem Fremden mit einem 
wiffenfchaftlichen Geſpräch zurecht, das ihn gar nichts an— 
geht, als mit einem rein menfchlihen (über Philojophie 
und Poeſie); denn jenes fafjet er wenigſtens, diefeg — ijt 
e3 nicht ein Weib — mur eine gleiche Seele. 

Ein Mann kann wohl fagen und denken „es gibt Kleine 
Menſchen“; aber nicht denken, er fei ein großer. 

Wenn der höhere Menſch fich gemeinen aleichitellt, jo 
halten fie ihn für gleich. 
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Man fagt Teiht „Onädige Frau“ — ſchwerer „Gnä— 
diger Herr“, außer zu Fürften. 

Wer nicht fucht, wird bald nicht mehr gejucht. 

Ein Großer fchmeichelt den Niederen ohne es zu wiſſen 
durch Handlungen; diefer jenen mehr durh Worte. 

Zur Lebensart gehört, daß man auch gegen fich höflich fei. 

«Der geijtige, vornehme Anftand verbietet, ſich oder An: 
. dere herabzujeßen, ſondern gebeut, mit Selbſtachtung Andere 
zu achten. 

Zwei Stolze können fich oft lange mit Liebe begegnen, 
weil jeder die höhere Achtung des anderen vorausfekt. 

Fremde ſehen Eheweiber in Nücficht der Gatten jo 
falicheverichönernd an, wie Liebhaber die Mädchen. 

Mit ein wenig Warten fchmiegt fih im Leben, wie im 
Roman Alles, was fpröde fchien, Teicht zujammen. 

Man muß nie eine Bitte anfangen: „Ihrem Verſprechen 
gemäß;“ denn der Menjch will Lieber von neuem frei, ala 
gebunden handeln. 

Das Geheimniß, die Menjchen zu bezwingen, bejteht 
nicht darin, fie im Allgemeinen zu bejchenfen (daher gibt 
e3 Feine Dankbarkeit bei Austheilung von Almofen) ſon— 
dern das ewige Sch, die Ehre, zu interejjieren. Daber ift 
Lob jo dienlich. 

Man muß nie einen Tadel in ein Schimpf- oder Ent— 
ſcheidungswort kleiden, weil ein Wort — z. B. Schurke — 
den ganzen Menſchen umfaßt und ein Leben abſpricht, da 
der Menſch ſich doch ſo vieler beſſerer Ziele bewußt iſt, und 
überhaupt, weil bier der Proceß mit der Erecution ange 
fangen und der Beweis vorausgefeßt wird, der erſt bet den 
Menſchen zu führen ift. 

Zu jedem Sprechen, befonders dem witzigen und hume: 
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viftifchen, gehört die höchfte Freiheit, die man entweder von 
der Natur oder von der Gefellichaft bekommen muß. 

Jeder aus der Menge jagt, er frage nichts nach dem 
Urtheil der Menge; und wie hat er recht! Eigentlich aber 
hat Jeder aus der einen Menge eine tiefere unter ſich, nad) 
der er — wie er fügt — nichts frägt. 

Ein andres it Schonen fremder Eitelfeit aus Sitte und 
Höflichkeit — ein andres aus Grundſatz; denn dann kommt 
man auf feine zurücd, vergleicht die Nechte und Quellen 
und kommt dahin, daß es fein Berzeiben und Erheben 
braucht. 

Die Fehler der Menfchen werden mehr vergeffen als 
vergeben. 

Wenn man als Niedriger bei Hof- und Fürſtenleuten 
it, vergißt man alle bürgerlichen Näherungsverhältniſſe, 
wiewohl fie ſelbſt, nur verjteckter, darin find. 

Mer die Menfehen nicht mehr liebt, findet wieder Yiebe 
und Intereſſe an einem, der leidet. Der Schmerz führt 
ung die alte Liebe des ganzen Geſchlechts zurück. 

Gewiſſe Menjchen haben Freude und Neigung, bei jeder 
Öffentlichen Begebenheit das Gegentheil als Necht anzuneh: 
men — und fid) darüber zu erzümen — und fid) dadurch 
das reine Verhältniß zur allgemeinen Menjchheit und zur 
Zeit zu rauben. 

Der Philoſoph als Menſch Fennt nur einen Menjchen, 
fi), der Dichter alle Charactere und jeßt ſich in alle. 

Sin Freiheitmenſch kann den Großen zwar jchmeicheli, 
d. h. er kann ihnen das Gute fagen, das er glaubt, und 
Unterordnung Höflich zeigen, die fidy gehört, wenn fie ihn 
achten und lieben und ihm zuvorfommen ; aber in der Mi— 
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nute des Gegentheils ſteht er jelbitändig da, er wird das 
Harte jagen, jobald man ihn verfennt. 

Wenn nur die gewöhnlichen Menſchen daraus, daß ſich 
ein ungewöhnlicher Mann in fie fügt, fchlöffen, fich in ihn 
zu fügen! 

Durd Feine Liebe wird verfiumte Achtung und Chr: 
erbietung gut gemacht. 

Ah aller Zank und Hab wäre geichloffen, wenn man 
bei dem Beleidiger fich heller dächte, was er ſich ift, nicht 
was er und iſt; mie er feinen Werth behauptet, wenn er 
irrend unſeren befriegt. Der Ehemann muß fidy der YFiebe 
jeiner Frau gegen ihn erinnern, aber nicht als Liebe gegen 
ihn, fondern als Zeichen ihres Werths. 

Wir wollen immer mit unjerem Yobe den Gegenitand 
jelbjt ein wenig überrajchen und erfreuen. Gibt er fichs 
aber jelber jchon genug voraus, jo haben wir wenig Yuit 
zur Verdoppelung des Yorbeerfranzes. 

Jeder hat in fich etwas Höheres zu achten, was er oder 
die Eitelkeit für das Ach hält. Der Eigennuß hat ein Ic, 
die Moral eine Achbeit oder die allgemeine Welt: und Körper: 
Seele. 

Es ift nicht möglih, dem Vorwurf der Eitelkeit zu 
entweichen, wenn man von fich ſelbſt ſpricht, Da jedes Be: 
tragen, infofern es Werth vorausfegen fol, ja um Diele: 
Werthes willen gejucht kann jcheinen. 

Man jollte nur immer vergeben, dann würde man ein: 
jehen, daß man es nicht einmal gebraucht hätte. 


Keinen Titel zu haben fchadet oft darum bei Bekann— 
ten, weil fie nicht mit unferer Freundichaft prahlen können. 
In der Gefellichaft macht der Wit eine Lücke umd 
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Finſterniß durch Blenden, hingegen die Laune ergötzt in 
einem fort. 

Ich kenne ſehr geſchmackvolle Leute, welche die lang— 
weiligſten Geſellſchafter ſind, weil ſie immer nur zu fühlen 
und zu ſchmecken gewohnt ſind, und Anderen folglich nichts 
zu fühlen und zu ſchmecken geben. 

Gib, zumal im Schreiben, wenn Du zornig biſt, ab— 
ſichtlich zuviel nach und ſei zu ſanft: iſt der Zorn vorüber, 
ſo wirſt Du Dich freuen, daß Du gerade recht gehandelt. 

Jeder Freund hält es für den größten Genuß, dem 
anderen die Wahrheit zu jagen — am Hören findet er 
feinen fonderlichen. 

Man muß, um die Menjhen zart und fein zu behan— 
deln, nicht blos nad) der hohen Achtung mefjen, die man 
für fie hat, jondern auch die (vielleicht irrige) Achtung er: 
vathen, die fie für und hegen und nad) deren Größe jie 
unjere Vernachläſſigung jchmerzt. 

Man muß nie feinen Schmerz, 3. DB. eine Krankheit 
einem 20 Meilen entfernten Angehörigen jchreiben, ebe fie 
geheilt ift... Der Ferne hat lange Schmerzen und feine 
Mittelzeit der Stillung und hängt von Briefen ab. 

Man follte es lernen, erzürnte Gefichter zu jehen, weil 
man fonjt feige davor handelt. 

Wenn man in Gefellfihaft ein lobendes Urtheil füllt, 
darf man e3 in ſtarken Ausdrüden zufammenfaffen. Hin: 
gegen bei einem Tadel muß man nur die Gründe, Feine 
Venennung jagen, weil man dem fremden Urtheil vorgreift, 
weil die Anderen Teiht an unjeren frohen, aber nicht 
an zornigen Ausbrüchen Antheil nehmen, und weil der 
Gegenſtand des Tadel3 nicht Gründe, nur Namen richt. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 6 » 
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Man darf fagen: A. ift ein Engel! nie aber: A. ift an 
Teufel. 

Die Toleranz ift leichter gegen den, der jchlecht handelt 
und ſich dafür hält, als gegen den, der gemein egoiſtiſch 
handelt und ſich für edel nimmt. 

Jeder kann aus der Weije, wie er ohne Amt feine 
Selbitjtelle verwaltet, errathen, wie er ein Amt verjeben 
würde, dejjen Verweſer er jet tadelt. 

Dies iſt die Probe, wie body man einen andern Men 
ſchen jtellt und liebt, in wie weit man von ihm in Rüd- 
ficht der Glücksgüter abhängig fein will. Nur dies Ge 
fühl entjcheidet über die Anficht fremden Gehalts. 

Vor denen, die nur unferen verbefferten Glückszuſtand 
fennen, ift man nicht mehr eitel und andeutend, nur rubig 
und jtolz. 

Ueber Erziehung und Schauspiel und Kunſtwerke kann 
man am längjten fpredhen, weil auf fie alle Saiten der 
Menichheit aufgeipannt find. 

Mit ausgewählten Bonmot3 fängt man in Gefellicaften 
an, und ift diefe darüber fehr in Freude, jo Kommen de 
erbärmlichiten nad. 

Wenn man (3. B. ein Autor) oft mit gewiſſen Men: 
ſchen nichts über ſich fpricht, jo zeigt es weniger den Hol 
mann, al3 den, der voraus das Urtheil verachtet. 

Wer ſehr wohlthätig gegen alte Weiber ift, iſt es ge 
wiß (faſt zu fehr) gegen junge. Nur umgekehrt gilt de 
Sat jeltener. 

Leder Mann von Kraft verführt irgendwo im guter 
Abſicht gewaltſam. 

Man ſage nicht, daß man einen Menſchen kenne, ge 
ſchweige eine Frau, ohne in ein Verhältniß des Handeln? 
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damit gekommen zu fein. Schaue eine ſchöne, milde, 
liebende Frau wochenlang an und höre ihre Worte: jie 
jagt doch nur ihre Borfäge, Poefien, Wünſche und Alles, 
was fie in ihrer Kraft zu haben glaubt; aber fie handle 
im Ungeftüm der Verhältniffe und im Widerftreit zwiſchen 
ſich und außen und Dir: dann zeigt es ſich. 

Vielleicht entſteht Menſchenverachtung weniger aus Be— 
obachtung ihrer Schlechtigkeit, als der ewigen Wiederholung 
von dieſer, nehmlich der Wiederkehr von Glanz in Schatten. 

Einen Menſchen beobachten, heißt nicht, ſehr aufmerk— 
ſam auf ihn ſein, ſondern ihn vor- und rückwärts mit 
ſeiner Gegenwart vergleichen und ihn nicht mit mir und 
mich mit ihm vergleichen. 

Man muß ſchon aus Welt dem Andern auch nicht das 
geringſte Unangenehme ſagen, ſobald man nicht ihn oder 
ſich damit beſſern kann und will. 

Kein Handeln für die Menſchen erwirbt ihre fortdauernde 
Liebe, nur fortdauernd zeige ihnen Liebe, auch ohne That. 

Um geiſtreich zu ſprechen, habe man, wenn man es auf 
irgend eine Art iſt, nur den Muth, Alles auszuſagen. An 
der Furcht ſtirbt das Genie. 

Wenn ſich Erwachſene, zumal wenn Eheleute einander 
mit derſelben Schonung behandeln wollten, als die eigenen 
Kinder, wie viel Gutes entſpröſſe uns Anderen! 

Es iſt ein faſt unvermeidlicher Trug, daß man deſto 
eher auf den Andern zu wirken glaubt, wenn man im Zorn— 
feuer iſt, weil uns dies ſelbſt ſo viel zu genießen gibt, 
indeß den Anderen gerade unſere größte Ruhe und Kälte 
am meiſten erwärmt und für uns gewinnt. 

Einen ſtarken, ſogar falſchen Tadel, womit ein Freund 
uns über ein Betragen belegt, deſſen Augenzeuge er war, 
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vergeben wir leichter, al3 einen Tadel, wozu er al3 Ohren: 
zeuge fish berufen glaubt, weil wir hier ihm die Leicht: 
gläubigkeit an unfere Fehler — jtatt der Leichtgläubigfeit 
an unfere Tugenden — ſchwer verzeihen. 

Jeder bemerfi an fi nur den einzelnen Fehler als 
eine flüchtige Erſcheinung und veraißt ihn; und wenn er 
wiederfommt, erjcheint er ihm wieder einzeln. Sein Zu: 
fhauer hingegen reihet diefe Fehler unmwillfürlich zu einer 
Kette und erfchließt aus der Wiederkehr ein böſes Princip, 
das fie hervorbringt. 

Vielleicht errieth’ man gewiſſe Menſchen beſſer, wenn 
man ſich dächte, ald Dichter fie darftellen zu müffen. 

St man in Liebe und Freundichaft zu einer Berjon, 
fo rechnet man ihr fogar gewöhnliche Tugenden ala Reize 
an; dem Unbekannten aber fordert man fie ab ohne Dant. 

Man jollte gegen Feine Bedienung höflicher fein, als 
gegen die, die man mit Anderen theilt, 3. B. gegen Mar: 
queure, Poftillond. Denn da Jeder ihnen befehlen kann 
und fie blos aus Pflicht gehorchen, ohne Anhänglichkeit, jo 
erleichtert man ihnen die Pflicht durch den kurzen Schein 
von Feiner Anhänglichkeit. 

Nichts ift feltener und fchwieriger ald in einer Geſell— 
ihaft zwei Scherzmadher; einer fchadet dem andern, und 
eigentlich kommt nur einer empor. 

Gewiſſen Menfchen die Verachtung auszudrüden, die 
man gegen fie bat, müßte man erjt ihnen alle die Kenntnifie 
und Gefinnungen geben und beibringen, die und eben von 
ihnen unterfcheiden. 

Das Gefpräch der meiften Gelehrten unter eittander ift 
weiter nichts, als ein gegenfeitiges, heimliches, höfliches 
Eramen. 
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Das Unmoralifche, was man an fi am meiften tadelt, 
fieht die Welt gar nicht, oder es fällt ihr nicht auf; aber 
Handlungen, die man vor dem Gewiſſen auf Koften des 
Verftandes verantwortet, trägt die Welt ung als unfitt- 
lich nad. 

Das Argwöhniſche ift der ftille Beleidiger aller Menſchen; 
denn gegen ihn ſchützt Fein Werth, weil aud) der größte 
nicht immer gleich leuchten Fann. 

Das Kannegießern ijt deßhalb jo zauberifh, meil hier 
alle fonft in den Wiffenichaften gefonderten Köpfe auf einem 
gemeinſchaftlichen Marsfelde ſich begegnen und zuſammen— 
treffen zum Krieg oder Frieden über einen politiſchen Krieg 
oder Frieden. 

Es gibt Menſchen, welche alle Welt beleidigen und zur 
Feindin haben und die doch nur ihr Recht durchzuſetzen 
glauben, blos weil ſie in der kleinſten Sache das Recht 
mit Leidenſchaft verfechten. 

Nur bei den Thieren kann ich rein rechnen, daß ſie 
deſto beſſer gegen mich ſind, je beſſer ich gegen ſie bin; bei 
den Menſchen aber nicht, ja oft umgekehrt. 

Hat man einem weiblichen Gefühle einen Argwohn ge: 
zeigt, jo hilft alle Zurüdnahme und Widerlegung zu nichts, 
e3 woget fort; Fein meibliche8 wird auf der Stelle ver: 
nichtet. 

Gewiſſe Menſchen gelten nur in Geſellſchaften, nicht 
außer ihnen bei Einzelnen; dort find fie ein begleitender 
Zon, bier müßten fie ein Thema oder eine Melodie 
werden. " 

Seder Menſch, jeder Freund kann auffahren, nur muß 
man dem Auffahren nicht wieder durch Auffahren begegnen, 
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wenn man den fchönen, Tiebenden Sinn de3 Freundes fennt 
und behält. 

Nichts iſt mißlicher, als an Menfchen zu fchreiben, die 
man nicht perſönlich kennt. Sogar bei Autoren fagt id 
mir oft, wenn Du fie blos aus ihren Schriften, nicht aud 
von Anſchauen Fennteit, wie faljche Briefe hätteft Du an 
fie gejchrieben. 

Wenn man Einen wegen einer politifhen Meinung 
jehr hisig angreift, jo bildet man fich ein, nur jein Herz 
gebe fie ein, an dem man fich daher zu rächen babe — 
al3 ob nicht ebenjo gut fein Kopf einen großen Theil dazu 
liefere, welchen Theil als ſyllogiſtiſch man daher nie mora— 
liſch feindlich oder haſſend zu behandeln bat. 

Fühlt man in einer Gejellichaft Feine Anjpannung, ſon— 
dern Freiheit und Fülle, aus der man jchöpfen fanın, chne 
zu erjchöpfen, jo hat man felbjt das Zeichen eines guten 
Gefellichafters. 

Das Selbitlob mißfällt, fogar wenn es die Wahrheit 
ausfpricht, hauptſächlich deßhalb, weil man vorausſetzt, der 
Sprecher verberge aus Befcheidenheit noch etwas, nehmlid 
ein größeres Lob, als ihm gehört. 

Ein Gelehrter gibt Geſchäftsleuten, Generälen nie mebr 
Blößen, als durch Sprechen über politifche Gegenftände, und 
doch wählt er eben dieje dazu. 

In Gefellichaften Höherer findet man doc Geijtesgenuf, 
wenn fie auch nicht geiftreicher jprechen als Tiefere, deren 
Umgang man nicht fuchtz denn bei jenen rechnet man die 
Enthaltung und Anftrengung, um recht mit ihnen zu ſpre— 
hen, zu den Vorzügen ihrer Unterhaltung, weil man in 
diefer Anfpannung eine Unterhaltung fühlt. 


* 
Tu 
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Einer, der aus ftillem Egoismus und überall lobt und 
Alles an ung, verlöre alle feine Unpartheilichkeit, die wir 
ihm wegen feines Lobes für uns zufchreiben, wenn wir ihn 
die Anderen loben hörten. 

Gerade, wenn man die beiten Menfchen gewohnt ift, 
ift man bart gegen Andere; die höheren Freunde machen 
unduldfam oder doc fordernd gegen andre Menfchen. 

Glaube nur an das Gute eined Menfchen; e3 it da 
und Du irrſt wenig. Aber glaube ebenfo gut, daß das 
Gute, welches Du anerfennft, nicht den ganzen Bejtand 
de3 Menſchen ausmacht, fondern daß auch ein reiner Fluß 
fhmusige Ufer hat. Wir wollen immer, das hellfte Waffer 
joll zwiichen hellen Feljen fließen. 

Keinen bedeutenden Menjchen kannſt Du aus dem Ge: 
ſpräch und der Herablaffung zu Dir erkennen, ſondern Du 
mußt zujhauen, wie er fich gegen Höhere erhebt. Unwill— 
kürlich verjtellt id) der Höhere gegen den Niederen; dieſer 
fann es nicht gegen jenen. 

Je reicher der Wirth oder je mehr Säfte, deſto weniger 
kümmern fich diefe um jenen. 

Nur in der höchften Gleichgiltigfeit oder höchſten Wärme 
kann man ich über Menjchen irren; in beiden bemerft man 
zu wenig. 

Alle meiden, gegen Fremde nachgebende Menjchen 
ſuchen ihre Selbitjtändigkeit in der Härte gegen die Ihrigen 
fid) weiß zu machen. 

Manche find zu ftolz, um dem Range oder Fremden 
zuvorzufommen, aber nachher im Geſpräch zu nadhgiebig, 
nicdyt gegen den Stand, jondern gegen die Gegenwart. 


Es ift ebenjo fehlerhaft, als gemöhnlih, den Nang, 
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den man unter Bekannten bat, unter Unbefannten zu fordern, 
ob man gleich fein Ordensband ꝛc. anhat. 

Jede Gefellihaft muß nur als Defertwein nad) Ge— 
ihäften in Heinen Gläfern, d. h. in Minuten genoffen 
werden. ine fortwährende Viſitenwoche ift gleich dem 
Gonjtanziawein, getrunfen aus Bierfrügen. 

Man darf zwar bei verdächtigen, niedrigen Menden 
ſchlechte Abfihten im Allgemeinen vorausfegen, aber man 
bat fein Recht, es ihnen zu fagen, meil eine jolde Unge- 
rechtigfeit mit nichts gut zu maden ift und eine faljche 
Vorausſetzung eine wahre macht. 

Bei allem Rechte zu Achtung und Lob, ertroße diefe 
nicht gewaltjam! Nichts wird leichter der Gewalt verjagt, 
als dieß. ö 

Man jellte nie fchweigen bei Beleidigungen, wenn man 
nur einigen Ruf bat; Scmeigen wird für Zurüdziehung 
angefehen und man wird gefaßt ſchon wegen der Schüd: 
ternbeit. 

In der Erziehung, Haushaltung und in gejelligen 
Verhältniſſen ift Wechjel, von Nachgiebigkeit (Milde) und 
Strenge (Feitigkeit) gut; aber nur made die Strenge zur 
Regel, die Milde zur Ausnahme. Mandye, die e3 um: 
tehren, begreifen nicht den widrigen Erfolg. 

Man muß nirgends den Eigendünkel des Anderen dün: 
gen; anfangs find alle Menſchen bejcheiden, erſt jpäter 
werden fie unbeſcheiden. Denn jeder glaubt eben mit jeiner 
Beicheidenheit eine Auslage gemacht zu haben, die er ſtets 
zurüdfordert, jobald er reicher ift. 

Man muß mehr nicht zu mißfallen, als zu gefallen 
ſuchen; man muß Alles zeigen oder verbergen, um Andern 
Freude zu machen, nicht aber fich. 
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Der Eintritt eines Menfchen in eine große Geſellſchaft 
entiheidet mehr über feine Welt, als alles andere. 


Der Gelehrte weiß jo gut den rechten, gehaltenen Welt: 
ton anzunehmen, wie der Weltmann; er nimmt ihn audy 
oft an, aber nicht immer. Letzteres unterfcheidet ihn von 
dem Weltmann, der jenen feineren Ton gar mit feinem 
anderen, befferen, jchlechteren oder vertraulicheren vertaufchen 
fann. | 

Die Franzoſen hören gefellig, zumal in Weiberverbinds 
ung mit der Härte auf, womit wir Deutſche nur anfangen. 


Es gibt nur ein bewährtes Mittel, wodurch der Fürſt 
wahre Nedlichkeit des Dienerd vom Scheine derjelben unter: 
Iheiden Kann, daß er fie nehmlich ſelbſt habe. 


Die Armen gehen mit den Reichen um, wie die Mänz 
nern mit den Weibern: fie verlangen für jede Gunftbezeug- 
ung eine größere. 


Das Unangenehbme muß man nicht mit etwas Allge- 
meinem ankündigen, fondern die Sache felbjt geben; bei 
Erfreulihem kann man jagen: „id habe etwas Frohes zu 
melden!” obgleich nachher die Thatfahe nicht den ganzen 
Raum der Phantafie ausfüllen Tann. 
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Aeſthetik. 


Mir iſt es eben erwünſcht, daß ich Manchen zu ſchwer 
erſcheine. Dieß fortfliegende Zeitalter wird mich bald deut— 
lich und darauf zu deutlich finden und machen. 


Je intereſſanter eine Geſchichte iſt, deſto mehr bemerkt 
und tadelt man auch die kleinſte Digreſſion. Iſt ſie es 
aber nicht, ſondern ſelbſt mehr eine Digreſſion, wie z. B. 
Muſäus Reiſe, verzeiht und vergißt man, daß faſt alles 
Digreſſion iſt und dankt ihm ordentlich für auch nur einige 
Geſchichte. 

Jetzt kann ein Rezenſent nur einem unbekannten Autor 
entweder viel nützen oder viel ſchaden. Bei den bekannten 
kann nur die Rezenſion ſelbſt verlieren oder gewinnen, eben 
weil man jetzt keine kritiſche Diktatur mehr anerkennt. 

Die Sprache bereichern mit Wendungen, mit Zuſammen— 
drängung, kann am beſten der didaktiſche, redneriſche und hiſto— 
riſche Schriftſteller; mit ſeinem Zweck verträgt ſich eine 
Aufmerkſamkeit auf die Sprache. 

Wie ſehr der Humor das Allgemeine zur Ueberſicht 
vorausſetzt, beweiſt, wie zwar Jeder einen witzigen, ſpaß— 
haften Einfall auf der Stelle verſteht, aber einen humori— 
ſtiſchen Gedanken, der eben ein ganzes Menſchengedicht vor— 
ausſetzt, in einem humoriſtiſchen Charakter gar nicht, wel: 
chen er erſt lange im Ganzen ftudirt haben muß, um den 
Werth des einzelnen Wortes zu faſſen und zu ordnen. 


u 
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Ekel wird weniger erregt durch Wörter des Geruchs, 
weil dieſer nur in fehr matter Erinnerung fi) ung wieder: 
holt, als dur Wörter des Geficht3, weil deffen Bilder 
uns am belliten daſtehen. 

In der franzöfiichen Sprache wird ſich auch der ge 
meinjte Schriftiteller präcis ausdrüden, da ein gewiffer all- 
gemeiner Zufchnitt und eine allgemeine Ausbildung ange: 
nommen ift. Die deutfche aber wird, meil fie alle Arten 
und Abarten jelbjt dem gemeinften Autor erlaubt, nur von 
einem guten Kopfe gut gefchrieben. 

Je reicher und voller der komiſche Stoff ift, deito mehr 
reizt er den Dichter zu üppiger Form; aber bier gerade tft 
der einfachite, kälteſte oder ernithafteite am beiten. 

Man wirft immer dem Urtheil des Publikums alles 
Böſe vor im Gegenfab zur Zeit oder Nachwelt; wer ilt 
aber am Ende jene Zeit oder Nachwelt, als eben wieder 
das Bublifun ? 

Kinder empfinden das Lächerliche auf die rechte Weiſe 
nehmlich ohne alle Bosheit und Verachtung, ja fogar mit 
Liebe und Wohlwollen für den Gegenftand, bejonders 
Mädchen. 

Das Drama wird gegenüber dem Epos zur partheiijch 
erhobenen Geſchichte; das der Leidenschaft und des Leidens 
ergreift vollends den Leſer ohne weiteres Beiwerf. Gebt 
ein Trauerſpiel blos mit Worten der Leidenſchaft obne 
Bilder, ohne Witz, es faßt. Am Epos hingegen regen ſich 
alle Kräfte. Daher gibt es auch fo viele tragiſche und fo 
wenig epijche Dichter. Etwas Schwierigered iſt ſchon das 
Luftipiel. 

Je origineller ein Autor ift, deſto Leichter wird der 
Lefer feiner jatt. 
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Je mehr ein Genie jchreibt, defto mehr wird es ſich 
aufblättern, obwohl nicht entblättern; allein die Welt, die 
nur die Knospe achtet, wird doc, beides vermwechleln. reis 
li wird immer das erjte Bud, fobald die Form e3 ver: 
ftattet, und der junge Dichter der Inbegriff des ganzen 
Dichter fein; aber er wird jpäter jeden einzelnen Zweig 
dieſer Knospe weiter auswachſen, verwelken laffen oder 
beſchneiden. 

Der Humaniſt vergißt, daß für jede Schönheit ein Alter 
des Empfindens da ſein muß, daß die Schönheit der Alten 
nicht durch bloßes Wiederholen und Vorführen dem Jüng— 
ling einleuchtet, jondern, daß jene erft mit ganz neuen 
fremden Kräften ergriffen werden muß. 

Einen flachen, mittelmäßigen Rezenjenten kann fein 
Autor mit Satire bejtrafen. Seine Rezenfion kann nie im 
Einzelnen bedeutende Angriffspunfte darbieten; nur er jelbft 
fann einen vielbändigen und höheren Autor von allen Seiten 
zur Verzerrung zufammenjtüden. Replik ift hier unmöglich. 
Sobald der Rezenſent dad Ganze vernadhläffigt und nur 
Einzelnes anpadt, fo muß deffen Beitrafung und Veracht— 
ung blos dem Gefühle und der Kenntniß der Lefer über: 
laffen werden. | 

In feinem Kunftwerf offenbart fi) das Innere des 
Autord heller und verjtändiger, ald im Roman; eben weil 
diefer geräumigere Formen, alfo den Ausdrud des Ich, zus 
läßt und der Held oder irgend Jemand am leichteften zum 
Autor zu machen ift; auch weil bier der Autor mehr zwi: 
jhen die Perjonen fprechen darf. 

Die jchönjte Erziehung eined Dichter ift nicht feine 
Begünftigung und Ausdehnung, fondern feine äußere Ein- 
Ihränfung; je weniger ihn geiftig und leiblih umgibt, 
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um fo mehr ein reineres Dichtwerk, da er eben nicht? aus- 
ſprechen und erreichen wollte, ala ſich jelbit. 


Durch Ueberjegen genießt und erfennt man den guten 
Autor anı beiten. 


Göthe ijt in jeiner Proja voll Reflerionen, zu denen 
Schiller nicht einmal fähig wäre. Aber in feinen Gedichten 
waltet blos Gefühl, indeß gerade in Schillers Gedichten die 
Reflerion herrſcht. 


Ohne Begeijterung erichafft ſich nichts; dieſe jeßt aber 
Vertrauen in die eigene Seele voraus. ft diefes Selbit- 
vertrauen zu jehr gejtört, jo hemmet der Gelbitunglaube 
den Abflug. 


Der Dichter braucht feine Charaktere nicht buchitaben- 
weife bemerkt zu haben, jo wenig als einer, der das Talent 
bat, jeden mimiſch nachzujpielen, alle jeine Aeußerungen 
beachtet und aufzählt, jondern er ergänzt fie mit der be— 
geifterten Erinnerung des Ganzen. 

Unbegreiflih ift Lefjings Gründlichkeit in jedem einzel: 
nen Face, worin er Streit anfing, welche nicht durch zu: 
fällige und zeitfälliges Nachſchlagen hervorzubringen geweſen, 
jondern die fi als ein Theil eined großen Ganzen an- 
kündigte und vorausſetzte. So oft ich Leſſing gelejen, jpürt’ 
ih mehrere Tage eine befondere dialektifche Kraft und Leich— 
tigkeit des Diftinguierend. Ich babe weniger Wahrheit 
vielleicht aus ihm gelernt, al3 viele Wege, zu ihr zu ge 
langen. 

Schreiber, wie Engel, Mendelsſohn, Sulzer, Weiffe 
ernten gerade bei ihrem Auftreten den größeren Beifall ein, 
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welcher aber mit dem Wachſen der Zeit fich verffeinert, 
meil ſie eben- die Blüthe aller Gebildeten darftellen, die 
binter und neben ihnen neue Wurzeln und Früchte treibt. 
Der Genius hingegen kann bei feinem erſten Erjcheinen 
nur Zurüditoßung erwarten, da er nicht die Gebildeten, 
jondern fich jelbjt darftelt und dieſen voraus ift oder fie 
wenigſtens in fi) umbilden muß. Später gewinnt er einen 
Beifall, den die Zeit jelten wieder herabftimmt, da der 
Genius immer eine Eigenthümlichfeit in fich bewahrt, die 
nicht in die allgemeine Bildung übergeht. 


Ein Dichter follte Alles lernen, als Unterlage feiner 
Dichtkunſt, wie es auch Göthe's Beifpiel zeigt. Auch die 
alten Dichter dichteten nicht aus der Leere, jondern aus 
dem PVollen ihrer Lebenzerfahrung. | 


Um den leichteften fehönen Ausdruck zu jchaffen, muß 
man einen Weberjhuß von Kraft befigen, nehmlic mehr 
Kraft, al3 man zum Ausdrud nöthig hat. 


Die Mufif d. h. die Melodie ift, da wir feinen Klang 
ohne Menfchenftimme denken können, ein Hören eines Men: 
ſchen, eine Stimmfpradhe; fie ift ihr eigener Tert, und nur 
die Kunſt der Harmonie kann bier eine Babelverwirrung 
anrichten. 


95 


Schriftiteller. 


Ein Autor wird am dunkeliten, wo er Sätze jagt, die 
er taufend Mal dachte und die, in feinem Innern lang 
erzogen, er nicht erſt auf dem Pulte erfand, wo er fie gab. 

E3 gibt Menfchen, bejonder3, wenn jie Autoren find 
(ih und Jakobi), welche in Briefen vor Gedanken nicht zu 
Worten fommen können, und ftet3 einander, zumal über 
Bücher, ein Bud) zu jagen haben. 

Ein Dichter vieler guten, Eräftigen Thaten ſehnt fidy 
am Ende ordentlih nad der Möglichkeit, eine entjchiedene 
zu thun. 

Wer blos eine bürgerliche Steigerung feines Glücks hat, 
muß immer eine größere wünſchen; der Dichter bat gleidy 
das unendliche Glück vor ſich. 

Ein Dichter hat zwar die ſchnellſten Irrthümer, aber 
auch dafür die ſchnellſte Bekehrung. Andere haben keinen 
Standort, um ihre Fehler zu überſehen; ſie verlieren ſich 
von einem Thal in's andere. 

Man irrt ſich, wenn ein Autor ſich recht tadelt und 
mit Ueberzeugung, — zu glauben, daß er darum fremden 
Tadel vertrage; denn dort hat er doch das Verdienſt der 
Entdeckung, alſo der früheren Verbeſſernng. 

Die kühnſten Autoren im Urtheil über Andere und Wiffen- 
haften find junge, welche dadurdy Autorität zu erlangen 
hoffen, während die alten dadurch ihre zu verfcherzen fürchten. 
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Durdy übermäßige Lob wird der Autor nicht für über: 
mäßigen Tadel entichädigt. Jenes nimmt das halbe Ber: 
gnügen (und gibt weniger, ala gerechte Lob) durch die 
Unvolltommenbeit des Lobredners und durch die Erinnerung 
an die gelobten Vorzüge, deren man eben entbehrt. Leber: 
mäßiger ‚Tadel verwundet durch fein Nachſprechen, wegen 
fremder Unvolllommenbeit, durch die eigene Geneigtheit, ihm 
zu glauben, und das Gefühl der Beleidigung. 


Im Geipräh mit Buchhändlern find die Autoren am 
fälteften und ſuchen fi) am wenigſten zu zeigen. 

Der Krititus follte blos das Einzelne oder die Werl: 
theilhen tadeln, aber den Werfmeifter möglichft Toben. Der 
einzelne Tadel ſammt den Lobe des Verfafferd erhebt diejen 
zu Höheren. 

Mer Kraft hat, aber feine, mit der er ein Werk er 
fhüfe, gebe nur wie Arndt Reifebefchreibungen. Alles it 
bier zufällig, was begegnet und unter den Begegnenden 
noch, was der DBerfaffer nur offenbaren will; und dann 
kann er über jede3 ndividuelle, das ihm als Folie dient, 
feinen Heinen Juwel von Gedanken legen. Ein Reiſe— 
befchreiber kann der wißigfte Mann mit den Fleinjten Koften 
des Kopfes fein, wenn er es recht macht. 

Nicht durch Dichter, fondern duch das Leben muß man 
fih zum Dichter ausbilden. 

Leſer haben den Fehler, dem höheren Autor eine gröf: 
fere Unveränderlichfeit zuzutrauen, al3 fich jelbt, und wundern 
fi dann über jede fommende Unähnlichkeit; es erſcheint 
die erite Stufe, auf der der große Autor fich zeigt, dem 
Leſer jo erhaben, daß er glaubt, jener könne fie jo wenig 
verlaffen, als er jelbft. 


97 


Bei Schriftitelleen in großen Städten und Zirkeln ift 
Ihwer nachzumeifen, ſogar von ihnen felbft, wie viel ihnen 
von ihren Ideen gehört. 

Manche Autoren zeigen ſich der Welt kälter und ſchär— 
fer, als ihre Menſch ift, 3.8. Lichtenberg; deſto wärmer 
bleibt die bededte Duelle. Andere treiben ihre Wärme 
heraus und erfälten fich bei dem Wunſche, Fremde zu 
erwärmen. 

Je länger man fchreibt, deſto mehr ſchreibt man blos 
für fremden Nuten, nur anfangs mehr für eigenen Ruhm. 

Geſchäftsmenſchen füllen ihre Stelle defto beffer aus, je 
länger fie darin find; Dichter deſtoweniger; denn was fie 
wie diefe an Einficht Bepiunen, verlieren fie an Schöpfer: 
kraft. — 

Die Menjchen willen wenig von Allem und dem Gröf- 
ten; bringt ein Bißchen Ahnung und Zukunft in eure 
Darftellungen, jo gewinnt ihr fogar die Guten. 

Ein berühmter Autor hat feinen Hof, wie ein Fürft 
und erfährt jo viel von jeinem Lande, als diefer. 

Den gemeinen Satirifern, die Neffeln zu fein mwünfchen, 
fehlt blos die Nefjelfucht, welche fie zwingt, ſich felbjt zu 
kratzen. 

Das Genie treibt wie ein Frühling erſt die Geſträuche 
zur Blüthe, ſpäter hohe Bäume. 

Anfangs vermiſcht man noch Poeſie und Wirklichkeit; 
zur Zeit, wo man ſie aus einander trennt, läßt man mei— 
ſtens dieſe jene vernichten. 

Der Parnaß hat zwei Spitzen; auf der einen wohnen 
geniale Engel, auf der anderen genialiſche Teufel. 

Für den Dichter gibts keine Stände, keine niedrigen, 
über welche er wegſehen wollte. 

Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 7 
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Keine Wiffenfchaft bedarf fo fehr den Bund der Gelehr— 
famfeit und des Genie's, als die Geſchichte. 

Nichts iſt in der gelehrten Geſchichte ſeltener, als daß 
ein Gelehrter bekennt, er ſei in etwas widerlegt worden. 

Aeltere Gelehrte ſcheinen wegen Citaten aus, blos uns 
weniger bekannten, gleichzeitigen Autoren gelehrter, als 
ſie ſind. 

Um ein Land zu ſchildern, ſollte man zehn geſehen 
haben. 

Man muß gar nichts in der Welt ſchnell machen wol- 
len, jondern nur jeßt und vecht, ſonſt wird es langſam und 
ſchlecht. 

Für den Geſchichtsſchreiber iſt die Natur ſo gut, wie 
für den Poeten, nur ein Stoff, und es kommt auf ſeine 
Seele an, zu welchem organiſchen Leib für einen Geiſt der 
ſeine ihn verwenden will. 


Große Mämer. 


Nur bei Fleinen, nicht bei großen Männern denkt man 
an's Ih. 


Geiſter gleicher Kraft können doch unendlich gegen ein 
ander fein durch Erfahrung und Gelehrſamkeit. 


99 


Der Einfall von Genie’3 wird anfangs und von diejen 
als Grobheit und Sittenmangel genommen, jpäter, in der 
Anefdote erjcheinend, nur als ſchönes, Fräftiges Charakter: 
ſtück. 

Der geniale Mann will, daß die ihm Unter- oder 
Nebengeordneten es nicht ſeien, ſondern alten Regeln folgen 
und die Individualität ausſchließen. 

Ein Mann wie Voltaire taugte zu keinem ewigen Hof— 
mann, weil ſeine Kraft die Ebene und Leichtigkeit der Ge— 
ſelligkeit unterbrach. 

Immer beſſer iſt's, daß ein genialer Mann (Göthe) 
eine ungeniale (angewöhnte) Haushälterin heirathete, als 
eine geniale, gewohnte Hetäre (Brentano). 

Das geborene Genie und der geborene Millionär, beide 
danken nicht, ſondern fangen von dem Geburtsgeſchenke die 
Rechnung ihrer Anſprüche an Aermere an. 

Große Männer, die Staatsdienſte thun, welche auch 
kleinere thun könnten, ſind Rieſen, die die Stube aus— 
kehren. 

Man hält bei Autoren, Virtuoſen cc. für Sonderbar— 
fit, was blos gemeine Bequemlichkeit ift, die fie aber 
weniger aufopfern und verbergen, als andere, da jie «3 
weniger brauchen und mehr Beſucher haben. 

Es ijt Feine Eitelkeit, wenn ein Birtuofe nicht auf: 
hören kann, zu fpielen — das Anfangen könnte eher aus 
einer fommen, — fondern e3 iſt bas Verſinken und Bes 
raujchen in die Wollujt der Töne, welde am eriten in's 
Unendliche bintreiben und in’3 Unauflösliche. 

Wenn da3 Genie jchen in feiner Jugend vor der Er— 
fahrung fo viele Erfahrungen anticipiert hat, was wird es 
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erft im Alter zu jagen haben? Aber es fagt eben da 
Veider fo wenig mehr und das Geltenjte wird eingejargt. 

Dies ijt Feine Eitelkeit, wenn ein Künftler auch vor 
Anderen in Entzüden über jein Werk geräthb, er muß & 
Yieben oder fich verachten; es ift Feine, wenn er feine Werke 
lobt oder einige davon. Aber dies ift eine unbeilbare, wenn 
er um fi nicht fieht, als fich mwiederfcheinend, nur Ein 
Ach, nur Eine Kunſt aus Einem, 

Wer anfangenden Ruhm bat, zanft und rührt fich gegen 
Jeden (Göthe gegen Wieland), mer großen, bedenft fi 
und ſchweigt (Göthe gegen Merkel). 

Es gibt Geifter, wie Bonaparte, welche unbeſonnen kühn 
fprechen und doch befonnen Fühn handeln. 


Allgemeines. 


Ueber Menjchen ändert ſich das Urtheil leichter, als 
über Grundſätze. 

Ein Jahr recht frühe Jugend ijt mehr N als ein 
männliches Jahrzehnt. 

Am Bude des Lebens find wie in medizinischen Büchern 
die Necepte hinten dran. 

Der Menſch ohne Poefie wird, wie der Tannenfaame 
„mit abgeriffenen Flügeln, nur krummes Gefträud). 
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Eine Unterredung über ein Kunftwerf kann faft Alles 
umfaffen. 

Wo die Menſchen an Berftand übertroffen werden, 
glauben fie, e3 jei nur aus Wiffenfchaft. 

Der einzige Menſch, der glücklich fein könnte, wäre der, 
welchen feine Lage nicht zwänge, Gewifjenzbiffe und Ber: 
ſuchungen zu haben. 

Geiſtliche bleiben in ihren Predigten öfter ſtecken, als 
man glaubt; aber man merkt e3 nicht, weil fie fort: 
falbadern. 

Ein ſchönes Geficht ift nicht eitler, weil es etwa ver: 
geht, als der Frühling, der auch vergeht, oder als die 
Sonnen, die untergehen, anfangs jcheinbar, dann wirklich, 
oder als das heiligfte Gefühl, das aud kommt und geht. 

Das welfe Blatt am Boden wird überall bingeriffen, 
das grüne am Zweige leicht bewegt. 

Mitten in's Unglück fallen immer einige Berfüßungen, 
aber der Menjc achtet fie nicht — ſo fallen in die Luft 
Heine Bitterfeiten. 

Die gelehrten Werke haben beinahe fo viel Käufer als 
Leſer; die fchönen mehr Leſer, als Käufer. 

Man ijt beflommen, wenn man entweder in die weite 
Erde oder in die engite Stelle in ihr will. 

Aus dem moraliihen Haffe zweier Menfchen gegenein: 
ander folgt nicht, daß Einer oder Beide ſchlimm find. 

Kein Egoift hält fih für einen ganzen — er fchiebts 
auf die Menfchen. 

Bei einer Sonnenfinfterniß hat die halbe Erde in einer 
Zeit denfelben Gedanken. 

Da die Phantafie und alle Schmerzen fogleidy in’ 
Ungeheuere übermalt, jo ift ein Freund nöthig, der fie 
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nur dadurd jtillt, daß er Nein fagt und der die Stelle 
der Zeit vertritt. 

Ein Neifender jcheint anfangs immer mehr Berftand 
zu haben, weil ev ung über befannte Sachen Neues — und 
wär” es nur von jehr unbedeutender Anfiht — fagen 
fann und wir ihm fchwer mwiderjprechen. 

Perfonen von Kraft, die wenig öffentliche Verhältniſſe 
und Ausflüffe haben, reden ftet3 von fih, aus halber Ge 
rechtigfeitliebe. 

Die Aufklärung ift jeßt bei den Völkern durch Bücher 
verworren, die ohne alle Stufen jie in das Licht werfen 
und noch dazu in verjchiedenes. 

Nie die Fürſten in drei Särgen ſich begraben laſſen, 
jo ſuchen die Menſchen und bejondees die Menge, die 
Genüſſe zu mehren, in die fie ſich oder ihr Leben begraben. 

Der Menſch finft in jedem Sinne, befonder8 in der 
Lebensluſt, wenn er fich fagt, er babe das Höchſte jeines 
Zield erreicht; Daher ſetzt' er fi die Moralität zum Ziel, 

Gerade die Menfchen, die nicht verftanden werden, jpre 
chen nicht gerne davon oder doch traurig; — hingegen die 
Jugend prahlt damit. 

Satiren auf einen ganzen Stand ſchließen eben den 
Tadel der Einzelnen aus, weil ja auf dieſe als Unſchuldige 
unter dem allgemeinen Einfluß keiner fallen kann. 

Jede gute Neigung wirkt ſtärker, wenn ſie ſich durch 
das Thun, als wenn ſie ſich durch Vermeidung zeigen 
muß. 

Die Meiſten achten ſich nicht eher als bis Andere ſie 
achten. 

Die Wiederholung eines großen Unglücks hat eine ſtarke 
Wirkung auf uns; Ein großer Schlag iſt nicht ſo treffend, 
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als zwanzig kleine. Das Schickſal maht ung zweifelhaft 
und wir ahnen eine Nemefi3 oder einen Weltlauf. 

Wenn nun Alles in den fchönen Künften zum höchften 
Bunft gediehen wäre, Malerei, Mufil, Poefie — Himmel! 
dann ginge das menſchliche Sehnen erit recht an, und eine 
Schönheit nad). der anderen würde eine Hölle voll Sehn: 
judt. — 

Beffer ift’3 von Sachen, ald von Menſchen abzuhängen. 

Was ift das für ein fchlaues Wort: „ſich die Zeit ver: 
treiben ;” als fei Alles auf den Tod abgejehen ! 

Das Individuelle entjcheidet überall. Wie wenig kann 
Leder vom beiten Helden brauhen! Der Dichter gibt 
überall nur fittlihe Momente, die Jeder anwende! 

Der Menſch erfennt lieber nur zwei Elaffen an, eine 
jo fchlechte, daß er fich nicht zu vergleichen braucht, und 
eine jo hohe, daß er fie auch nicht brauchen kann. Alles 
Nahe, das ihn übertrifft, ſieht er nicht, oder unter fich. 

Der Menſch wird wie der Stahl hart durch öftere Ab- 
fühlung nad Erhitzung. 

63 iſt eine ganz unverweisliche Vorausſetzung, daß jeder 
Menſch zur Ehe paſſe; doch muß e3 jeder von ſich fordern. 

Gemeine Seelen, 3. B. die Möndye, welche Jahrzehnte 
Yang in einer ‘Perfpective des Erbärmlichen fortkrochen, 
finden eine wahre Wirklichkeit der Poeſie, wenn fie nur in 
der Wirklichkeit plöglic höher hinaufgerücdt werden, 3. B. 
den Hof erbliden. 

Bielleicht wirft fid) Niemand mehr Schwäche vor, als 
ein ſtarker Menſch. 

Ordnung iſt: keine Sache ſuchen zu müſſen und keine 
überflüſſig zu finden. 
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Warum macht man mehre Fehler ſogleich miteinander, 
wenn man einige gemaht? Weil man fie zu ſchnell und 
ärgerlich gut macheu will. 

Es gibt eine überfliegende Phantafie, die ſich Alles 
leicht macht, alle Verhältniffe nur im Ganzen muthig be 
ſchauet; und eine vein darftellende, hineinfliegende, die jedes 
ferne Verhältuiß in die Nähe bringt, den Klumpen fo aus: 
einander legt, wie fie’3 beim Erleben thut. Diefe u zum 
Handeln. 

Das größte Leben wäre, wenn ein Menſch "eines aus 
der Zufunft, die er vorausfeßt, ftatt in der Vergangenheit 
zu führen ſich entichlöffe. 

Die rechte Ueberwindung und Refignation hat eben im 
Leben das Unglück, nicht bemerkt zu werden. Die Men: 
chen wollen vor dem Siege die Schladht fehen. 

Zur höchſten Befonnenheit im Handeln gehört Ge 
dächtniß. 

Alle unſere Zuſtände ſind neu und individuell. 

Unter allen Arten von Liebe, die der Menſch hat, iſt 
keine ſo ſchwach, als die Wahrheitsliebe, für die er nicht 
einmal kleine Wunden der Eitelkeit ſich gefallen läßt. 

Nicht Mangel an Ideen — denn man bat immer 
welche; — jondern an neuen mad)t Yangeweile, 

Figentlich ift fein Geſicht häßlich — obwohl für den 
Künftler — es kommt entweder auf den Geift oder auf 
da3 Herz anz die malt und ſchmückt ſchön. 

Manche finden darum Alles gut und jchön, weil fie 
Leuten in Thälern gleichen, welche glauben, die Sonne fel 
bell untergegangen, während fie doch Hinter Wolfen ver: 
ſteckt iſt. 

e öfter man die Wohnſitze der Ausſicht wegen wech— 
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jelt, deito mehr wird diefer Wechfel nöthig und deito unge 
nügfamer wird das Auge. Aber man bleibe an Einem Orte, 
und man macht doch 4 Neifen oder fieht 4 neue Gegenden 
jährlich, nehmlich die 4 Jahreszeiten. 

Jeder zieht von der Betrachtung des Sterbens nur bes 
fehlende oder tadelnde Schlüffe auf den Anderen, der ihn 
mehr lieben joll, nicht auf fih, damit er mehr liebe — 
er denkt ſich mehr als Sterbenden, als als Nelict. 

Nicht fowohl der Berftand fommt nicht vor den Jahren, 
als die vechte geijtige Freiheit. 

Wer irgend etwas gethan im Leben, kurz wer fein Leben 
von einem Punkt an bis zum jeßigen vein durchgeführt, 
darf über alles Unglück gleichgültig ſein, das er abkürzt. 

Man will lieber ein eingefchränfter Yandmann, als ein 
eingejchränfter Gelehrter fein. | 

Nichts ift Schädlicher für das Handeln, als vielfeitige 
Anficht, welche jtet3 die Kraft des eriten Andrangs ſchwächt; 
ja je dümmer einer tft, deſto tapferer. 

Eine Stadt imponiert anfangs, als wären ihre großen 
Häufer und Gafjen für die Maffe zu Befehl, bis man 
endlich fieht (wenn man zu ihr gehört), daß Alles ſich wie 
im Dorfe in Einzelnes zertheilt ift. 

Als wenn alle übrigen Plane zu Grunde gefunfen 
wären, fo iſt der erfte Gedanke bei jedem Fehlſchlagen eines 
Planes ein verzweifelnder, der über die ganze Zukunft hin— 
ausgreifen will — in der erjten Stunde. 

Der Befis von Thieren hat darum mehr Weiz als 
andere Sachen, weil diefe uns ſchon am liebſten find, jene 
es aber immer mehr werden. 

Die AJuriften find die jchlimmften Unterthanen eines 
Fürjten, weil fie das Recht kennen und anfinnen. 
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Der Krieg bricht auf einmal al die bequeme Gewöhn— 
ung ab, in die das Leben immer tiefer fich ſenkt, und gibt 
allen Kräften einen neuen Stoß und dem Leben einen 
zweiten Anfang. 

Der Hauptunterjchied der Adeligen und bürgerlichen it 
gewiß die Yangeweile; man muß viele Ahnen oder doch 
Einkünfte haben, um recht die Langeweile zu fennen. 

Nirgends iſt mehr Kriegs» Enthufiasmus, als in der 
Hauptitadt, weil nie oder felten der Krieg dahin fommt. 
Eine Provinzialjtadt voll Kriegsluft wäre etwas Höhere. 

Durd Tadel wird man eher vorfidhtig und Flug, als 
bejier. 

Es iſt das Erbärmliche und Große in der menſchlichen 
Natur, daß man von Gott Fünnte entwöhnt werden. 

Da die gemeinen Leute an gewiſſe Stufen von Xeiden 
gewöhnt find, (Wirthe, Mägde), jo haben fie nur höhere, 
bald vorübergehende, phyſiſche auszuſtehen; die anderen jind 
Regel. Ste fennen feine Yeiden der Phantafie, die jid 
ewig erneuern. 

Die Darftellungen von größeren Wolluftfünden geben 
dem Menſchen (außer den beiten) Ablaßzettel zu ihren 
fleineren. 

So jehr wirkt faft die Menge wie Größe, daß zehn Schub: 
fürner hintereinander jchon einen bedeutenden Eindruck madıen. 

Eine neue innere Welt macht die Äußere neu, um 
jo eine alte älter. 

Kein Menjch nennt fic dammer als den anderen; kein 
Zeitalter nennt ein voriges klüger, ſich blos ſhüuͤmme und 
klüger. 

Die größte Schlechtigkeit der Menſchen hab' ich in 
Predigten gefunden, nicht an jenen, ſondern an dieſen. 
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In Kant, Fichte, Schelling finde ich nichts, als was vein 
ſtärkt oder erhebt oder begeiftert. 

Bücher und Anftalten wirken zwar wenig auf einzelne 
Menſchen, aber dadurch, daß fie zur Sittengrt werden, auf 
Völker. 

In öffentliche Geſellſchaften, Harmonien u. dgl., in 
demſelben Ort gehen, iſt für Männer derſelbe Luxus, wie 
Karten ſpielen, und zieht gleich ſehr von Büchern ab; weil 
nehmlich in beiden Fällen der Ideenſtoff von der Hand des 
Zufalls hergeſchenkt wird. Daher umgekehrt, wer zu Hauſe 
bleibt und liest, geht beim Reichthum dieſes Stoffes in 
Büchern ſchwer aus dem Haufe. 

Der beffere Sonntagsanzug gibt bei dem Volke der 
Kirhe Heiligkeit und predigt früher als der Mantel des 
Pfarrers. 

Das Amt ift die erfte Uhr, die ein Menjch befonmt, 
und die ihm die Zeit zeigt. 

Dft beiteht die größte Kraft eines Mannes weniger 
darin, wie er ein Amt verwaltet, ala wie er in dasſelbe 
gelangte. 

Der Arzt hat es ſchlimm; auf ihn werden die meiſten Anz 
Iprüche der Menfchlichkeit in der Gefahr gemacht; und er 
der überall wie ein Gott fein muß und noch dazu Die 
Wiffenfchaft lieben und cultivieren, wie foll er dieß ver: 
einigen? Keiner, der ihn bezahlt, glaube, der Arzt habe 
ihm zu danfen — im Gegentheil — aud) wenn er fich irrt! 

Diele Bemerkungen über das Herz find den Männern 
gleichgiltiger, zumal mande harte, weil fie mehr mit der 
körperlichen Phyſik ſich abgeben, und dur die Wiffenfchaft 
ihnen das Band zwifchen Körper und Geift, Scheinen und 
Denken leichter geworden ! 
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Faſt alle Menfchen find gut, wenn man ihnen die 
Dual des Bedürfniffes oder der Noth megnimmt. Gie 
wollen alle das Beſte, ohne die Kraft, es zu holen. 


Es ift phyſiſch viel leichter, eine Nonne zu fein, ala 
ein Mönch; moralifch viel fchwerer. 


Le mehr Bitten man abjchlägt, deſto leichter wird es; 
daher jchlagen Große und Reiche am leichtejten ab. 


Der edlere Menſch verichlimmert ſich mehr durch das 
Unterlaffen guter Menjchen, als dur das Unternehmen 
böfer. 

Das ächte, dichterifche, idylliſche Glück kann Niemand 
genießen, der mit mehren Menſchen in Verbindung iſt — 
der Dichter will anſchauen und ſelig fein; das Kleinſte hin— 
dert das größte Glüd. 

Der Menſch wird immer unharmonifcher, je mehr 
Kräfte und größere er hat; ein ſchwacher befriedigt feine 
Zukunft. 

Mer Ruhm bat, frägt nad) der Ehre weniger. 

Was am Menjhen das Neinfte ift, ift vielleicht fein 
Streben nad) immer jchärferem Wiffen, mobei er fich ver: 
gißt und jeden Ruhm. Nur bier erfcheint die Menfchheit 
im großen Schritt zur Größe. 

Alles Unheil der Welt (im Krieg, in der Ehe) kommt 
nicht aus großen Entichlüffen oder Leidenſchaften, fondern aus 
den kleinen Anhängjeln, welche zur verpönten Leidenfcaft 
noch die Wildheit oder Webertreibung madıt. 

Die Arbeit ift ein Vergnügen, das als Widerfpiel jchledt 
anfüngt und dann immer mehr erfreut und das am Ende 
gerade zu allen Vernügungen einlädt. 
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Ich bedaure den Untergang eines Staates nicht: der 
Teufel kann nicht? holen, als was ſich ihm ergeben hat. 


In Leinen Städten weiß man die neuften Moden in 
Kleidern, aber nicht in Büchern. 


Ich habe zumeilen gefunden, daß das einzige Gute, was 
noch in großen adeligen Familien nachwuchs, blos den bür— 
gerlichen Hofmeiſtern zu danken war. 


Um ſich recht zu erkennen, muß man ſich nur ſeiner 
Jugend ſcharf erinnern, ohne die Gegenwart EN 
Dort gab ſich Dir Dein Umrif. 


Die größere Selbiterfenntnig erlangt man, wenn man 
fid) feiner jüngeren Jahre erinnert, da fpäter und immer 
die Gegenwart mit dem erworbenen Schimmer von Grund: 
ſätzen täufcht. 

Es gibt doppelte Menjchenfenntniß, die eine zum Han: 
deln, wie die eined Geſandten; die andere zum Neflectieren, 
wie die eines Dichter. Diefer kann wie Göthe Alles er: 
rathen und doc untauglih zu Gefchäften bleiben. Stets 
habe man nur Ein Ziel! 


Eigentlich ift ein moralifcher Dichter oder ein Prediger 
nicht mehr zur Moralität verpflichtet, als überhaupt jeder 
Menſch; denn alle haben daſſelbe Gewiſſen, ſprechen es nur 
matter oder ſtärker aus. Es iſt nur ein Einwand von 
der menſchlichen Schwäche, das hohe Gefühl zeuge die hohe 
That. 

Die Herrſchaften glauben ſo leicht das Schlechte von 
ihren Dienſtboten, als ob nicht dieſe ſo gut verleumdet 
würden, als Höhere. Sie glauben ordentlich, nur höhere 
Stände ſeien werth verkannt zu werden. 
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Die Menſchen wollen immer vom Autor etwas Großes 
im Stoffe, um ſich zu entihuldigen, daß fie fein Großes 
in der Form finden, und um zu verhehlen, daß fie eben 
das rechte Große, daß überall fein kann, nicht fennen. 

Eine ſtarke Bhantafie iſt jedes großen Entſchluſſes fühig, 
aber fie macht auch, weil fie die Sache von einer anderen 
Seite betrachtet, deſto unfähiger, ihn auszuführen. 

Wenn die Menjchen immer Berjuhungen zu großen 
Sünden zu bejtehen hätten, jo blieben fie gut; aber das 
tägliche Kämpfen gegen Kleine gewöhnt an Niederlagen. 

Scharfſinn ohne Empfindung iſt ein Mühlſtein ohne 
Korn. 

An den Charakteren find nicht fo viel Unterjchiede, daß 
die Geſchichte fie nicht erjchöpfte. Alle Arten Menfchen, 
die und in dev Wirklichkeit begegnen, find uns ſchon einmal 
in der Hiftorie begegnet. 

Je Älter idy werde, deſto mehr mehr glaube ich, wer 
äuperli auf lange Zeit unglüdlid, ift (Brand, Krieg ge: 
hört nicht hieher), der verdient’3 durch Mangel an Klug: 
heit und Beharrlichkeit. 

Wollt ihr Driginale im Handeln, jucht fie bei Leuten, 
die nicht ihre Kraft wegjchreiben und die ohne Reflexion 
forthandeln — die jchreibenden Genie’3 find matte Handler. 

Die Hölle läßt ſich als ein unendliche ewiges Schmach— 
ten nad) Errettung leichter durch ihre Schrednifje malen, 
al? der Himmel in feinem Dafein feſter Wonne, melde 
auch die Hoffnung endigt, da fie jede übertrifft. 

Ter Menfch ift nie beſſer und wärmer, als wenn er 
dent Anderen eine Freude vorbereitet. 

Wenn das bloße Yefen die Leſer jo jehr ausbildete, fo 


111 


müßte man im 6. Jahrtaufend zehnmal befjer fchreiben, als 
im 2. Jahrhundert. 

An Alles gewöhnt ſich der Lüſtling; nur das Neue 
reizt ihn und zwar in jedem Jahr auf einige Monate 
fürzer. 

In allen Fällen wird bei gleichen Anlagen das falſche 
Vertrauen auf Talent mehr hevvorbringen, al3 das falfche 
Mißtrauen ; jenes fpannt, dieſes lähmt. 

Die Erbärmlichfeit vornehmer Erzeugniffe bemerkt man 
nidyt an Töchtern, welche eben dadurch feiner, zarter und 
ihrem Gejchlechte ähnlicher ericheinen und an denen die 
Schwäche gerade in dev Jugend den Schein der Schönheit 
annimmt oder verdoppelt, jondern an Knaben, die mit ähn— 
licher Schwäche und Zartheit ausgerüftet mehr für Chemis 
jetten, als für Panzerhemden geboren jcheinen. 

Ein Kritifer werdet feine Dürftigfeit des Urtheil3 am 
beiten, wenn er ein ganzes äſthetiſches Jahrhundert muftert 
und durch furze Urtheile über bedeutende Größen deren 
Motivierung verbirgt oder erjeßt, weil man das Intereſſe 
an feinem Gegenitand mit dem Intereſſe an ihm vermengt. 

Die Handwerker find für alle neuen Erfindungen und 
Ideen dumm und unfruchtbar, aber deſto geijtiger in Hand: 
habung alter Gewohnheiten. 

Mancher follte fi) fragen, was er mit dem Leben 
machte, wenn ihm Gott Hunger, Durſt und alle Luft: und 
Scymerzgefühle nähme, ob er da nicht lieber Lücken begehrte, 
um fie auszufüllen. 

Aberglaube jeder Art ift fehr natürlih, weil man Die 
Kraft höherer Mächte gewiß weiß, aber nicht? von deren 
moralifhen und intellectuellen Verhältniffen zu ung. 
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Bei Bielen find "Fehler des Urtheils nur Fehler des 
Gemüths. 

Im Leben iſt der Engländer freier, im Schreiben pedan— 
tiſcher als der Deutſche, welcher gerade auf dem Papier die 
republicaniſche Rolle ſpielt. 

An und für ſich iſt Jeder originell, weil er individuell 
iſt; aber nicht jeder hat den Muth, er ſelbſt zu ſein und 
zu ſcheinen, nur der Kräftige oder Berühmte hat ihn. 

Gegen das Fehlſchlagen eines Plans gibt es keinen 
beſſeren Troſt, als auf der Stelle einen neuen zu machen 
oder bereit zu halten. 

Das zu Fuß-Gehen macht mehr auf das Unglück der 
Armen aufmerkſam, als das Fahren und das Reiten. Fürſten 
ſollten zuweilen gehen. 

Schönheit iſt kein Zeichen von Milde, höchſtens im 
Alter. 

Es ſoll Einquartierung und ſchönes Wetter zuſammen— 
treffen: ſo ſagt der Menſch nicht: „nun haben wir bei 
der böſen Einquartierung wenigſtens gut Wetter!“ — ſon— 
dern er ſagt und ſchreit: „jetzt da man einmal gut Wetter 
zu genießen bekäme, führt der Teufel wieder die Einquar— 
tierung her.“ 

Die Schönheit der Männer iſt dauernder als die der 
Weiber, weil jene in der Kraft beſteht, welche die Jahre 
eher mehren. 

Zur allgemeinen Summe für Arme trägt der Menſch 
ſchwer einen großen Antheil bei, weil er in dem Fluſſe ſich 
zu leicht als Quelle verliert, ob er gleich weiß, daß eben 
der Fluß nur durch Quellen, wenn auch zuſammenfließende, 
entſtehen kann. Hier kann mehr die Einſicht als die Hitze 
der Güte herrſchen und geben. 


N 
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Kafter der Dienftboten, Stehlen, Nafchen, Auslaufen 
erzürnen und plagen oft weniger, weil man ihren Eintritt 
vorausfehen, beftimmen oder abmwehren kann, als Gedanfen: 
Iofigfeit und Unbejonnenheit, deren Eintreffen man weder 
berechnen noch verhüten kann, und die immer neu in neuen 
Fällen erjcheinen. 


Nicht geniale Einfeitigfeit, fondern talentvolle Mehr: 
jeitigfeit führt im Geſchäftsleben zu hohen Poſten; jene 
ſchließt aus. 


Seder wird wider Willen originell, der fidy’3 bequem 
macht und nach dem Schein nichts frägt. 

Die närrifhen Menfchen! Zu anerkannten Genie’3 
fommen fie, nicht um zu hören, fondern um ſich hören zu 
laſſen. 

Satiren können in der großen Welt nicht an der mora— 
liſchen Seite beſſern, weil die Unſittlichkeit das Lächerliche 
verloren hat oder doch leicht verſchmerzt; höchſtens an der 
intellectuellen, denn Fehler des Verſtandes bleiben Immer 
den Pfeilen der Satire frei. Darftellung aber großer mo= 
ralifcher Kräfte hebt die gefunfenen der großen Belt. 


Man vertheile und zerfüe eine jchivere Arbeit nicht in 
verfchiedene Zeiträume. — Die Wichtigkeit beginnt und 
drückt immer von neuem — fondern man mache fie auf 
einmal ab, da die Näume ohnehin mehr neuanfangenden 
Kraftaufwand begehren. 

Jeder folte ſich eine Ueberfichtsftunde feines Tags oder 
Treibend wählen und zwar nicht eine im Spaziergehen im 
Freien, fondern eine dunkle in der Dämmerung, wo ihn 
nicht3 durd) feine Sinne unterbricht. 

Zean Pauls Denkwürdigfeiten IV. 8 
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Die Einmiſchung der franzöjifchen Sprache, ſoll dem 
Adeligen in ihr plattes Deutich jo etwas fein, wie Wi; 
fie efeln ſich jelbft ihres Geſprächs. 

Wozu die Franzoſen nach der Revolution, nach ihrer 
Philofophie, Dichtkunſt, Lebhaftigkeit und dem  fittlichen 
Berfalle am beiten zu brauchen find und zwar zu ihrer 
Beredlung: das ift der Krieg. 

Nicht die Publicität mancher Tyranneien Eleiner Fürſten 
fehlte jonft, jondern das vechte, höhere Urtheil des Publi— 
fums darüber. Was hilft das offene Faktum ohne den 
rechten Richter ? 


— 10,920 — - 


Gedanken und Bemerkungen 


über die Meenfchen. 
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Antrittsrede, 
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Habt Achtung auf den Weltgeift, der euch ſelbſt bildete 
und folgt dem Heiligen, das ihr errathet! Wär’ es nicht 
übermenfchliche Kraft, d. h. teuflifche, fich jelbft al3 Kom: 
paß de3 Univerſums zu drehen und zu befejtigen, und fo 
die ungeheure Welt, welche ungeheure Kräfte und Zeiten 
zu ihrem Entfalten bedarf und befist, mit einem Fleinen 
von ihr eingeimpften Zweige regen oder fücheln zu wollen ? 
Darf das Gefchöpf der Zeit der Schöpfer der Zeit 
werden ? 


(Aus den Studien zur Levana.) 
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Religion. 


Die riftliche Religion beſteht im Leben Ehrifti; ich 
wünfchte einen Zuſammenhang zwifchen feinen Wundern; 
fein Leben und feine Lehre erflärt erit feine Wunder. Warum 
hängen die Mipitifer den Kopf? Die Apoftel ſämmtlich waren 
heiter, jogar Petrus. 

Es fann felbſt nach Jahrtauſenden keine Zeit kommen, 
wo Chriſtus nicht für das Höchſte gehalten würde, aber erſt 
müſſen wir ſeine Worte entkleiden von fremdem Ueberwurf. 

Chriſti Thränen ſind die einzig wahren Reliquien. 

In allen geoffenbarten Religionen bekommt nur die 
erſte Menſchenzeit Licht, und die Erleuchtung fängt in der 
Menſchenkindheit an; weiterhin iſt keine. So hatten die 
alten Tempel nur durch die Thüre Licht, aber ſpäter unſre 
durch die Fenſter. 

Chriſtus fordert nicht Recht, ſondern Liebe, nicht Ab— 
meſſen, ſondern Nach geben. Bei Chriſtus war das Recht 
zu unbedeutend, er wollte den Schöpfer des Rechts — die 
Liebe. 
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Gottes Hauch weht den großen Erdflod3 der Erde an, 
auf ihm wimmelt Leben; jeder Erdflos, jedes Baumblatt 
iſt ein Yand der Geelen! 


Das was wir an Gott nicht begreifen, ijt das Göttliche! 
was wir begreifen, unſer Menjchliches. Könnten mir Gott 
ganz faffen, märe er feiner. Was das Kind vom Pater 
verjteht, ijt gewiß nicht das Männliche, jondern das Kind: 
liche de3 Baters. 

Sp gut ich in jeder Entzüdung der Yiebe ein zweites 
Ich will und anerfeune, fo wäre e3 ja verdammt, wenn id 
in der böchiten vor der Natur, im höchſten Danfe Fein Ad 
fünde, das Alles eint, — feinen Gott! 


Gibt es Feine unendliche Perjönlichkeit, wie käme du 
eine endliche zu Stande? Und wäre alsdann dieje nicht 
eigentlich dev Weltgeift und höher als das ganze ſyſtema— 
tiihe AU? 

Fragt der Verjtand nad) dem Woher des höchſten Geiſtes, 
jo fragt er auch nah dem Woher der Nothwendigkeit. Und 
wie ijt die Nothwendigfeit nothivendig? Der Zufall iſt der 
elende Durchichleichweg und verwandelt illujorijch das und 
Unberecdhenbare in das Willkürliche. Wenn wir von der 
Geiſterwelt nicht mehr entdeden, die aber nur in ung wohnt, 
jo bleibt alles äußere Wiſſen nur eine glänzende und ver 
hüllte Unwiſſenheit. 

Man frage den gemeinften Philoſophen, ob er wohl das 
Ganze auf Emigfeit hindurch begreifen, ob er nicht etwas 
zum Grunde haben wolle für das Begreifliche, mas aljo 
immer ein Unbegreifliche8 wäre? und wie er an die Auf 
löſung des Ungewifjen jo gewöhnt wäre, das Höchjte gar 
nicht zu erivarten ? 
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Berträgt die innerliche unendliche Erfcheinung eine äußere 
endfihe? Wird uns nicht Gott jelber unkennbar durch die 
Darſtellung der Wirklichkeit der jegigen Stunden, Minuten? 
Woher kennen wir aber anders die Ewigfeit als aus Stunden, 
Bierteljtunden ? 

Sin Nebelfled kommt in zwei Millionen Jahren zu ung, 
So ſchickt der Unendliche aus der Ewigkeit jein Licht auf 
die Erde ab; in Jahren kommt es noch an, und immer 
mehr Licht und immer. mehr. Sterne. 

Wie wenig ift Leben im Raum! Auf einmal jeh’ ich 
die Bewohner des Naums, die Menfchen — ein großes 
Lichtmeer. Die Sonnen und Erden liegen nur als dunkle 
ſchwarze Felſeninſeln darin. 

Der Tod iſt der höchſte Vermittler, Knotenzerhauer und 
Diktator der Weltgeſchichte, die Senſe iſt das Impfmeſſer der 
Zukunft, er ſchneidet ſchnell ab; die Geburt aber braucht Zeit. 

Gebt mir Blau, gebt mir Himmelblau! durch das Blau 
hindurch ſeh' ich die Ewigkeit. 

Die Sterblichen drunten gleichen ihren Irrlichtern, die 
weder im Regen noch im Winde verlöſchen. 

Bei uns jetzt bewegt ſich die Erde und der Himmel 
ruht, ſonſt galt der umgekehrte Glaube. 

Die Vergangenheit iſt ein reines Nichts, die Gegenwart 
wird in jeder Minute zu einer, und alle Spuren in der 
Gegenwart werden wieder zu ihr. Zukunft iſt noch weniger, 
denn ſie hat nicht einmal Spuren und iſt umgeformt. Den— 
noch muß etwas in uns ſein, das uns in dieſen Nichts— 
wechſelungen ein Gefühl der Dauer gibt, eine andere un— 
geändert fortgehende Gegenwart mitten in den Wegen. 
Woran meſſen und erkennen wir Vergängliches und Ver— 
gehen als am Bleibenden? 
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Alles Tebt hinauf, aber auch hinab, und der Eifigaal 
it fo organifch wie der Menſch. 

D das arme menjchliche Leben! Weldyer Jammer, welche 
Hölle, von der du nicht weißt, ob fie zwei Tage, zwei 
Stunden, zwei Sekunden dauert! — Und eine ſolche Hölle 
des Zeitlihen, die bei dem nächſten Fußtritt einfinkt, er 
Ihredt den hohen Sterblichen, der in den halben Himmel 
oder das halbe Univerfum binaufjieht, oder in das halbe 
Jahrhundert, wo jeder Tag einen Maitag bringen kann? 


Der Ultra: oder Stod-Ehrift kann Alles thun, was nur 
ein Held, und doc erhebt uns fein Thun nicht. Iſt's 
weil er nicht opfert, da er Alles Geopferte für ein 
Nichts Hält? 

Ih kann darum für einen Ehrijten- Märtyrer nicht Be 
wunderung jpüren, warum ich fie für alle Märtyrer für 
eine Neligionsidee nicht ſpüre. Unter allen Apoiteln Ehrifti 
war feiner jo groß, als Sofrates; was aber wäre dieſer 
geweien, wenn er ihn Dafür erkannt hätte? Epiktet und 
Antonin haben gelebt wie Ehrijten. Beide erkannten die 
Gottheit in jich, nicht außer fih. Was iſt nun gegen einen 
folhen Sklaven und Kaifer der gemeine Märtyrer und 
Apoſtel? Die einen halten es von Innen heraus, die 
andern (wie Stilling) halten e8 von Außen hinein. Die 
Kraft Antonin’ liegt in feinem Herzen, worin die bloße 
Idee: „Menſch“ ſchon kräftig ift. 

An der Paulskirche ift die erhaltene Leere vor dev Kanzel 
und dem Altare durch ein Gitter getrennt; jo verhalten ſich 
die Kirche und die Predigt. 

Erkenuten wir feine Dunfelheit an, fo wären wir ja 
in größerer. Leicht find Gegenſätze aus der ungeheuern 
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Mannichfaltigkeit zu reißen, aber der Glaube verlangt ein 
Syſtem. | 


Dei dem religiöfen Gefühl kann audy der Schwache (wie 
Jung) ergreifen und feffeln umd ftärken. 


Fühlen wir uns abhängig, jo muß etwas in uns fein, 
das fid) unabhängig fühlt, weil wir fonft den Begriff „abs 
hängig“ nicht hätten; mithin ift ein Stüd Schöpfer in jedem 
Geſchöpf. 

Gott hatte Zeit, eine ſinnreiche Welt zu bauen, da er 
Ewigkeit dazu hatte. 


Es iſt eine der höchſten Unterſuchungen, ob es eine 
Entgegenſetzung, oder eine bloße Stufenſteigerung des mora— 
liſchen Werthes gibt und der Menſchen? 

Ich kann mein Ich nur gelten laſſen inſofern es ein 
integrirender Theil des allgemeinen Ich iſt. 


Gott iſt feiner Endlichkeit gegeben anders, als Entgegen— 
ſetzung. Der Teufel iſt der Gott ders&ndlichkeit. 


Einem Ahriman ift immer ein Ormuzd beigefellt. Auf 
der Erde jchleicht ein böfer Genius immer einem guten 
nad) oder vor. In der Mythologie iſt immer ein Heiliger 
bei dem Unheiligen. 

Unter blauem heitern Himmel denkt man nicht an Gott, 
aber unter donnerndem. Hingegen läugnet man ihn, wenn 
geijtig die Wolken daftehen und befennt ihn, wenn Glück ift. 


Auch die Falte Zone hat ihren Himmel über fich: der 
Unglüdliche wie der Glückliche feine Unfterblichkeit. 

Wenn Lavater Gott bat, einen Fehler in feinem Schul: 
Exereitium zu korrigieren, fo ift dieß in feiner Ephäre ger“ 
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jo recht oder jo lächerlih, al3 wenn wir in unfrer etwas 
bitten; denn das ganze Leben ift ein Exercizienbuch, und 
ich weiß nicht, warum wir vor Gott erwachiener fein wollen, 
als ein Kind. 


Dei Muhammed waren die Verwandten die eriten Apoſtel; 
bei Chriſtus nicht einmal die Brüder, 


Das Wort „Religions : Duldung“ verdient feine. Nur 
Gott kann's gebrauchen. 


Machen iſt daS höhere Glück, denn nur Gott wadt. 
Das Gras jchläft, die Thiere fchlafen, die Menſchen ſchlum— 
mern; Wachen ijt Ewigkeit. 

Himmel! wo ift der Menſch nicht allmächtig? Er braudt 
nur nad dem Leben nichts zu fragen. 


Ad in der Sterbejtunde das heftige Schwanfen in der 
Wagſchaale zu jehen, in der Teufel und Gott ſich wägen, 
‚und die Augen gebrochen fich jchließen, ehe fie alles gefehen ! 
Man möge nod jo schlecht vom Leben und gut vom Sterben 
denken und zwei Welten auf verjchtedenen Wagen mwägen, 
jo kann fi) doch die innere Empfindung nicht enthalten, 
fi hinüber in das Todtenreich zu erjtreden, als jei das 
Herz noch in unferer Welt; in unſerer Entzückung über den 
gewonnenen Himmel müfjen wir an die gejtorbenen Herzen 
und Hände denken, welche und einen Himmel erobert und 
gelajfen, dem fie jelber entrüct werden. Freilich werden fie 
droben anders denken; aber wir denken fie zu uns herab 
und um unjer Herz zu ehren oder zu kennen, müflen wir 
das ihrige aufnehmen. 


Die Unbejtimmtheit der Zukunft — die matte Farben: 
gebung, die Abtrennung und Berfchiedenartigfeit vom biefigen 
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Leben, der ferne dunkle Hintergrund, der am Ende dem 
Nichts einer Nacht gleichfieht! — Freilich trübt ſich das 
blühende Feen-Eiland dur die Schlucht eines Grabes, 
worüber wir müffen und durch den Falten Weg des Alters 
dahin, aber laſſet ung alles das einmal mwegdenfen und die 
Welten und Sonnen dicht aneinander rüden, fo, daß unfer 
Dafein-Gang , geradezu, unabgebrochen in einen langen 
Blumenpfad, und eine Welt in die andere ginge, würden 
wir über einen Untergang der Sonne und mehr betrüben 
als jeßo, wo während einer Reiſe die Sonne ja auf und 
untergeht ? — Was dieſes himmlische Teuer halb erjtict, 
mag ich gar nicht näher betrachten, da es vorzliglich zwei 
Grbärmlichkeiten de3 Lebens thun, wovon die erſte ift, daß” 
der begrabne Körper die Phantafie jo ſehr hinabzieht und 
drüdt, daß fie den Geift gar nicht lebendig aus dem Sarge 
bringen kann, fondern unten eingejperrt Täfjet. Die zweite 
Erbärmlichkeit ift, die hergeerbte taufendjährige Enge der 
An: und Ausfichten, durch welche das Beftimmte umd 
Lebendige unfrer Sehnfucht fi in Unbeftimmtes und doch 
Einengendes verwandelt. Der piloſophiſchen Syſteme ge- 
denk’ ich nicht einmal, vor deren Athem fchon das jebige 
fihtbare Leben einjchrumpft, gejchtweige das Fünftige un: 
fihtbare. 
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Philofophifche und pfychologifche Bemerkungen und 
Unterfuchungen. 


— — — — 


Wenn die Vernunft die Leidenſchaft regiert, wer regiert 
denn jene? Woher bekommt ſie dieſe Kraft, die ſie nicht bei 
allen Menſchen hat? 

Wenn es keine Freiheit gibt und unſre Triebe blos uns 
ſtoſſen, woher kömmt's denn, daß uns der erſte beſte Trieb 
nicht fortreißt? Was iſt denn das Vermögen, Entſchließ— 
ungen abzuwägen, oder vielmehr das Vermögen, ſich zur 
Anwendung jenes Vermögens in's Aequilibrium zu ſetzen? 

Es gibt keine Action ohne Reaction und beide bleiben 
in einem Verhältniß. So könnte der Körper der Seele zum 
Gegenſtand dienen, der Reaction bewieſe. 

Die Schwierigkeit der ſchweren mathematiſchen Sätze 
liegt darin, worin das liegt, daß man ſich leicht vorſtellt, 
wie oft die 3 in der 9, aber nicht, wie oft ſie in 17814 
enthalten iſt. 

Es iſt viel ehrwürdiger, wie Neinhold mit Kant zu irren, 
al3 mit der Allgemeinen deutjchen Bibliothef ohne ihn. 

Die Anlagen zu den Empfindungen in einer andern 
Welt müffen doc jest ſchon in der Geele dafein. 

Im Schlaf jchreiet man in der Vorſtellung, und doch 
nicht mit der Kehle; aljo iſt Denken nicht Wille. 

Der denkende Theil in mir entdedt in der Welt überall 
Drdnung, nur der empfindende nicht, der nicht der Zu: 
ſchauer, fondern ein Glied diefer Kette ift. 
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Wenn immerfort Ideen auf einander folgen und mithin 
ohne Zuthun der Seele — im Schlafe ſtocken fie — mie 
fann fie fie freiwillig erregen? Und umgekehrt: wenn e8 
auf ihren Willen ankommt, gewiffe ftärfer zu haben — 
d. h. gewiſſe neue zu haben — wie kann nachher der Körper 
eben das bewirfen, was fie thut? 

Den Gehirnkugeln die geijtige Kraft zufchreiben, heißt 
gerade jo viel, als den dien Schenfeln eines DBereiters die 
Reitfunft. 

Kann Gott das Urtheil der Helle dem Urtheile der 
sinfternig im Traum unterwerfen? Können Träume mit 
dummen Qualen wichtiger jein, al3 wache Einfichten ? Dann 
müßten auch Traumſünden Wachtugenden überwiegen ! Aber 
wie fommt der Unterjchied des Wachens? Wir vergleichen 
dieß nur gegen das Niedere der Träume, aber nicht umge— 
kehrt. 

Der Argwohn fieht noch mehr, als er zu trafen wagt, 
und er ijt dejto bitterer, als er gegen die nächjte Zukunft 
ſchon im Kriege jteht und Feine Schonung erwartet. 

Gerade der Jüngling fucht Äußere Driginalität, da er 
doch durch feine allgemeinen Bejtrebungen und durch feine 
Anfänge, die überall gleich find, fich nicht unterjcheiden kann. 
Aber der Mann, der durch feine Ausbildung in’3 Bejtimmtere 
und Kleinere wider Willen ſich auszeichnen muß, will jene 
‚nidyt einmal, Jeder handelnde, nicht blos genießende Menſch 
muß originell werden. 

Bon feiner Kindheit weiß man viel, wenn man nicht 
abſichtlich erdichtet, weil Niemand ein Kind jehr beobachtet, 
da man nicht weiß, was es wird: Himmel! jagte der 
Schriftjteller zu feiner Frau, ich hätte wiſſen ſollen, mas 
aus mir würde, überall hätte ich mich belaufcht; die gleich: 
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gültigiten Schritte bemerkt, woraus etwas zu ſchließen ge: 
weſen. Dinge, worauf man gar nicht fieht, hätte ich troß 
ihrer Geringfügigfeit angemerkt, weil man eben fie an be 
deutenden Männern gerne jieht, und weil man fo viel daraus 
ſchließt. 

Im Leben eines Menſchen gibt es keine Schrittzähler, 
höchſtens Meilenſtiefeln, dieſe merkt er. Merkte ein Menſch 
alle ſeine Minuten, ſo hätte er einen Tag nöthig, denk' er 
noch ſo geſchwind, um ſich eines Jahres zu erinnern. So 
ſtehen und ſtechen aus der Kindheit nur einzelne Berghöhen 
heraus. 

Wil man ein Tagebuch halten, jo iſt an der Auftfzähl— 
ung der Begebenheiten wenig gelegen, die alle fid, ähnlich 
bleiben, wenn nicht die Empfindungen fie verjchieden machen. 
Aber eben dieſe erjcheinen jtet3 al3 neue im Menjchen, find 
aber zufammengewebt dünne Wolfen, die unfer Himmel 
nicht fejthalten kann. Daher faffe fie jeder auf, che 
fie verrinnen ! Eine ausgeſprochene Empfindung gebiert 
ſich ewig wieder, und eine Reihe jolcher Bilder machen das 
Leben reih. Hundert Menfchen können einerlei Begeben: 
heiten erleben, aber nicht zweien wird diefelbe Empfindung 
dabei. 

Der Menjch hält die größte Freude der Gegenwart aus, 
wenn feine Zukunft dahinter, man ftirbt nur an der zus 
fünftigen. Jede wirkliche Entzüdung hält man aus, ohne 
die ungeheure der Phantafie: mas die Zukunft veripridt, 
aus taufend Gegenden herbringt, die Strahlen ſammelnd, — 
den Augenblid in einem Brennpunkt, 

Niemand ift ganz redlich; aud) der Bejte gibt das Beite 
mit erlaubten Nebenvortheilen. Aber ganz vedlid wäre ein 
Menfh, der im Namen der Gottheit handelte und gevade 
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jedem gäbe, was er und jener von Gott wollte, ohne allen 
Nückhalt. 

Die Blüthen geben feinen Schatten, nur die Blätter, 
nicht Das Poetifche gibt ſolchen, jondern nur das Alltäg— 
liche; nicht Talent nur Fertigkeiten. Die, Vlüthen fallen 
bald, die Blätter nicht, fondern fie beſchützen die Geburt der 
Blüthen. 

Der Geift eines Menſchen iſt Oeneraliffimus und 
Armee zugleich. 

Der Irdiſchgeſinnte kann leichter die Erde errathen als 
der Hohe; man hört leichter dur das Legen des Ohrs an 
die Erde, 

Die beiden Gehirnhügel, welche die Phantafie nad) Gall 
immer bat, jind die zwei Parnafjusjpigen des Menfchen und 
recht oft erheben fie fi) jo außerordentlich, daß wenn man 
ſich auf diefen Höhen umfieht, man fo glüdlich ijt, wie ein 
Mann auf dem Actna bei einigem Nebel. Man follte nicht 
herunterfommen von dieſem Tabor der Phantafie, denn der 
Berjtand Tiegt mit feinen Söhen und Gehirnhügeln gar zu 
Hein unten wie Kaninchenberge oder bloße erhobene Arbeit, 

Sn der Kindheit nur macht die Phantafie glüdlich, erſt 
im Alter unglücklich. 

Bei einem phantafiereichen Menſchen iſt nicht Leiden 
Schaft, nicht Verſtandmangel, nicht Täuſchung das wirkende, 
fondern etwas, was eine Menge Ideen zu einer, wie in 
einem Brennpunkt verdichtet, indeß bald darauf eine andre 
einen entgegengejeßten Fokus bildet, wie Negensburger Waffer, 
bald fiedet, bald erkaltet. 

Der Schwärmer der Phantafie verträgt fi gar wohl 
mit der Mathematik, alſo auch mit Weltklugheit. 

Zean Paul's Denfmürdigkeiten. IV. 9 
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Welche unfelige Schöpferfraft hat die Phantafie, da die 
Zufunft und Bergangenheit mehre Duadratmeilen größer 
it, al3 die Erdzunge der Gegenwart. 


Es gibt eine dichtende Phantafie, welche die Geſtalten 
mehr ſieht, al3 fchafft, und melche ſich die Menſchen jelbit 
zum Gegenitand dev Dichtung wählt, eine, die ſich Alles 
einbildet, nit Anderen, welde Niemand verdichtet und 
Niemand vorjpiegelt, al3 den Beſitzer, von dem fie jich nicht 
abtheilen fann. 

Auch ohne äußerlichen Anlaß denken ſich phantaftereiche 
Menichen als höchſtbegabte; fie denken an feine Erfüllung; 
das Aetherſchloß will nicht bewohnt jein. In der Minute 
ift’3 vergeflen. Das Herz wurde nicht bewegt; mit dem 
Traum endet der Wunſch oder die Hoffnung. Am meiiten 
gefchieht das, wenn man Antheil nimmt, ohne dazu beredy- 
tigt zu jein, 3. B. wenn ein Schwacher ſich gern als 
Seneraliffimus denkt. — Jeder jucht eben von jeinen 
Wünſchen (denn ſonſt brauchte man ja uur Kräfte) die 
Ausfüllung jeines leeren Wejens. 


Jeder Menfch muß einen haben, gegen den er fich frei 
lobt; vor gewißen Menjchen denft man fich alles laut, eigent: 
lidy vor jedem aufrichtigen; Kind, rau, Freund. 

Stimmen und Augen find unfterblich. Ich erinnere mic 
aus meiner Dorffindheit der Nedejtimme einer alten Pfarr: 
mutter, die mir noch fortredet. Ich gebe für Ddiefe Rede: 
ftimme eine Singftimme, weil diefe nur Fremdes aus: 
Ipricht, jene aber das Eigne und immer das Eigne. Mean 
behält ferner den Nedeton, nicht den Sington. 


In der Tonkunſt ift der Dreiflang, aber im Herzen der 
Tauſendklang. 
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Nicht nur „viel Köpfe viel Sinne!” auch „Ein Kopf 
viel Sinne!“ 

Die Kraft des Kindes kann ein Maler — mie Nafael 
beim Sirtintichen Chriſtuskind — nirgends hinlegen, als 
in's Auge, das weniger und früher wächit, als alles andere 
am Körper. 

Wenn ich meinen Hund lange anfchaue, mit feiner Nähe 
an die Menjchenforn, fo denk’ ich mir ein Menfchengeficht 
und die Menjchenhand behaart; und diefe Einfperrung und 
Einhüllung eines Geiſtes thut mir wehe. Ich gäbe mein 
ganzes Geſicht um feinen Blid, Im Thierauge fpiegelt fich 
der Menich, im Menichenauge oft ein Thier. 

Karrheiten bat, wie Eingeweidewürmer, jeder vernünftige 
Menich, und Niemand ift dadurch vom Andern verjchieden ; 
nur ein langer unaufhörlicher Bandivurm des Kopfes, ſowie 
einer des Unterleibes unterjcheidet die Menfchen. 


Man kennt jein Beites und Schlimmites beifer, als irgend 
ein andrer Mann, geſchweige eine Frau. | 

Sit ein Menſch abgefpannt, jo braucht e3 nur größere 
Abſpannung, um ihn zu allen Höhen aufzuichwellen. Die 
Seele erträgt feine lange Erniedrigung, ja ſogar feine Er: 
bebung anders, als in Hoffnung einer zweiten Erhebung. 
Der bewußte Menſch ift zur Erhebung gemacht. 

Man hat mehr Mitleid mit moraliichem Schmerz, weil 
man ſich hineinverjegen fann, als mit phyſiſchem, den man 
nicht fühlt. 

Schr oft hat man fajt Freude an fremdem Zanf; ein 
Beweis, daß der Genuß des Komifchen das Gefühl des 
fremden Yeidens überwiegt. 

9* 
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Alles Können und Wiffen veraltet in uns, aber alle 
Empfindung — die für das Schöne — ift ewig unerichöpf: 
fih und neu. 

Der Stamm ijt gerade und gebt himmelwärts, aber die 
Hefte find Frumm und gehen erdiwärts, jo der Menſch. 

So ſehr fih auch ein Doktor freut über den Tod eines 
andern Patienten al3 des feinigen, fo zieht er doch den Tod 
de3 andern Doktors vor. 

Da3 einzige Glied, was man an fich felber immer durch— 
fichtig erklärt und im Umriß fiebt, ift die Nafe; hält man 
aber ein Auge zu, jo ſieht man die eine Hälfte ordentlich; 
man fieht aber mit beiden Augen mehr, je höher man die 
Nafe trägt. 

Der Bund zwifchen Empfindung und Gefihtausdrud ift 
ein unbegreiflicher, der doch etwas Höheres für unfere Wieder: 
erfennung nach Diefem Leben bejtinmt. 

Eine andre ijt die Borftellung bei der Empfindung, 
eine andre vor, eine andre nad) ihr, 

In Platons Kriton iſt der ganze kategoriſche Imperativ, 
ſowie die Ehriftus= Lehre, nie Unvecht mit Unrecht zu er: 
widern. 

Wenn ein Menſch froh keinen Gott glaubt, wie die 
Weiſen des Dictionaire des Athées, ſo ekelt er mich blos 
an. Der deutſche Atheismus iſt ſtets höher und edler als 
der galliſche. 
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Gefchichte. Politik. 


Denkt Euch ein Jahrhundert zurüd und denft Euch 
ein Jahrhundert voraus und höret dann die Menfchen 
über Euch. 

Wie man die Gefchichte des Mittelalterd nicht nach der 
römischen mefjen konnte, oder ‚feine chriftlihe nach der 
heidnifchen, fo jollten auch wir unfer Jahrhundert nicht 
nad) dem alten mefjen. Gin neuer Welttbeil und eine 
neue Religion und ein neues weites Nicht der Drucderei 
verwandeln die alten Aehnlichkeiten. 

Wir follten nit Wünſche aus andern Sahrhunderten 
borgen. 

Wir leben in einer großen Zeit*), und wer dieſe 
werth ift, mag in ihr lieber al3 Zeitgenoffe, denn als Ge: 
ſchichtleſer fein. 

Yeben wir alle wirklidy in einer großen Zeit, welche 
gewöhnlid nur der nachfolgenden gefüllt, fo wollen wir 
uns doc an ihr und mit ihr ftärken und das Ungemwöhn: 
liche das außer uns fiel, audy in ihr fallen Laffen. 

Bor Gott ſteht freilich Feine Zeit wichtiger da als die 
andre, aber wohl vor ung. 

Jeder berechnet die Weltgeichichte nad feinem Xeben, 
nach der vorigen fragt er nichts, die ihn doc gepflanzt, 
und die künftige foll nicht über fein Leben hinausgehen. 


*) Niedergefchrieben im Jahre 1815. 
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Es iſt Friedensruhe immer nöthig zum Aufgehen der 
Saat, welche der Krieg unter die Erde gelegt. 

Jeſuiten und Despoten werden nicht mehr gedeihen. 
Ihr habt Euch mehr vor den Nichtgebraud) , als vor dem 
Mißbrauch der Religion zu fürchten. 

Die Hesperiden-Gärten waren vor dem Gemache der 
Naht; ein Dracde bewachte Die Aepfel; Luther war der 
Herkules. 

Es waren zwei feindliche Anbetparteien: die Einen 
beteten den Morgenſtern an, die Andern den Abendſtern, 
bis endlich bei einer Sonnenfinſterniß ſie ſich beide verein— 
ten, da ſie ſahen, daß beide nur Ein Stern ſind. 

Napoleon mußte noch zehnmal eher fallen für Europa 
und wär's durch eine Flinte, wie Mürat, als der hundert 
Mal größere Cäſar für eine ſchon zernagte Republik. 

Napoleon wollte machen, daß man zuletzt auf keinen 
franzöſiſchen Brief mehr jchreiben konnte: Frei — Grenze. 

Napoleon iſt der Nach- und Fortdrucker der Revolution 
auf ſchlechtem Papier. 

Bei den Deutſchen hat faſt Niemand in Geſellſchaft 
noch Witz als die Kinder, und zuweilen das Volk; in den 
deutſchen Eichenhainen ſind eher Schweine jetzt, als Prieſter. 

Jetzt fordert jeder Tropf von einem König Verſtand, 
ordentlich als ſei ein König nur darum da, um Verſtand 
zu zeigen. 

Es gibt alte Leichen, und Große, deren Staubgebilde 
ein Erdbeben niedermacht, ohne Luft und Menſchenhände. 
Lebendige werden von dem Erdbeben entweder verſchlungen, 
oder nur — verſetzt. 

Da das Licht ſich ſelber vergrößert, ſollen wir es in 
ns beſchränken und nur einen Theil lebendig laſſen? 
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Durch die Schlacht bei Roßbach haben die Deutjchen 
eine Schladyt gewonnen und dreißig verloren; denn es 
brachte in die deutjchen Köpfe, als wären es englijche, 
die Meinung eines leichtern Befiegend, da doch die Tran 
zojen von Cäſar an, immer tapfer erjchienen. 

Im Kriege fchaden nur verweichlichte Truppen, nicht 
verweichlichte Heerführer ; denn an dieſen, die nur mit der 
Seele helfen ſollen, bleibt die geiftige Kraft; freilich aber 
nur im Kriege; denn zur Kraft im Frieden gehört Ruhe 
und Feſtigkeit des Willens und Stehenbleiben. Der Roug, 
der ſich aufgibt, ift leicht tapfer und mordet umher; vor: 
- Gericht aber ift er matt. 

Ein Yand wie Deutjchland kann ganze fremde Länder 
nähren ; Ddiefelbe Wurzel nähret ja eigne und geimpfte 
Früchte. 

Nur in Deutſchland wird noch über den Nachdruck ver— 
handelt, grade im Lande der größten Betriebſamkeit. Sollte 
man nicht jetzt die Muſen belohnen, welche die Jünglinge 
in den Krieg geſungen (1814), die durch Feuern das 
deutihe Yeuchten gerettet? Mögen doch die Fürſten in 
einer Sache dem vertriebenen Tyrannen nachahmen: im 
Berbote des Nachdrucks! 

(In den Jahren des Befreiungskrieges gejchrieben.) “Die 
einzige und jchönfte Erleichterung in Zeiten des allgemeinen Un: 
glüks it allgemeiner Enthusiasmus, wie in Berlin. 

Die Stärke des Ausdruds hilft nicht? gegen politifche 
Stärke, nur Feinheit. 

Ein jedes Herz hat Blut genug, die Welträder zu treis 
ben. in einziges unzweideutiges Herz überwindet oft ein 
Jahrhundert; ein böjes das gute. 
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Geefrankheiten find auf Kleinen Waffern;ftärfer, fo be 
feinen Höfen. 

Der Magen wird bei Schulleuten befonders begraben, 
und zwar fchon bei lebendigem Leibe beigeſetzt. 

Thiere, die Hunger leiden, haben das bejte Pelzwerk; bei 
Menſchen aber ift das elendite Kleid zugleich bei Hungerleidern. 

Vor Gewittern (NRevolutionen) muß man alles Feuer 
(des Baterlandes) auslöfchen. 

Wie ſehr auch der rechte Menjch das bürgerliche Zwang: 
recht adıte, er jucht jidy doc davon abzumenden, mie ie 
Bäume an der Mauer ihre Zweige von ihr wenden. 

Ein Ehriftus in der Diplomatie würde Alles thun, 
weil ihn niemand erriethe. 

Der Sonnenuntergang ift in Rom am gefährlichiten. 

Der Staat ftürmt gegen reife Gedanken an, um fie — 
zu vermehren, wie das Kind die Butterblume anbläst; 
fie entblößt fich freilich, aber der Sanme wird von Federn 
weiter getragen; die Blume ift nicht abgepflücdt, sondern 
ausgeſäet. 

Licht! Licht! Nur die Fürſten haben die großen Dia— 
manten; die Diamanten, welche Sonnenlicht geben, ſollten 
ſie auch haben. Leidenſchaft und Wärme war immer und 
bei allen Völkern auf der Erde; aber nur das Licht des 
Geiſtes führte die Welttheile auf ihre jebigen Stufen. 

In der Moral muß man Sünden nicht blos verzeihen, 
auch verfchweigen; in der rechten Politik fie nicht blos ver: 
zeihen, jondern auch offenbaren, die Cenſur ift darum fo 
moralifch, meil fie jo ſchön verfchweigt. 

Die döffentlihe Meinung gleiht Dampfbooten,, blos 

* NRaud und Dampf, doch treibt fie alles. 
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Bei Prepdrüden find wir Sceinleihen, die hören und 
fühlen, daß man ihnen einen Sarg anmißt, aber nichts 
dagegen jagen und jich nicht vegen dürfen. 

Wo die Cenſur verzeiht, da überjieht fie nicht, ſondern 
fie fürchtet, durchſchaut zu werden. 

„Es werde Licht,“ ward früher gejagt, als „es werde 
Nacht!" Der Bater des Lichts war früher als der Pater 
der Finſterniß. 

Die Genfur befennt die geiftigen Kronfchulden,, durch 
Abweifung der Anweifung auf jene. 

Manches macht in Eleinen Staaten defto mehr Effekt, 
je weniger Yärmen es in größern gemacht hätte. In jenen 
wird der Yaubfrojch in einem gebratenen Kalbskopf aufge 
fragen und jein Schreien ijt fürchterlich. 

Genießen wir nicht Alle die Ehre, Freiheit, Baterland 
in den herrlichen Stüden der Alten, es jei in Kupfer 
geitochen, oder in Frankreich ſtereotypiſch gedruckt? Wenn 
ihr das Geiſtige nur in körperlicher Nachbildung genießt, 
warum nicht leichter das Körperliche in Nachbildungen, 
denn dann iſt's doppelte Nachbildung. 

Wie der Krieg keine lebenden Menſchen mehr anerkennt, 
ſondern nur Maſchinen, ſo auch keine Leichen, ſondern nur 
Fleiſchſtücke. Nur das ſeltſame Menſchengeſchlecht weiß doch 
wieder den Uebergang aus der Leichenverachtung zur Leichen— 
achtung zu finden. 

Nach allgemeiner Abrechnung ſteht der Parnaß höher 
als alle Throne, die berechnet und befeſtigt wurden. Throne 
verſinken, aber kein gegründeter Muſenberg, den ein Erd— 
beben des Kriegs nur verſetzt, nie verſchlingt. 

Iſt man von Gebirgen umgeben, bemerkt Göthe, ſo 
ſtellen ſich uns alle Gegenſtände zu nahe vor. So zeigten 
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uns die Höhen und Größen der friegerifhen Zeit ähnliche 
der friedlichen zu nahe und darum zu groß. 

Wird vor Gottes Gericht der Schuldige vorbejchteden 
vom Unjchuldigen, jo muß er jterben und erfcheinen. Die: 
jer Glaube wird zuerjt an Staaten wahr, wenn die Un: 
Ihuld zu Gott jchreit nach Gericht; und fie gehen unter 
mit ihren Mächtigen und werden gerichtet. (1811.) 

In den dunklen Jahrhunderten ftürzte man die Welt 
um, zur Ehre Gottes, und füllte mit der Welt den 
Beutel; in den aufgeklärten thut man’ zum Nuten 
des Staats und füllt ihn wieder. In welchem Jahr— 
hundert verbindet man die Ehre Gotte8 und den Nuten 
des Staats, und vergißt den Beutel? 

Vie paßt Tacitus: „in pessima quavis republica 
plurimae sunt leges‘“ zu Montesquieu und Möſer: „je 
einfacher die Geſetze, je allgemeiner die Kegeln, deſto des: 
potiicher der Staat?“ 

Germanicus (der Deutſche) konnte wie der (engliiche) 
Löwe das Krähen des Hahns (des gallifchen) nicht aus— 
ſtehen. 

Bonaparte wünſcht für Europa ein zweiter Jupiter zu 
ſein; entführt ſie aber unter einer klügern Geſtalt als 
der erſte. 

Wenn uns Bonaparte eine Freiheit nähme, die wir 
hätten, eine Reichsverfaſſung die wir achteten, — dann 
wäre jedes Dulden Knechtſchaft; aber er zerſtört ja nur 
was wir ſelbſt verlachen, aber nicht verändern können. 
(1805.) 

Dan jollte aber wenigſtens eine Neichsitadt als Ajchen: 

rug des zeritörten Reichskörpers übrig laſſen. 
Im 3. 1805. Wüßt' ic gewiß, daß Bonaparte Un: 
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recht hätte — und eben jo gewiß alle gerechten Mittel 
gegen ihn: o, fo wäre es ja jo leicht, jein Leben gegen 
ihn zu wagen durch Schrift. Aber dieſe Ungewißheit lähmt 
fo fürchterlich den Muth, den Eosmopolitifchen, der durchaus 
jeinen Zwed im reinen Grfolge juchen muß. Dieß iſt's 
eben was Die Welt verwirrt und aufbält, daß unter fo 
taufend Berwiclungen des Menſchen-Wohls Feine aufopfernde 
Seele jo leicht — .gebe fie immer das Leben hin — das 
Rechte ausfindet. Das moralijche Prinzip des beiten Wol— 
lens bilft bier nichts, weil man eben hiev Materie braucht 
für das beite Wollen. 

Ein Deutſcher hat jest (1505) nur die Wahl der 
Ah = Ehre, ob er ein hanſeatiſcher Reichsſtädter, oder ein 
Preuße jein will. Immer heller wird jest der preußijche 
Staat, der letzte deutiche. 

Der Staatentaufch gebt jest (1505) jo fchnell wechſelnd 
und wandelbar, daß zulett gar Feine Sitten, die wie Eichen 
nur langjam Wurzel jchlagen, mehr übrig bleiben, jondern 
nur Furcht. 


Moral, 


Wir klagen über den Drud der Zeit, und haben das 
leichtejte Mittel, den Luftballon, ung über fie wegzujeßen: 
Herz und den Entſchluß. 
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Ueber da3 Zukünftige ſeufzen, beißt zweimal ſeufzen; 
blos über das Vergangene feufzen iſt nody toller. 


Wer das Streben nad dem Scönften bat, it jchen 
etwas; denn das Etreben ift eine Kraft, und ift nur die 
Erweiterung des Bejites deſſen was man hat. 


Für Schönheit und Güte gibt es feinen anderen Yohn, 
als deren Ebenbilder. 


Jeder geniale Kopf hat etwas, das ihm ſchwer wird; 
und fogar jeine jcheinbare Yeichtigfeit ift das Geſchöpf län: 
gerer Mühen. 


Dan muß nicht nach der Stufe handeln, auf der man 
geitanden hat oder jtehen wird, fondern nad) der, auf wel: 
cher man eben jteht ; unjere boffenden und fürchtenden Bor: 
ausjeßungen verderben uns den ganzen Yebensplan. 


Das Ideal des Berjtandes ohne gute Gefinnung iſt 
ein Teufel. 


Der Schein der Tugend gewinnt oft, wenn das Dajein 
derjelben verloren ift. Der Lebendige finft unter, der ale 
ertrunfen dann oben ſchwimmt. 


Im Pharo gewinnt man nie mehr, als man einfeßt; 
eben fo mit der innerlichen Kraft der Moralität. Die 
Menfchen aber wollen die Moralität von Anden, obne 
eigne, umfonft. 


Worin beiteht unfer Thun, wenn wir nicht einmal 
etwas zu leiden vermögen ? 

Die fchriftitellerifche oder intellektuelle Kraft täuſcht, 
weil fie das, was fie aus vielen Stunden zujammengeborgt, 
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in ein Werk vereint, das in einer Minute empfangen 
wird. Moraliihe Anjtrengungen ericheinen bingegen 
nicht durch viele Akte, jondern durch einen großen. 

Sei wie die Piene, nimm den Honig; aber Taß der 
Roſe den Duft. 

Es ijt ſüßer zu beivundern, als beivundert zu werden, 
denn Dort iſt ungetrübte Freude, hier felten eigentlich nur 
abgeleitete. 

Niemand glaube, daß er auch im Fleinjten Verhältnig, 
durch Mehr des Guten, das Weniger des Verſtandes 
erſetzen werde, der Verſtand bezieht fich auf die allgemeinen 
Geſetze, die Güte nur auf die individuellen. 

Der Menſch im Sturm it jelbjt zugleich ein Sturm; 
da3 Bewegende und Bewegte, 

Die Narben werden mit dem Körper größer, fo aud) 
die Gewiſſensbiſſe. 

Je weniger Jemand Ruhm hat, je mehr grüße ihn, 
um ihm doch etwas zu geben. 

63 wäre ja verdammt, wenn ich zum Gutes Thun 
nicht jo viel Freiheit befüme, als andere poetifche Köpfe 
zum Böſes Stiften. 


Die Schmerzen der Ehre find Brandivunden unaus— 
löſchlichen Feuers und wie groß fie find, fieht jeder daraus, 
daß leider das bejte Gewiffen den Schmerz nie ganz auf: 
löſt und aufweicht. Man bejammert viel zu voreilig den 
Durftigen, Hungernden frierenden, deſſen Elend vielleicht 
eine einzige Gabe fortſcheucht, aber nicht den, der unver: 
fchuldet an der Ehre leidet, der kaum außer fich, Faum in 
fi eine Heilung von Schmerzen findet, deren Dauer er 
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nicht einmal weiß, Wer einen folchen Yeidenden kennt, der 
vechtichaffen und unglüdlic war, der gebe ihm al3 ‚Freund, 
indem er ihm fein achtend Herz vorhält, wenigitens joviel 
Freude und Arznei, daß er den Schmerz, verfannt zu jein, 
ausdauert. Ä 

Man bedenft nicht, daß man, wenn man einen ebler 
im Freunde, dem er aus dem Innern kommt, aufheben 
will, man das ganze Gewebe zerfafern muß, und dann it 
der Knoten, aber auch das Gewebe fort. 

Ban der Kabel aß immer den Hafen, den er malen 
jollte ; jo tbun oft Dichter mit — Frauen. 

Den Eörperlichen Trieben widerjtehen it fchön, aber 
einem geiftigen gehorchen, iſt Verdienft. Der Leib, nit 
der eilt werde überwunden. 

Sich in die fremde Stelle jeßen, hilft nicht, ſondern den 
anderen muß man in die eigene jeßen. 

Was ihr für Necht haltet, thut; aber haltet nicht für 
Unrecht, was ihr nicht thut, jondern andere. 

Es gibt eine dreifache Keuſchheit; die der Schambaftig: 
feit (der Jungfrau), die der Pfliht (Weib), die der Ehre 
(Wittwe). 

Wenn etwas Großes geſchehen ſoll, ſo ſei es nur mo— 
raliſch und jede Partie iſt gleichgiltig; die Erdkugel ruht 
auf dem Herzen. 

Der Teufel geht unter, weil er nur Teufel erräth, aber 
nicht Menſchen, geſchweige Engel. 

Die Veſta hat nur 29%, Meilen im Halbmeſſer und bat 
firfternsähnliches Licht; jo das Licht der Keujchheit. 
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Aeſthetik. Schriftiteller. 


—,— 


Das Theater bezeichnet am meijten eine Nation, darum 
fagt man nur Nationaltheater, nicht National: Epopee- 
Noman. 


Anrede an Göthe. *) 


Wenige wiffen, wie viel er gab, ohne ſich zu nennen. 
Wie ein Gott ließ er das Weltall wirken, das er vegte und 
ſprach nidyt darin. Tauſend Worte wurden gejagt, — man 
wartete auf jeine Stimme — und er felber hatte fie diktiert 
und fich verborgen. Er allein jchuf nicht blos aus Lettern, 
fondern aus Worten den Kern der Schule, die ihn zu oft 
nennt. Denn fein Dichter vepräjentiert die Dichtkunft, fo 
menig al3 ein Menjc den Gott — fondern ihn jelber jtellt 
fie dar und er dichtet fort. — Göthe! gäb' es einen Wunſch 
der Erde, o ich würd’ ihn Dir wünſchen. Aber Du brauchit 
nichts al3 Dich, darum fer Du Dir gewünjcht! Dein Außer: 
liches Leben gleiche Deinem innern. Dein Schmerz gleiche 
dem Spiel, womit Du den Schmerz wegipielteit. Dein 
Herz bleibe jein eigener Olymp (Dein Grab würde es 
auch). Du haft fo viel Lob gehöret, Div kann nie ein 
anderes Yeben fehlen, als das kürzeſte. Steigſt Du auf 
zu den Göttern, fo wird jeder groß und wund, der es fiehet, 
Das Leben ift ihm vorbei, die Ewigkeit zu nahe. 


— 


*) Miedergefchrieben 1805, nad Schillev’3 Tode. 
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Aber warum ſprech' ich denn vom Entfliehen Deines 
Geiſtes? 


Weil Herder und Schiller dahin find. 


Göthe's Epigramme umd fein Geijt! nie war die Stärke 
gerälliger. Ein Raphael — Gott ald ein Kind, gleich dem 
Amor: Alles bezwingend, aber unter Tändeln; tief, indem 
er es vergißt. Je älter er wird, je älter mag man erden, 
um ihn jung zu finden. 

Wire Wutz, Fixlein, Siebenfis in England herausge: 
fommen: ich wüßte ein anderes Schickſal für fie, nicht allein 
in England, fondern auch in Deutjchland. 

Eine Vereinigung des Triftram und des Quirote wäre 
eine des Kleinlichen und des Weiten. 

Der Wis läßt fi dem Sancho Teicht nachmachen, aber 
nicht feine Dummheiten 

Die Stern'ſche Laune braucht zur Eleinften Erzählung 
Bücher und paßt nicht für lange. 

Die franzöfifche Enge und Präziſion erlaubt fein neues 
Bid, Feine neue Phraſis; daher müſſen alle Neuheiten blos 
auf den Verſtand umd den Wit fich einjchränfen. 

Voltaire vertheidigt feine veinen Gefühle und Abfichten 
mit jchlechten, das heißt den Fürzeften Mitteln, nehmlid) 
mit Spott. 

Franzoſen find als Weberfeger und ala Ehemänner 
gleich treu. 

Die galliſche Poeſie iſt Kryſtalliſation. 

Die galliſche Tragödie erzeugt, gleich dem Ixion mit der 
Wolke, Zentauren. 

In Italien iſt das Volk poetiſch, nicht der Einzelne — 
in Frankreich eben ſo witzig. 


wen 
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Das Beite wäre für die Franzoſen, die Deutjchen gradezu 
mit aller Kühnheit in's Franzöſiſche zu überjeßen; jogar der 
Sprache werde Lajt aufgelegt, ſowie bei ung der deutſchen. 
Blos an dieſer Härte würden fie Uebung gewinnen für einen 
höheren Geſchmack. 

England neigt ſich weit mehr zu Corneille hin, als 
Deutihland; jenes einfeitig, dieſes vieljeitig, 

Die Deutihen haben einen jehr bejtimmten Nationals 
geſchmack. Wir werden immer in unſern Werken, in denen 
wir Ausländer bewundern, etwas finden, was fie überfehen, 
und wir bewundern. Auch bat ihn Herder angegeben. 
Unfere Aneignung fremder Geſchmacksarten iſt darum nicht 
unfer eigner. Unfer Kosmopolitismus muß anderswo liegen, 
denn er will fich ja jeder Literatur zueignen und ſonſt hätte 
ihn ja jedes Volk. Früher war auch unſre Blutfchande mit 
fremden Völkern nicht jo groß. Die Hauptjache it, daß 
wir feinen unſrer Nationalautoren irgend einem fremden 
gleich finden. Auch die Dritten glauben ſich den Griechen 
ähnlich, ſowie die Franzoſen. 

Die Britten können nicht fliegen, nur reiten; an ihnen 
ift nicht3 poetiſch, als der Staat. 

Für die Engländer ift romantischer Blüthenjtaub, eben 
— Gtaub. 

Den Britten verzeiht man Alles und nennt e3 Origi— 
nalität; und wenn wir von andern Völkern umnterjchieden 
find, iſt's denn nicht auch Driginalität? 

Der Deutjche ſchont die fremde Eigenliebe mehr, weil er 
blos der Sachen wegen jpricht, nie des Witzes wegen. 

Die Deutichen gleichen den Pflanzen, die auch Mond: 
jtrahlen in ſich faugen. 

Jean Paul's Denhwürdigkeiten, IV. 10 
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Was uns Wiederſchein, iſt den Franzoſen Morgenglanz. 
Traurig iſt's für Frankreich, daß grade ſeelenvolle Werke 
ſo eingreifen als Zeichen, es habe deren ſo wenig. Be— 
trachten wir das Volk nicht als unſern uns verderbenden 
Feind, ſo muß ja doch der gutmüthige Deutſche einem ſo 
großen Lande Annäherung an unſeres wünſchen. 


Der Geſchmack iſt die Blüthe ſämmtlicher Volksver— 
hältniſſe. 

Kürze! Kürze! ihr Deutſchen! Ein Spruch von Tacitus 
oder von einem großen Dichter erſchüttert und durchblitzt 
euch; indeß euch dieſelbe Wahrheit ſchon früher in Predigten 
und Abhandlungen begegnete, aber ganz kraftlos und un— 
ſcheinbar, blos weil ſie ſeitenlang auftrat. So könnt' ihr 
feinem offnen Bogen Papier, aber wohl einen zuſammen— 
gefnüllten Werfkraft mittheilen. — Den wenigiylbigen Kom— 
mandowörtern wird piünftlicher gehorcht, als dem Tangen 
Kriegsreglement, und der Bater, der als ein Mojes zebn 
Gebote gibt, findet bei den Kindern mehr Gehorfam, als 
die Mutter, die als ein Luther die Frage: Was ijt das? 
mit einer langen Auslegung beantwortet. 

Unter allen Autoren müffen die italienischen am jchnelliten 
gelejen werden, jogar die dDichtenden, wegen ihrer langweiligen 
Weitjchweifigkeit. 

Ein Necenjent kann ewig mit demjelben Pfund von 
Kenntniffen, das er nur auf verfchiedene Werke anwendet, 
wuchern; aber ein Autor muß zu deren Schöpfung neue 
Pfunde haben. 

Man jpricht von Meaifroft, von Juni-, Juli-Froſt, nicht 
von Sanuarfroft: fo ſpricht man von Fehlern des Genies, 
die man am Dummen nicht bemerkt. 
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Menſchen mie Herder werden zwar aus Vätern der Zeit 
Zuchtmeijter derjelben; aber am Ende überwächſt fie doc) 
die Zeit, weil dieſe jtet3 neue Blüthen treibt, jene nur ihre 
eigne, einmalige hatte. 

Herder war groß im Welthiftorifchen, ſogar im Irren; 
fein Sprechaugenblick war mehr als feine Schreibftunde. 

Herder hätte. weiter nichts als einen Freitifc haben 
follen, um weldye Jünglinge und Lehrer faßen und er fprad). 
Der Tifh wäre eine Univerfität geivorden. 

Nie ericheint der Genius unbedeutender al3 vor Menjchen, 
mit denen ev nur Über unbedeutende Gegenjtinde zu veden 
hat; 3. B. Herder mit einem Kaufmann, Kutjcher, Leſe— 
bibliothefar; hingegen ein Fürſt, ein Held bat hier auch ein 
großes Außen. 

Herder’3 Herz war früher von der Zeit, al3 vom Tode 
gebrochen. 

Herder und Schiller gefallen mir noch mehr durch aus: 
gezogene Stellen ihrer Schrifen in andern Büchern, als in 
den ihrigen, weil dort die Palläjte unter niedrigern Häufern, 
die Pyramiden mehr auf dev Erde jtehen. 

Glaube mir, Lieber Jacobi, daß Deine abgeriffenen Ge- 
danken jo voljtändig find, wie Pyramiden in der Wüfte, 
die troß Des dazwiſchen ausgelaffenen Sandes, durch ihre 
Spiten, dem Auge zufammenhängen. 

Fichte geht wie ein Lichtitrahl gerade; ein Andrer wie 
ein Ton nad allen Seiten im Umkreis, 

Lichtenberg jtiftete einen Yürjtenbund zwiſchen großen 
een. 

Wer aus dem Herzen fchreibt, wie Rouſſeau, kann ji 
nie wideriprechen; nur der Verſtand aus Abficht. 

10* 
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Am Rabelais find Angriffe und Allegorien gegen ganze 
Thorheit-Klumpen. 

Am Don Quixote iſt eine Reihe von Begebenheiten, die 
11.9 2} EEE jein fönnen, nur jein Character ijt das 
Gtetige. 

Manche wie Alfieri werden trunfen geboren. Dazu 
fommt noch Trunkenheit der Trunfenbeit. 

Man follte eine Kritif aller großen Köpfe geben, 3. B. 
eines Leſſing's. 

Es ijt bei Leſſing unmöglich, daß er das ganze hiſtoriſche 
Neih jo Ddurchgefichtet, wie den Berengarius: Hingegen 
Müller, Möfer. 

Hippel iſt der dichteriſchſte Menſch Deutſchlands. In 
ſeinen Romanen, Handzeichnungen, iſt nichts gemein, alles 
poetiſch. 

Göthe iſt vielleicht der klarſte Mann in Europa. Mit 
weniger Erfahrungen ſtellt ein Menſch, wie Göthe, ein 
größeres Werk dar, als ſpäter mit größeren. 

Himmel! wie einträchtig wollte ich jetzz mit Göthe 
leben, da mich die Zeit mehr in ſeine Formen geſchliffen. 

Der Fauſt iſt Milton's verlornes Paradies und Dante's 
Hölle dazu. 

Für einen zweiten Fauſt gäb' ich den ganzen Corneille hin. 

Wahrheit und Dichtung verſpricht Göthe. Er würde ja 
lügen, wenn er nicht dichtete! 

Wilhelm Meiſter iſt ein paſſiver Genius, der das Höchſte 
will, aber eben darum, weil er nicht den rechten Punkt 
findet, phantaftifch Jucht und nimmt. 

Welche Sprachgewalt ein Genie befißt, zeigt fi, wenn 
e3 fi) auf gemeine zeitliche Verhältniffe wirft, wie Görres. 
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Ein myſtiſcher Kanne, der die Freude nimmt, ift viel 
fchlimmer als ein Tyrann, der nicht die Keime 
jondern nur einzelne Sprößlinge ausreißt. 


Durch die Borrede zum Kanne werde ich ‚Nachrede be- 
fommen. — Die gewählte Gejchichte mit ihrem Character 
it ein Thon, den Fein Prometheus mit Teuer zu einem 
tragiſchen Menjchen bejeelen kann. 


Die früheren bumoriftiihen Nachahmer Sterne’ 
(Müller 2c.) haben ihm blos das Ausjprechen des gejunden 
Menſchenverſtandes nachgeahmt, nicht3 anderes. 


Stilling fpielte die Selberblindefuh mit fi, daß man 
den Andern für Alles achten fol, fidy für nichts, und diejer 
wieder und. Durchaus kann nur feite Einjicht zwifchen ung 
und Andern mwägeı. 


Woldemar wollte die Liebe al3 Liebe ohne ohne Ge: 
jchlechtsverhältnig, und fand die Freundſchaft am reinjten 
beim weiblichen Geſchlecht. 

Mit dem halben Genie der Staäl würden wir den Britten 
bekannter, al3 mit ihrem ganzen den Franzoſen. Gibts denn 
feinen Deutjchen, der ſoviel Englifh kann? Aber freilich in 
einem andern Punkte find wir wieder über die Engländer 
hinaus. Und wenn der Deutſche die ihm zugejprochene 
Vielfeitigfeit hat, jo könnt' er ſelbſt am beiten über ſich 
urtbeilen, 

Dem Engländer widerfteht unjve füdlihe Nomantif, 
Hallermußibnen mehrgefallen, als Herder; Lichtenberg, 
Hippel mehr als Göthe; ihre poetischen Yeiber find zu fett für 
ihre poetifchen Geiſter. Statt Goldflittern ſoll die Schönheit 
Goldbarren tragen. 
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Der deutihe Süden ift franzöfifch, der Norden brittiſch; 
dazwiſchen Tiegt die Mitte mit ihrem wwechjelnden Ueber— 
Schlagen der Waagezunge. 

Franzöſiſche Tragödie ift oft der Eispalajt eines Hof- 
narren. 

Ich wünjchte ein Bud) voll Spiegel, wie wir Spaniern, 
Portugiefen, Amerikanern erſchienen. Jede Nation ift fich 
gegenfeitig erhobne und vertiefte Arbeit. 

Bis jetzt hat midy Niemand ganz veritanden, nicht ein— 
nal die Lobredner. Nur Einen erträglicen Rezenjenten 
fenn’ ich, der mehr in die Sache ſehen Fönnte und der viel: 
leicht ſchreibt; aber leider ift der Selbjtrezenjent, und id 
trau? ibm kaum, gejchweige jeder Andre. 

Dan findet in mir Wiederholungen, aber blos weil ich 
in Einem Werfe jo gut ich fonnte und nicht durfte, alle 
Unähnlichkeiten der Kräfte in Keimen bineinlegte. Hätte 
ich) jeden Keim allein ausblüben laſſen — jeden auf feinem 
Papier, jo bätte man die Mannichfaltigfeit gelobt. Ich 
wollt’ im Saamenforn den Baum zeigen, feine Zweige, feine 
Wurzeln, feine Blüthen, Blätter. 

Vorſchule der Aeſthetik. Was fünfmal gejchrieben, 
bundertmal gedacht, jollte, wenn nicht einmal, doch zweimal 
gelejen zu werden, verlangt werden dürfen. Der Borjchule 
Kürze beweifet blos, daß man eine Sache taujendmal 
gedacht. 

Es kommt beim Machen eines Buches faſt alles auf den 
Titel an. Denke Dir im Voraus die Titel und Einkleid— 
ungen mit ihren Einwirkungen. Ueberall iſt das Aphori— 
ſtiſche das Verdrießliche. 

Ein Lichtmagnet zieht alles Licht an, nur kein Mond— 
licht; ſo iſt der rechte Autor und Menſch kein Nachahmer. 
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Sn der Poeſie öffnet fich das Herz fanften Schmerzen; 
harte jchließen e3 zu. So fchliegen fi Blumen dem Thaue 
auf, dem Regen zu. } 

Geift muß man in Alles bringen; bat man nicht zu 
jagen, jo ijt Fein Geift da; im andern Falle kommt er 
von jelber. 

Gewiſſe Hauptfachen kann derjelbe Autor nicht zum 
zweitenmal machen, weil er eine ganze Menfchheit, fein Ich, 
ausfpricht, wozu wieder zum zweitenmal ein zweiter Menſch 
gehörte. 

Wir hören immer die fremden Ermahnungen, aber wir 
ehren uns nicht daran — wir hören die vaterländijchen, 
aber wir Fehren ung wieder nicht daran. Aus der jebigen 
Zügellofigkeit entjteht nichts. Alle früheren Geifter, wie 
Göthe ıc, waren unterthan und lernten von früheren, kritiſche 
Geſetze aus Yejfing, Wieland. Jetzt hält fich jeder Geſetz— 
iibertreter für einen Geſetzgeber. 

Dem größten Genie mag in einigen Stellen Korrigieren 
erlajjfen jein, aber in andern, wo jeine abgematteten Kräfte 
arbeiten, muß ev mit frischen nachhelfen. 

Korrigieren iſt jetzo jo jelten; man hält den Laubbrecher 
für den Obſtbrecher. Der öffentlihe Markt iſt ihr Bleich- 
plaß und faum eine zweite Auflage verbeffern fie mühſam. 
Das Korrigieren iſt aber bei der erjten Auflage beſſer als 
bei der zweiten. Iſt ja das erſte Hinfchreiben jchon ein 
Korrigieren, da Niemand den erften Gedanken, fondern den 
gewählten hinſchreibt. Gin Scaufpieler jpiele und kleide 
fi) noch jo gut, er braucht doch den Theaterfchneider. 

Die deutjchen Kosmopoliten achten zwar jeden Geſchmack, 
aber ihren doch am meiſten. Was heißt denn Gejchmad ? 
Nicht etwa einige Regeln der Korrektheit, die alle Völker 
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theilen. Geſchmack im höchſten Sinne gibt ſich durch die 
Geſammtheit der Menſchen, die nicht über Einzelne, ſondern 
wieder über die Geſammtheiten urtheilen, und daher ſogar 
Fehler an der rechten Stelle nicht verurtheilen. Der Ge— 
ſchmack gehört mehr dem Herzen an, als dem Verſtande. 
Nimmt die Dichtung alle Kräfte des Menſchen in Anſpruch, 
ſo muß auch das Urtheil über die vollen Kräfte ausgeſprochen 
werden. 

Rezenſionen gleichen Koſtbarkeiten, welche Savoyarden— 
jungen überbringen. 

In der neueren Zeit ſind Götter, nicht wie in der alten 
Weſen, ſondern Spiegelbilder; lieber verdränge ſie der 
Dichter durch die lebendigen Regungen in uns. 

Die Kunſt gleicht der Perlmuſchel, ſie überzieht das 
Steinhaus mit Seelenmaterie; jede kleine Perle des Lebens 
überzieht ſie mit neuen größeren und verſchönert nicht blos 
das Schlechte, ſondern auch das Schönſte des Lebens. 

Junge Philoſophen und Dichter ſind Verſallettern bei 
Versanfängen. 

Ein origineller Dichter iſt unerſchöpflich und ſchreibt 
immer fort, wenn er ſpricht; man ſollte ihm nachlaufen. 
Wie Gutesthun fortdauert, ſo auch Gutes denken. 

Kein Dichter kann die größte Wirkung ſeiner Schriften 
weder im Guten noch im Böſen beſtimmen, weil er nicht 
Alle anregt und es auf den Zündbarren ankommt. 

Das Publikum hat immer gegen den Autor recht, den 
es liebt. 

Der Dichter muß zugleich Licht und Flamme ſein, meſſend 
und erhebend. 

Die Hauptregel iſt: erfinde nur immer auf eine Perſon hin. 

Geſchichte gibt Charactere, aber nicht umgekehrt. 
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Je mehr Handlung, dejto befjer wirken Einfülle. 

In je mehr Menjchen die Charactere und Bejonderheiten 
gejondert werden, deſto mehr jticht jeder Character hervor. 
Ein befannter Character braucht die wenigjten Eigenheiten, 
da er ja fonjt befannt ift, und wird dadurch der Aufwand 
der Malerei an Characteren erjpart. Jede einzelne Durch: 
führung (eines immer Heiteren) gibt und verziert ſchon einen 
Character. 

Vielleicht machte man darum bisher jo wenige Nomane 
über die Ehe, weil die Auflöſung nicht wie in andern dur) 
Glück jo möglich war. 

Die ächte romantische Kunjt wird nur wegen bejonderer 
Einmiſchung geliebt; Bienen haſſen die Roſe, wenn fein 
Honigthau daran ijt. 

Alles Komijche wirkt jtärker, je mehr es im der gewöhn— 
lichen Wirklichkeit, nicht in der phantaftifchen Webertreibung 
und Unmöglichkeit erſcheint. Gulliver iſt hier fein Einwand. 

Ohne fittliches Intereſſe gibt’3 nicht einmal einen fo: 
mifchen Helden; es muß Lächerliches und dieſes Intereffante 
mit einander verfnüpfen. 

Alle Perjonen find in einem komiſchen Nomane unmög: 
lich zuleßt in eine Einheit zu bringen. Um daher nicht 
alles Vergangene verbinden zu dürfen, werde mitten im 
Komiſchen ein komiſche Epijode erzählt. 

Im Herbite Früchte ohme Blätter — im Frühling 
Blüthen ohne Blätter. So kann man Anfangs vor Ems 
pfindungen nicht viel Worte machen, zulett nicht aus Mangel 
derfelben, nur in der Mitte liegt die Möglichkeit der Dar: 
ſtellung. 

Jede Ausſicht iſt eine Poeſie und Idylle, aber nicht 
das Geſchehene in der Nähe der Proſa. 
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Man fjollte einen Helden nie anders, als ganz fertig 
aufführen. er wird einem Fötus an der Nabeljchnur ein 
Drdensband anhängen (dazu gehört ein neugebornes Für: 
jtenfind), oder einem Embryo QTaufnamen geben? In die 
Kindheitgeſchichte kann man allerdings die nächfte einlegen, 
aber iſt dies nicht Willkür? 

Man jollte einen Roman jchelmifh mit recht vielen 
Nealem Furchſchießen, da die Frauen nichts leſen, als 
Romane, j 

Die Dichter tragen Sporen ohne Pegafus, die Kunſt— 
richter Yenfzügel ohne ihn. 

Die Leſer jeßen ſich in der Poefie leichter in fremde 
Yiebe, al3 in fremden Hap. 

Ich wollte nur, jeder Autor hörte vorher eine ganze 
Stadt über feinen Helden urtheilen, er würde ihn weit un: 
befangener daritellen. 

Es wird nicht? Luſtiges auf die rechte Art erzählt, gebt 
mir die erfte bejte Anecdote ber, fie ſoll gut ausfallen. 

Ich könnte wohl einmal einen Yujtigen jchildern, der 
zugleid) ein Verdrüßlicher wäre, und zugleid ein Freuden— 
jäger und Freudengeber; Teicht die Zukunft nehmend und 
ſchwarz die Vergangenheit zufammendrängend zum Zürnen. 

Gebt mir nunr einen Wirflichen her, der die graufe 
Strafe der Satire verdient durch Macht, Wohlleben, Stolz, 
fo will id Euch zeigen, wie ſich in perjönlicer Satire 
leicht jede komiſche Kraft entwidelt. 

Bor Dbren entwidelt einer ſich Fräftiger, als ver 
Augen und feine Strahlenzerftreuung, die jeinem Schaffen 
ſchadet, fanımelt blos ein janmelndes Ohr dem Auge und 





155 


der fremde Blick reizt fein Wort. Er lebt — wie in der 
Wiffenichaft, jo im Leben, vom Augenblid. 


Mie Grfinden angenehmer als Ausarbeiten, ſo iſt 
Sprechen ſüßer als Schreiben. 


Es gibt wirklich kein Mittel einen Autor von Genie 
zu verſtehen, als ihn zehnmal zu leſen, wie ich den Don 
Quixote. 


Es gibt eine kurze Zeit des Anfangs, wo ein Dichter 
im rythmiſchen Gedicht ſein eignes Tagebuch ſchreibt; ſpä— 
ter geht ſein Leben in der ausgedehnten und wiederholten 
Kunſt unter und er findet in ſeinen Dichtungen es nur 
ſtückweiſe ohne Band, die Vergangenheit der Gegenwart 
unterordnend, gemiſcht. Göthe wird manche Stelle ſeines 
Werther um kein Buch hingeben, da er in ihnen das alte 
Leben als neues findet. 


Die Organe des Geiſtes müſſen zu gleicher Zeit eben 
ſo ſehr vom Geiſte als von der Außenwelt angeſtrengt wer— 
den, um recht zu dienen, aber im Nothfalle iſt die einſame 
Geiſtesanſtrengung beſſer, als die andre. 


Die Hölle als ein unendliches Schmachten nach Beſſer— 
leben läßt ſich leichter in ihren Schrecken malen, alé der 
Himmel in einem feſten Daſein feſter Wonne, welche auch 
die Hoffnung ausſchließt, da ſie alle übertrifft. 

Niemand hielte zehn Geburtstage hintereinander aus, 
fo auch im geiftigen und poetijchen Schaffen. 


Ein Dichter, ob er trinkt oder durftet, bat immer 
einerlei Widerſpruch, Daß er mit feinen ganzen Gedanken: 
reihen eine fremde Perſon erfüllt und begeiftigt. 
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Es gibt im Dichter drei Klaſſen des Ihätigen: 1) das 
Erkennende der Natur, 2) das dasjelbe Daritellende, .3) das 
Genießende, — welches letztere auch der Darjteller immer 
vorsieht. | 


Ein Dichter ift eigentlich nie unmoraliſch, ev will blos 
Liebe und Ehre. 


Auch aus der Tintenflafche fteigt nur veines helles 
Waſſer auf, und ſelber Poefie aus dem Buche des ſchmutzi— 
gen Autors. 


Der Humor läßt fih Sternen leichter abfopieren, als 
das Pathos; der Kunftgriff von Sternes Rührung ift: er 
Ipricht nicht alles aus und von dem. Ausgeiprochenen ein 
Drittel komiſch, oder in leichten frohen Allegorien; viele 
Seiten, Körper, komiſch oder finnlich gehalten, aber für 
Rührung feine Allgemeinheit. Kurz das Gegentheil des 
abgenugten Jetzoweſens. 

Gegen die Feitigkeit und Schärfe der Alten erjcheinen 
die Neuern wie Queckſilber. 

Beobachtung, Kenntnig des Wirklichen ijt die Erdſcholle, 
in welcher der Dichter den Yebensgeift bläfet. Alles Bemerkte iſt 
unorganifche Maffe. Blos der Dichtergeift, ijt daS Vinculum 
vitae, dev Archäus, der Salz, Erde und Kohlen zu einer 
organischen warmen Maffe, zur belebten Gejtalt aufrichtet. 

Es iſt mißlich, wie Göthe im Meijter, eine leidenjchaft: 
liche Perſon (Aurelie) zu malen, an der er jelber feinen 
Antheil nimmt. — Zwieſpalt der Darjtellung und Abdjicht 
— jo Roquairol. 


Sp gut.man fühlen kann, ein Character ſei getroffen, 





157 


ohne ein Driginal angeben zu können, jo kann man ihn 
auch machen ohne Driginal. 


Das Bhantaftiiche, was die Schlegel für den Roman 
verlangen, iſt nur freie Form. Aber damit ijt fein Stoff, 
feine Naturfchilderung 2c. gegeben. in Geiftesarmer Kann 
nur ein armes Spiel treiben, es iſt die Freiheit eines 
Bettler. 


Techniſches — und romantifches Kunftgefühl — jenes 
kann man von den riechen lernen, Diefes haben nur Got: 
tesgeborne. 


Zwei Darſtellungen; eine wo der Dichter ſich über ſie 
erhebt (Fixlein), eine wo ſie ihn hebt (Titan) — kann 
man denn nicht malen, was man iſt? 


Don Walt trug ich alle einzelnen Züge Jahre lang 
in mir herum. Endlid heute, 19. Dezember 1802 im 
Hofkonzert *) fand ich den Fokus. 


In Alles mengt fi) das Herz, die Moralität, und es 
it jehr ſchwer, das Gemüth von Urtheilen zu ſondern. 
Die Bücher find Handlungen der Gelehrten und entweder 
befriedigte oder befiegte Yerdenjchaften. 


Charakteriſtik der Schreibereien nad Yindern oder Städten, 
Leipzig, Hamburg, Berlin, Weimar — injofern ſich in 
gropen Stüdten, Menfchen gewiſſer Gattung zuſammen— 
ziehen. Mit Ländern bat es mehr Beſtand al3 mit Städ— 
ten, weil Dort Nationalgeiſt dazu tritt, 3. B. in Nieder: 
ſachſen engliſche Derbheit und Gittlichkeit, im Kurſachſen 


*) In Meiningen. 
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franzöfifche Yeerheit und Geihmad. — Dann da3 Rechte 
— Polarität, Indifferenz. — Jedes Volk bat feinen eige 
nen Character, aber feines will e3 zugeiteben, weil es 
eben feine Polarität für Driginalität hält. Der Norden 
bat Hamann, Herder, Kant. j 

„sede neue BVortrefflichkeit erhebt zuletzt das Zeitalter zu 
einer Kritif, die über ihr jteht und jeder Genius gebiert 
jeinen friedlichen Obergenius. 

Es gibt jchwerlidy eine ſchlechte Zeile, die nicht ein 
großer Autor durch die Stellung zu einer guten machen 
fönnte, 

Herder war der Vorgänger und aljo Widerjacher der 
Zeit. 

Welchen häßlichen Eindrud die neuern moraliichen Liber: 
tind machen, wenn man grade Plato Tiejet! 

In Thümmels Luftgebäiuden feiner Bücher herrſchet viel 
Küche, in meinen viel Keller, 

Jeder Süngling jucht eine Form, unter weldyer er alle 
jeine Kräfte auf einmal anbringen fünnte — jo Novalis. 
Sie beten ihrem Meijter, Göthe, öfter nad, als jie ihn 
nachahmen; jo in der Menjchenfenntniß, die fie nicht haben. 

Die jegigen Autoren find nur von der poetijchen Regel, 
aus Eitelkeit, ergriffen, nicht von dev Objectivität. 

Wie der Tategorifche Imperativ noch Feine Handlung 
bejtimmt, jo die bejte äſthetiſche Einficht Fein Geſchöpf das 
durchaus, die allgemeine Form ausgenommen, ein Abkömm— 
ling der innern heiligen Individualität it. Keine Form 
kann ein Nichts faffen und machen. In jedem Gedicht 
offenbart fi) das Gemüth des Berfaffers; feine Kraft, feine 
Erhebung, jein Welt-Zorn, jeine Vergangenheit und Zukunft 
auf einmal. 
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(Ueber Diderot.) An den erjten- Akten mehr veden 
als Handeln. Ih — gerade umgekehrt. 

Jean Paul maht nicht die Wirklichkeit idealifch, ſon— 
dern das deal wirklich, wodurch das Ungejtüme des Lebens 
uns wieder erfaſſet. 

Mancher Autor jolte, wie Maria, nur Ein Meiſter— 
ſtück Einen Sohn Gottes haben. 

Blos Humoriften erfahren die ſchlimmſten Urtbeile: 
Sterne, Nabelais, Montaigne. 

Rouſſeau war ganz Göthe's Taffo. 

Schon in ‚den DQTeufelspapieren iſt der Unterſchied der 
launigen, ironijchen Zuſätze. 

Jeder Nezenjent meiner Romane glaubt aud) einer meiner 
Nejthetik fein zu können; es iſt aber etwas Anderes, ein 
Kunftwerk und eine Aeſthetik zu beurtheilen. 

Alles glaubt der Menſch eher, das ihm:fehle, 3. 2. 
Philofophie, Mathematif, poetifche Kraft, als Geſchmack. 
Er jagt blos, die Sache ijt nicht ſchön — nicht fie ſcheint 
nicht Schön. Hier jagt er nie: „ſcheinen“. 

Se weniger da3 Leben Werth hat und behält, deſto 
mehr legt man ſich guf das Schaffen des Innern, da man 
dody von Außen wenig vollbringt und genießt. 

Es verſuche ein Puriſt zwei Seiten aus dem Lichten— 
berg oder Muſäus in feine Reinheit zu überjegen, und 
ſuche dann nad) dem Wite, der übrig geblieben. 

Eine Anjtrengung des Verſtandes und Tiefjinnes kann 
man nachmachen, aber keine fremden Empfindungen, kein 
fremdes Gefühl. 

Setze dich in die Stelle eines Jünglings, der eben 
einen Roman lieſt, damit Deiner recht anfängt. 
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Dan joll nur für das Nechte fchreiben, ohne Rückſicht 
wozu und für wen, ja ohne Hoffnung; obgleid) alles Gute 
von der ewig bis zur bejjern jteigenden Welt erkannt wird. 
Und wenn's nicht wäre, müßte man e3 Doch jagen, jowie 
denken. Das Schöne muß eine Göttin fein, ohne ausge— 
jtellt zu werden. Götter waren früher als Menſchen; das 
Erkannte früber al3 das Erfennende; der Himmel eber als 
De Erde, die aufblidt. 

Kein Autor bat Zeit genug zum Leſen, oder genug zu 
jchreiben; aber wie foll er fie eintheilen? Denn in jedem 
rechten Kopfe ſpiegelt fich Die fremde Bücherwelt jo, daß 
Daraus eine eigne entjteht; und er wiederum kann aud 
eine eigne zu jpiegeln geben. — Himmel! Fann denn alles, 
was Leſſing geichrieben, nur im geringften in Vergleich 
fommen gegen das, was er gedacht, gejagt und hätte 
jchreiben können! — Ber Jünglingen iſt's umgekehrt, und 
fie willen kaum  foviel al3 fie jagen, und bangen vor 
Armuth. 

Der Bhilofoph verliert feine Freiheit, wenn er jein 
Syſtem erfunden hat; der Dichter wird durch alle Grfind: 
dungen nur freier. 

Der Philoſoph und der Gelehrte können noch ein fried- 
liches und frohes Leben entbehren; aber den Dichter dür— 
fen nur Auen und Sterne umgeben. ewige zarte Gebilde 
der Freude wollen aus einer heitern Geele jteigen. 


Elend darf nicht dem Dichter, auch wenn er den Schmerz 
malt, fi) nahen; in den Bühnendonner darf Fein äußeres 
Gewitter brechen, oder gar Blitz in's Komödienhaus. 

Der Dichter will ſich in feinen Schilderungen einer 
Gegend die verjunfene Gegenwart wieder gebären: die Leſer 
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wollen ſich damit erft eine erfchaffen, nicht durch Phantaſie 
die Vergangenheit erſetzen. 


Nur wer einen alten Irrthum widerlegt, oder eine 
Wahrheit erfindet, iſt gelehrt. Wer eine Bibliothek hat, 
braucht wenig zu wiſſen, um viel zu ſcheinen: ein Autor 
verweiſt ihn auf den andern, und er lernt indem er ſchreibt 
und lehrt. Ein Mann von 60 Jahren iſt leicht gelehrter 
als einer von 40; ob aber dieſer ihn in ſeinem ſechszigſten 
nicht übertrifft, iſt eine andere Frage. 


Blutrichter warfen nach dem Urtheil die Stühle um; 
junge Aeſthetiker ſetzen oder legen ſich nach dem ihrigen 
darauf. 


Manchem Menfchen iſt der Autor lieber, als ſein Bud); 
ſie ſuchen dieſen auf, leſen jenes aber nicht. 


Wie man bei verſchiedenen Werken eines Autors an den 
Menſchen denken muß: Zuerſt bei Poeſie und Moral, 
dann bei der Philoſophie. Bei bloßer Gelehrſamkeit und 

Mathematik gar nicht. | 


Der ‚Gelehrte achtet am Ende doch nur fremde Gelehr— 
ſamkeit, nicht Genie; ſo umgekehrt. | 


Nichts elender al3 das Gelehrtenvolk bei einigem Ruhm. 
Durchaus richtet fidy jeder im öffentlichen Urtheil nad) feiz 
ner Partei und Rolle und über ein Bud, das ihm ein 
anderes dictierte, ſchweigt er lieber. 


Die Phantafie, weldye, wie Midas, Alles was fie bes 
rührt, in Gold verwandelt, verfuchen die meiſten jebigen 
Dichter am allernächiten Gegenftande und vergolden zuerjt 


— ſich jelber. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV, 11 
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Es giebt einfame Autoren, es gibt gejellige. Jene 
haben nur Bücher, dieſe auh Autoren, und diefe er: 
fcheinen als die Stärkeren. 


Ein Dichter kann ſich nicht oft genug vorhalten, wie 
wichtig und wmeitreihend fein Beruf und feine Kraft if. 
Mit feinen Fehlern ijt es fo:- Wie die Philoſophie Arr: 
thümer predigt und alte widerlegt, fo gehen fie Eraftlos vor: 
über; die Zeit nimmt den Irrthum und den Stachel. Aber 
der Dichtung nimmt Feine Zeit die Gewalt. Wie die 
Muſik bleibt fie im Herzen. Der tyufendjührige Dichter 
hebt die Brujt des letten wie de3 erjten Leſers. 


Bon den größten Genied weiß man fo wenig aus der 
Jugendzeit, indeß man ſchon ein Protofoll ihres Lebens, 
das fie neun Monate vor der Geburt führten, abfaſſen 
ſollte. 


Biſt Du ein Schriftſteller, ſo denke Dir den beſten 
Menſchen der Erde, der in allen Werken nur das Heiligſte 
und Schönſte für feine Bruſt aushob und der in wechſeln— 
der allgemeiner Heiligkeit nicht Unreineg dufdet — dunn 
nimm: die Feder und fuche den Göttlichen zu entzüden. 
Man wird diefen Fall fonderbar und unnöthig finden; 
aber e3 iſt eigentlich die Pflicht eines jeden Autors, Keinen 
andern Lejer zu feßen und: zu wollen, als einen ſolchen. 
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Ich unterfcheide den mufifalifhen Genuß als Kunft- 
genuß: dann gehört Nähe und Birtuofität und Anfpannung 
dazu; oder als Herzend-Genuß: dann braucht man Terne, 
nur gemeined Singen umd Spielen, und man wird erweicht 
und beglücdt, — und dort nur befriedigt. 


Warum erlifcht der Reiz der Mufif nicht im Alter wie fo 
viele andere Reize? Weil ihre Wirkung nicht, wie die des 
Auges ꝛc., unausgefeßt da fteht, weil nicht die Empfindung 
im Menjchen alt wird, nur der Gegenjtand, und fie den 
böhern nennt durch jene; weil fie unendlich ijt, wie das 
Herz; meil fie allein in ihrem Furzen VBorüberfluge vein 
fein kann und der Fehler verfliegt ehe er bemerkt worden. 

Dei der Mufif fpricht Fein anderer zu und, fondern 
wir felbft; wir hören nur und: unſre Zukunft, unfre Ver: 
gangenheit. Wir fühlen daher troß ihres Zerfließens im 
der Zeit doch nicht deren Wichtigkeit, weil das fprechende 
oder tönende Herz bejteht. 

Die Naht follte nie ohne Muſik bleiben, die Flöte 
bedarf, wie die Weltförper über uns, der Terne, um fanft 
zu wirken. 

Die Tonkunft ift die Heilige, die Madonna unter den 
Künften, fie kann nichts gebären und Darftellen als das 
Heiligſte. 

11* 
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Der Geſang ift ein Gebet — jeder Ton ijt ein Gebet. 

Heilige Tonkunſt, du allein biſt regelmäßig auf der 
unregelmäßigen Erde und wer did liebt und übt, ſpricht 
die Gottheit aus, der er gehorcht. Nede, lebe wie Du 
ſingſt. 

Es gibt Glockentöne, welche mehr als Harmonika— 
glocken ergreifen, ſo mich eine in Nürnberg: „Bleibe 
bei uns!“ oder: „Wir tönen aus mooſiger Zeit 
her zu Euch!“ 

Die Muſen der Malerei und der Muſik ſtreiten um 
das Herz. 

Muſik in der Ferne iſt doppelte Muſik. 

Zum bloßen Hören des Inſtruments — das man ſo— 
gar ſelbſt beſitzt — gehört Stimmung des Ohr's, nicht 
blos für deſſen Melodie. In jeder Stunde des Tags hört 
man anders, nicht etwa das Geiſtige, ſondern das Hörbare. 

Je länger man eine Geſichts-Empfindung vor ſich hat, 
deſto eingeſchränkter wird die Phantaſie auf die Gegenwart. 
Je länger aber ein Ton dauert, deſto mehr Zukunft tragen 
ſeine Bebungen. 

Mozart. — Ad habe heute unter dem Phantaſieren 
zurüctönend Stellen feiner Werke, die Nachtigallenrufe über 
diefem orpheifchen Grabe hören und fpielen müfjen. Stiller, 
kindlicher, einfacher Menih! Wir fennen Didy nicht ein: 
mal ganz. Noch Feine Hand bat Dein Bild der Nachwelt 
gegeben: Du unfichtbarer Hauch der Polyhymnia! Die 
Ewigkeit athmete Dich bald ein — Geſtalten vergingen — 
eine helle Stimme rief durdy das Chaos —- Du hörteſt fie. 
: "Bei Erwartung eines neuen Klaviers. — 
Die jede. Zufunft: liegen die Saiten til auf Dir, Deine 
Himmel ſchlafen und Dich umfaßt, wie unfern Geift, eine 
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irdiſche Hülſe. O Du wirft aufmachen vor mir, Deine 
Stimmen werden ınfen; mein Herz wird durd) Deine Töne 
jhreien — wenn ich weine, merd’ ich Dich erwählen und 
dann nod mehr weinen; — an die Jugend und an die 
Hoffnung werd’ ich nicht denken, ohne an Did zu treten 
und fo herzlih und mit fo wenig Gefühl der Bollendung 
mih auf Deine melodifhen Wogen einfchiffen. O wenn 
Du mic rühreft, werd’ ich ſuchen noch ftärfer gerührt zu 
fein, aber dann endlich, wenn das Auge voll’ ift von un— 
endliher Nührung und wenn alle Töne e3 nur geveizet, 
aber nicht getröftet haben — wer tröftet e8 dann? 


Empfindungen bei einem alten Nrienbud. 
Was fällt Dir ein, wenn Du die alten Gefünge von Hiller 
aufihlägitt? Wie ruhten die Wälder und Gebirge der 
Zukunft über Deiner Welt Hin! O mie fagte jede Ems 
piindung in Dir: Zögere und dann blühe! — Wie gingen hohe 
Freunde und milde Geliebten in der Zukunft! Höreſt Du 
wieder die Töne — 


die alles veriprahen! „So fagt’ ih, fo Hofft! ich, vuft 
dad Herz in Dir, fo war ich glüdlid voraus — o fo bin 
ih glüdlih voraus und ed gibt ein Leben, das Ddiejes 
ergänzt.“ — Weine, Jungfrau, bei den Tönen, glühe, 
Jüngling, bei ihrem Sturm! Dein Herz fliege hoch auf! 
Das Leben ziehe durch den langen Frühling dahin, — 
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Liebe und Ehe. 


— — — 


Bei der Revue und im Theater werden Viele oft wirk— 
ih verwundet, fo gibt es immer neh Ehen, wo wahre 
Liebe. 

In den Gemälden der Alten Tießen fih Amor und 
Schlaf nur durch die Sinnbilder unterjcheiden, fo: hohe Lieb: 
haften und Ehen. 

Dft it die Ehe, wie zwei Yetttropfen, die auf dem 
Waſſer ſchwimmen, ohne zufammen zu fließen. 

Jedes Mädchen Liebte einmal einen Geliebten mit heili— 
gem Sinn; aber viele wurden ein durchlöchertes Silberftüd, 
das doch — im Kurfe geht. 

Es gibt Keinen Unterfchied zwifchen Freundſchaft und 
Liebe, als Eiferſucht. Die Freundſchaft bat alſo eine 
Freude, die Liebe einen Schmerz mehr. 

Könnte man das wahre Spiegelbild Haben vor fid, 
nicht3 verändert, nichts verfchönert, weil Verſchönerung 
AHenderung wäre und das Herz ja daffelbe fucht. Könnte 
man ein vwollendete3 Spiegelbild haben: die Seele wäre be 
friedigt, ich belebte die ftille Geftalt und das ruhende Auge, 
ich trüge alle ſchöne DVergangenheit in das geyenmärtige 
Angeficht, und e3 ftürbe mir nicht. (Das Glück hätten 
wir jett durch die — Photographie!) 

Die Allmacht der Natur und Gottheit ift, daß fie da3 
Niedrigfte der Sinnlichkeit zugleihd mit dem Höchiten der 
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Liebe, Thier und Engel zu vermählen und zu durchdringen 
weiß; ja fogar das Geiftige durch ein Körperliches zu ver: 
mehren, da3 man an und für fich veracdhtete und das 
zurüditiche. 

Tiebe und Unglaube daran. — Gpredt ihre 
dummen Jünglinge und Qungfrauen dod) nicht vom Mangel 
an Liebe, blos weil Euch das erſte Geliebte nicht gleich 
Ja! fügt. O, geht erft in's 40., 50. Jahr Hinein und 
haut da den Mangel an Liebe, an Freunden, Gattin, 
Menfhen — und dann erjt Könnt ihr jagen. mit Manness 
Stimme: Man Ttebt nicht viel. 

Die Liebe gegen eine Geliebte it voll Süßigfeit in der 
Ferne — die gegen Kinder, Eltern nicht; handelt nur. 

Da3 Gefühl. der weiblichen Blumen- oder Simultins 
Liebe gibt ein bejonder3 dauerndes Fühlen an der Herz: 
arube — ganz anders ald Freundſchaft und eheliche Liebe, 

Den Dichter muß auch in der glüdlichjten Che eine 
Blumenliebe ummehen, um fi) in feinem Netherelement 
leichter zu Schwingen. Er muß fi) ja in poetifchen Ver— 
hältniſſen jehen. 

Soll man denn nur von Einem Menfchen geliebt wer— 
den, von feiner Frau? — Vor der Che erlaubte und bes 
lobte fie es; in ihr foll alles blind fein gegen ihn, und 
nur fie allein ſehend. 

Gleich den Eheweibern, würden die Kinder, wenn fie 
e3 machen könnten, auch verlangen, Daß in jeder 
Ein Kind da fei zur Liebe. 

Wie Apollo gehen die Göttinnen fo lang 
vermummt herum, bis fie zur Negierung t 
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Die Weiber find das fchöne Gefhleht — für und nehm: 
lich; wiewohl fie jelbit, wie Windelmann, ein noch ſchöneres 
annehmen. 

Meibern ift fo fehwer etwas zu beweiſen, als Juriſten. 

Der Manı verdiene, dad Weib erhalte! Bei den 
Vögeln baut das Meibchen das Neft, da3 Männchen bringt 
die Materialien. 

Der Mann muß durch wahre Wärme die weiblichen 
Brennfpiegel aus Eis die ihn treffen wollen, zevfließen 
laſſen. 


Männer und Weiber. 


-— 


Wohl mehren Männern ftand ein zornig Geficht, aber 
feiner Frau; Feine Bewegung, aud die fhönfte nicht, fon: 
dern immer nur Ruhe. 

Der Fall der weiblichen Tugend an der Jungfrau it. 
der leiſe Fall der Blüthen; der an der Kofette aber der 
rauſchende Fall der Baumblätter. 

Die weibliche Roſe ift wie die Magpetnadel ftet3 mit 
der Windroje verknüpft. Ä 

Nah Makrobius wurde zu neun miünnlichen Leichen 
eine weibliche gelegt, weil dieſe wegen ihres Fettes beſſer 
brennen machte, — fo bringt oft eine Frau neun Männer 

„ in Feuer. 
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Der April_ijt der Venus geweiht, fie wird immer etwas 
am 1. April regieren. | 


| Die Weiber erlauben oft tem Manne, aus Lijt, zu 
herrſchen; darauf thun fie, was fie wollen. 


Tugenden, Untugenden. 


— —wJ —— 


Gewöhnliche Menſchen, gemeine Leute, beſonders Frauen 
ſetze man nur in Leidenſchaft, ſo haben ſie keine Kraft. 


Alle Geizigen haben viele Linien wegen der Sorgen; 
alte Verſchwender glatte, ebene Geſichter. — Geiz hat zuviel 
und zu wenig. Zuletzt bedauert es ein Geiziger wegen der 
Wittwenkaſſe, worin er ſeine Frau eingekauft, daß er ſo 
lange lebt. 

Ein junger Geizhals iſt niedriger als ein alter, denn 
dieſer kann doch nichts mehr für die Welt thun, als ſter— 
ben; hingegen ein Jüngling ſoll für ſie leben, und dieß 
thut ſogar der junge Verſchwender. 

Der Ehrgeizige iſt immer näher an der Tugend als der 
Eigennützige. Jener ſucht Achtung, obwohl von Andern. 
aber doc, blos wieder, um damit die eigne zu haben 
dieſe zu fuchen ift Pflicht, weil ich mid) doch nicht € 
oder Achtendes, fondern als zu Achtendes achten "m 
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Die Menichen in tiefen Ständen erwarten grade von 
denen in höhern die größeren Tugenden und find am metjten 
bei einem Fürſten über Ausichweifungen verwundert, anjtatt 
bei der Menge der Berfuchungen dazu — über das Gegen: 
theil. Manche Verdorbenbeit im Mittelftand, 3. B. eine 
des Geſchlechts, läßt fich eigentlich weit weniger begreifen 
und vorausießen, 


Der Kuß eines Kindes läßt ſich mit nichts vergleichen, 
als mit dem Wohlgefallen des Unendlihen am Guten. 

Kinderjeelen dürfen fich nur in Schmetterlinge, Kolibri’3 
verwandeln oder waren ſolche, ehe die Seele in den Körper 
kam; daher find Kinder fo froh im Frühlinge. 

Ter Stunden: und Minutenzeiger bleiben in einer 
Kinderuhr beiſammen. 

Keine Freude der Erwachſenen am Grünen Gewölbe in 
Dresden, und jelber an Kronen fonmt der eines Kindes 
gleich an der offnen Uhr des Baterz und am hohlen Goldglanz. 

Alle Erziehungsinftitute für Kinder haben den Fehler, 
daß die Kinder jehen, man werde nur erzosen, anftatt zu 
leben. Wührend im elterlidhen Haufe die Erziehung nur 
neben dem Leben hergeht, Das Yeben das Lehren nur er: 
läutert, Fommentiert dort das Lehren das Leben. Die beite 
Erziehung iſt die fortgejeßte von Bater, Mutter und Geſchwiſtern. 
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Empfindungen. 


Durch den Ausdrud der Empfindung lernt man 
ihren Inhalt nicht, ſondern durh Verſchweigen ders 
jelben. 

Man fage Jemanden, es jei etwas Fürchterliches ges 
ſchehen, ſobald man feinen Ort damit in Verbindung fett, 
erweckt e3 eine gewiffe angenehme Empfindung. 

Eine herrlihe Empfindung iſt's, wenn alles Gute, das 
ein Menſch in fich beherbergt, auf einmal Tosbridht, wie 
es doch fo oft geichieht. 

Die erite Nachricht vom Tode des Kindes eines Be— 
freundeten wird ein Schmerzgejchrei bei ung, und Thränen 
und Stockung der Arbeit bewirken. Nachmittags aber wer: 
den wir von Zufälligkeiten erheitert. Die Eltern hingegen 
fiten und trauern im ſchwarzen Schmerze „Jahre hindurd 
und für fie gibt es feine erheiternden Zufälligfeiten. 

Da3 Immergrün der Gefühle und deren 
Bernihtung durch ein Wort. — Der Widerfprud) 
löſet fich leicht. Kein Gefühl kommt anders wieder, als 
durch den Gegenftand jelbjt oder durch die Kunſt. Alſo 
find die ſchönſten, längſten Empfindungen, 3. B. der ehe— 
lichen Vergangenheit nicht der kleinſten widrigen Gegenwart 
gewachſen, feine Schatten den Körpern. Daher verlafe nies 
mand überhaupt fi) auf den Beijtand früherer, vergangener 
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Gefühle im Gefechte mit eben gegenwärtigen. Cine 
gegenwärtige Stunde erlegt hundert "vergangene. Zwar 
fommen nachher, wenn die fiegende Stunde auch unter die 
vergangenen und befiegten eingerücdt, jene mit größerer 
Kraft zurüd und haben alle ihre Nebenjtunden bei ſich; 
aber nun kommt e3 auf die gegenwärtige an, Die eben 
jene erivartet. 


Umgang mit Menfchen. 


Gewiſſe Menſchen gelten nur in der Gefellichaft nicht 
außer ihr, bei dem Einzelnen; dort find fie ein begleiten: 
der Ton, bier müßten fie ein Thema oder eine Melodie 
werden. 


Die Weltleute haben bei allen Verſchanzungen und 
Verjteinerungen immer cine Brejche, wodurch ihnen erobernd 
beizufommen ift, nehmlich das Lob, nur muß dieſes jelber 
von einem Berühmten Fommen. 


Der Gelehrte, Dichter ꝛc. ꝛc. weiß jo gut den rechten 
gehaltenen Weltton zu beobachten, ald3 der Weltmann, und 
er hält ihn auch oft, aber nicht immer; letzteres unter: 
icheidet ihn von dem Weltmanne, der jenen feinern Ton 
gar mit feinen anderen, befjeren, fchlechteren oder vertrau: 
heren vertaufchen kann. 
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MWeltleute, welche den Dichter und Weltweifen foweit 
über ſich erbliden, erjtaunen, wenn ev in dem gemeinen 
Angelegenheiten nicht denfelben Verſtand äußert. 

Fin Weltmann, ja, ein‘ Dichter gleicht einem Gedicht. 
Es ſpricht von einer gewiſſen Seite, an und bleibt dod) 
für fich, verborgen und eins, 

Es iſt eine Eigenheit der MWeltleute, an feinen Nutzen 
und Befolgung lehrender Erziehungsbücher zu glauben. 
Fühlt man in der Behandlung einer Geſellſchaft Feine 
Anipannung, jondern Freiheit und Fülle, aus der man 
nur jchöpfen kann, ohne zu erjchöpfen, jo bat man das 
Zeichen eines guten Gejellichafters. 

Der feine Weltmann wird jchwerlich dem feinen Welt: 
mann viel entlocden, aber der poetijche Naturmenſch, der 
ih ihm hingibt und umbefangen jcheint, vermag es. 

Die mildefte Freundin jagt einem Manne geradezu : 
„er jei eitel”, als ob dieß nicht der größte Vorwurf — 
obwohl bei ihr ein Kleiner — wäre, da ftolz grob männ— 
lihen Obren beffer klingen würde, Eitel! in welche Sein: 
lichkeit verichrumpft da der ganze Mann! Nur größte 
Vorzüge können den Fehler der Eitelkeit, wie bei Kaunitz 
und Büffon entjchuldigen, eigentlicd verändern, 

Der Eintritt in die gejellige Welt ift dem in der phy— 
fiichen entgegengejeßt. Hier fühlt man anfangs den Froſt 
am meiſten, umd wird durch Aufenthalt wärmer, dort aber 
jpürt man die Wärme früher, und dann — Erkältung. 

Kein Dichter follte mit Dichtern umgehen, jondern mit 
anderen Leuten, und diefe jollten wieder mit Dichtern ums 
gehen, jeder zu feiner Heilung. 
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Die Gewohnheit begehrt Freuden und QTugenden eines 
Berhältnijieg verdoppelt, Leiden und Freuden halbiert. 
Die Gewohnheit gewöhnt ſich nur an’3 Beſte. 

Man jollte eigentlich Feinen Menfchen aus dem Ge 
fihtspunft der Yeiftungen gegen ung betrachten, fondern 
aus jeinem eigenen Standpunft, wie er felbjt thut. Ein 
Menſch ericheint uns in der Leitung als ein bloßes Mittel 
für ung, indeß wir doch auch eins für ihn find, nad) dem: 
jelben Schluß. 

Was ift Daran gelegen, wenn ein guter Menſch fid 
für zu groß bält? Bei einem fchlechten iſt's anders. 

Man jell im öffentlichen, wie im Privat: und häus— 
lichen Yeben forgen, daß man bei allen Teidenjchaftlichen 
Umgebungen vubig bleibe und auf fich jelbft ruhe, als auf 
einem Berge zum Umfchauen. 

Zu welcher Zeit und Secunde ein Scherzmacher gejchidt 
lachen könnte, ob vor dem Spaße, ob unter ihm oder 
nach? Drei ſehr verfchiedene Momente; ich weiß nur, 
Daß die Mehrheit der Spaßmacher für das Vorlachen vor 
dem Erwecken deſſelben find, und fo dadurd von dem Zus 
hörer das Nachlachen erobern. 

Man kann gehaßt werden, wenn man einen nicht über 
fein Selbſtlob hinauslobt. 

Nichts iſt gefährlicher für alle Arten von Fortkommen 
in der Welt — bei Damen, Miniſtern, Rezenſenten — 
als nicht gerade auf der Linie der Mittelmäßigkeit zu ſtehn; 
ſogar unter derſelben zu ſtehen, iſt nicht ohne Gefahr, ge— 
ſchweige über. 

Man hat bei der Betrachtung des einzelnen Menſchen 
zu ſehr den Fehler, daß man ſeine erborgte Ausbildung 
negen die den Reſt ausbildende vergleicht. Iſt's nicht ge 
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nug, daß er weiter it ald er war? Und wer bat denn 
ein anderes Recht und andere Vorzüge? 

At es Dir in einem mündlichen Kriege um bloße Wahr— 
heit zu thun, die Tu entweder dem Gegner verichaffeft oder 
Dir felber vor ihm erringjt, jo vermeide das Plänfeln mit 
wechjefjeitigen Schlagworten, welche al3 bloße Waffen der 
Leidenschaft und des Verſtandes jede daſtehende Ueberzeug— 
ung, die eigne wie Die fremde, nur mehr befejtigen. Vollends 
im ehelichen Hauskrieg zündet dieſes abwechjelnde Klein— 
gewehrfeuer von Wort und Gegenwort durchaus auf Feiner 
Geite Yicht an, ſondern umzieht mur jede mit dem Dampfe 
der Yeidenfchaft. Was ut aber bier am beiten zu machen? 
Nichts anders, als wenn es ein Religionskrieg verſchiedener 
Anſichten, nicht ein Fauſtkampf der Entrüjtung wäre 
nichts, al3 Lange Gontroverspredigten und zwar von beiden 
Kanzeln herab; falls die ſchwere Sache zu thun iſt. Frau! 
böre nur Deinen Mann eine halbe Biertelftunde fich aus: 
Iprechen ohne Deine Widerrede, und diefe, Mann! höre 
Du von ihr dann eine Biertelftunde lang rubig an! Him— 
mel! follte denn da nicht jeder Theil dem andern leichter 
auf die ganze Grundlage feiner Ueberzeugung kommen und 
dann neue Wahrheit oder doc Frieden lernen, indeß aller 
gewöhnliche Wortwechſel nur loſe Stücke der Ueberzeugung 
und unverknüpfte Irrthümer aufgedeckt hätte. 

Die Probe und Kraft der Freundſchaft iſt nicht das 
Geben, ſondern das Vergeben. — Rochefoucault ſagt: 
Liebende werden darum ihrer Unterhaltungen nicht über— 
drüßig, weil ſie mit einander immer von ſich ſelber ſprechen. 
Dieß mag beſſer für ein Paar Zankende gelten, wovon 
jeder blos von ſich ſpricht und zwar das Beſte, vom Andern 
aber, den er nicht einmal hören mag, blos dad Schlimmf 
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und weldye befanntlih, wie man in jeder Gaffe ſieht, der 
Unterhaltung gar nicht müde werden. Hingegen der liebende 
Menſch hört viel lieber, als jich, den geliebten veden und 
zwar am liebjten ihn über fich ſelber; und fein Antivorten 
malt ja immer nur das fremde Selbjt und deſſen Wertb, und 
durch eigne Verkleinerung jucht er fremde Verherrlichung; 
er vergleicht Feine Vorzüge, ausgenommen um fremde jo 
hoch zu jteigern, Daß er fie mit eignen nicht bezahlen kann. 
Kurz, Liebendes und Geliebtes Tiebt die Liebe und nicht 
ih, jondern unbewußt über ſich hinaus den Inbegriff und 
Geber aller. Liebe. 


Jugend und Alter. 


Die Jugend dauert nicht Tange, aber die Erinnerung 
der Jugend dauert das halbe Leben hindurch, und der junge 
Irrthum veraltet nie, 


Die Jünglinge haben eine jo ſchöne offenherzige Freund— 
ſchaft, daß fie einander alle Fehler und Abfichten befennen, 
blos weil fie noch vor der Pforte der Zukunft ungefrönt 
daftehen ; fiten fie aber al3 Männer ſchon auf dem Throne, 
ſo offenbaren fich die Freunde immer mit einigen ſchonen— 
den NRüdfihten auf das, was beide geworden oder noch 
verfolgen. Auch fpricht ohnehin der Jüngling kühner. 
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Ich preife die Kindheit und das Alter; aber im Jüng— 
fing wohnt da3 Höchſte. Wir armen Menſchen wiſſen gar 
nidyt, wann in und das Höchite blüht und glüht; aber e3 
iſt im Süngling. Der Jüngling ift wenigitend im jüng— 
jten Gericht der wahre Menſch; mas zu: oder nachfliegt, 
ziert mohl, aber weckt nicht. 


Die Fehler des Jünglings find nur die der Kraft; die 
des Alters die der Mattigfeit. 

Der Süngling Fommt von der älteſten Welt ber, von 
Griechenland und will thun, was er gelejen. 


Heilig bleibe dem, der ſchon alt ift doch des Jüng— 
ling3 Streben! In diejer Zeit wird der Mann entjdjieden, 


Seid doch, Ahr Nünglinge, Iparfam mit der Fleinen 
Zeit Eure! jchönften Seins, Eurer Jugend, und nehmt 
die Blumen nicht weg. Nach dreißig Jahren blüht viel- 
leicht ein aromatiſch Blättchen im Gehirn noch nah, aber 
wo iſt der Blumenflor? 


Einen armen Jüngling Kronenthaler geben heißt Kronen 
fchenfen. Gin alter Mann ift jchwer zu bejchenfen, er will 
Alles haben, was er begehrt; und dies iſt eine andere Welt, 
als die er gehabt. 


Penn Liebe das Mark des Lebens ift, jo haben e3 
alle FJünglinge gewiß, wie junge Pflanzen dad Mark, wel- 
che3 jräter der alte hohle Baumrumpf bei allem Yorttreiben 
leicht entbehrt, jowie leider das jpätere oder gar das lebte 
Alter fih mit ausgeleerten, verknöcherten Herzen in Die 
falte Erde begeben kann. 


Ein Alter iſt ein gebücter Fürft mit vollen Kronen, 
ein langes Leben im Herzen habend. 
Jean Paul's Denkwürdigkeiten. IV. 12 
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Ein Alter jteht fertig da, mas er jcheint, iſt er; falſche 
Perlen jchmelzen vor der Wärme. 

Das Alter ſtärke ſich an der Jugend, ſchwäche ſich aber 
nicht daran. 

Die Jugend hält ſchon dien Moft für dicken Wein. 

Der beraufiteigende Stern erfcheint größer, aber der 
heraufgejtiegene glänzt lichter. 

Die Jugend iſt eigentlich der Wiederſchein des fernen 
Alters; der tiefern Sonne gegenüber — die noch jcharf 
ſtrahlende. 

Der Jüngling iſt vielerlei unbeſtimmt, der Alte be 
jtimmt einerlei. 

Der Greis bat erduldet und verdient daher wenigſtens 
Duldung, er leidet an dem Uebergang Eu Zeit in 
eine neue. 

Für mid) ift jeder alte Mann, und um jo mehr, je 
mehr ich in jeinem Fache bin, ein geliebtes Weſen. Der 
alte Friedrich Heinrih Jacobi wird es wiſſen, wie mir 
Abends in Nürnberg gegen einander waren. 

Der Jüngling achtet im Alter allerdings dag Berdienft, 
aber nur das des Ruhmes. Aber Alter an fi hat Ruhm 
und Verdienit. 

Da fi Greife dem Kindesalter nähern, jo iſt em 
Süngling gegen ein ſolches Kind heut zu Tage ein gejegter 
Mann. 

Mo war mehr Verachten der Jugend gegen das Alter 
als da, wo beides nicht unterjchieden war, und der Pariſer 
Sohn jo ſchlecht war, als fein Bater. 

Mit dem dreißigiten Jahre ſoll man nicht mehr tanzen, 
jo verlangen Jünglinge; Männer von einem gewifjen Alter 
follen nicht mehr reden. 


— 
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Daß unfer Zeitalter fehr geiſtreich, beweifen die ver: 
dorrten, armen Jünglinge in ihm; fo find verdorrte Gipfel 
auf Bergen Zeichen von Erzadern, 


Das junge Militär muß wohl da3 alte achten, wegen 
der Anciennite, es macht fich daher fo früh alt, als 
möglich. 

Die Eltern haben alles Verdienft, aber fie find belohnt; 
ein junger Mann ſteckt voll gegenwärtiger und zufünftiger 
Verdienfte, aber der Lohn fehlt. 

Wie die Hauptftädte den Ton angeben, fo follte man 
dad Betragen der jungen Leute zum Mufter nehmen. 


Eine alte Weltdame verehrt eigentlih den jüngiten 
Menſchen mehr, wie den graueften Greis. 

Das traurige Narrenfptel wird in jedem Jahrhundert 
wiedergefpielt, daß Sünglinge ſich über die nächftvergangene 
Zeit frei erhoben denken, weil fie Knechte der neueſten find, 
und daß fie al3 Greife,. dem Neuern abhold, wieder die Jüng— 
linge haffen, die es ebenjo machen. 

Der Frühling des Lebens und das Gefpinnft des Nache 
ſommers weben ung das Winterfleid des Alters, 


Der Tannenfaamen, dem man die Flügel abreigt, gibt 
krummes Geſträuch. Das ift die der Poefie beraubte 
Jugend. 


12* 
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Allgemeines. 


Jede Naturgröge ijt eine Seelengröße, denn was wäre 
ein Aetna in Feine Stüdchen zerlegt? 


Ueber die Vergangenheit iſt ſchwerer zu prahlen, alö 
über die Zukunft; jeder follte jeinen Lügenfond mehr in 
die Zufunft legen, weil fie fein Ende hat, aber die Ver 
gangenheit mit einem ſolchen anfängt. 

Es gibt eine doppelte, fehr verſchiedene Hoffnung, die, 
welche auf die Ankunft neuer Güter, die andere wichtiger, 
weldye auf Heilung und Vorübergehen der Uebel wartet. 


Menige fünnen den Muth haben, auszufprechen, Mas 
fie eigentlich von der Vorjehung erwarten und fordern. 


Sprecht von feinem Frühlingsanfang; das Herz fängt 
ihn an zu jeder Zeit und felber mitten im Winter. 

Die Nachtigall fingt nur im Frühling; die menſchliche 
fingt in den trüben Monaten des Leben? und ſogar danı 
nod fort, wenn ihr eigner Lenz dem Sommer gewicen; 
ja dem Herbite. 

Heilig ift ein Donnerwetter, das fich den ganzen Tu 
als Verheerung anfündigt und dann Abends bei janiten 
Bligen in Negen niederfällt. Es gibt wohl Himmeds 
erfcheinungen, und fo it Einem bei einem folchen fanfte 
Negen nah Droh-Gewittern, als follte man das Geräujd 
‚anbeten. 
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Etwas Fürchterliches ift ein Mann von zu großen und 
zu Heinen Kräften zugleich. 


Menfchen in Adyllenländern und Idyllenzeiten haben 
nichts, als ihr Inneres zur Uebuug und zum Kampfplat 
der Uebung. 


Nach der Noth fest man wieder den alten Kopf auf, 
wie die Köche den Faſanen, nachdem fie ihn gebraten. 
Kommen wir von der Sonne zurüd wie Kometen, jo geht 
der Schweif dem Kopfe voraus. 


Die Menjchen denken zu jehr an ihre befondern Folgen, 
nicht an die allgemeinen. Wollte ein Eoldat den Werth 
des Kriegs nad feinen Wunden jchägen ? 


Es ſollte bei dem Friedenzfefle oder noch beſſer an 
großen Schladhttagen nur einmal ein Feſt der Gebliebenen 
gefeiert werden. Es ift eine Schwachheit, daß ich, der ich 
den Todten fo hoch über den Lebenden jtelle, gleichwohl 
ordentlichen Schmerz an fremden entflogenen Geijtern em: 
pinde, daß fie nicht das Siegen erlebt haben, (Gefchrieben 
nad) der Völkerſchlacht bei Leipzig.) 

Die durch ein Fernglas beihauten Wolfen laufen ſchnel— 
ler, nun gar unfere Sein=Augenblide, wie rennen fie 
dahin, näher bejchaut. 

Wer niederjteigt, fieht auf die untern Stufen; wer auf: 
wärt, auf die oberen. 

Naubvögek ziehen, nad) Bechſtein, ihre Jungen früher 
aus dem Nefte wegen jchwerer Ernährung. Fürſten machen 
oft daher gar Feine Nefter und jagen fie ungeboren fort, 
um ihnen, wie Heinrich IV., eine ländliche Erziehung zu 
geben, 
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Unter allen Sachen in der Welt hat der Menſch oft 
feine weniger nöthig, als die Gegenwart, fondern feine 
Sade iſt die Zukunft, und im Notbfall lebt er von der 
Vergangenheit, welche ohnehin bei jedem Menſchen das Gute 
bat, daß fie ftet3 Länger wächit, je mehr man davon abge 
nießt. Gäbe e3 nur mehre foldhe Effen ! 


Die Zukunft ift fanft und fchmeichelnd, die Bergangen: 
beit rauh und entjchieden; die Vergangenheit ift gleich dem 
Manne, die Zukunft gleich dem Weibe und der Jungfrau. 


Jeder Menfch bat ein Haupt Thun und wenn er fid 
darin nicht durch eigne Entkräftung oder fremden Krieg 
gehindert fühlt, jo ift er mit dem Leben zufrieden. Aber 
ohne dieſes ift er bei jedem Glück und Lob zerjtört umd 
nichts vor fich felber. 


Kleine Leiden machen poetifh, jchwere Harz; ſchwacher 
Drud auf Augen bildet Regenbogen, ftarker Licht. Die 
Jugend hat nur Fleine, das Alter hat faft nur große. 


Wir jehen recht weit zurüd, aber gar nicht weit hinaus, 
als wenn die Regel der PBerjpective nicht für beide Zeiten 
gälte, 

An und für fi) ift jeder originell, weil er individuell 
ift, aber nidyt jeder hat den Muth er jelber zu jein 
und zu fcheinen; nur der Kräftige, oder der Berühmte, 
oder der Neiche hat ihn, weil er des Schein! entübrigt jein 
fann. 

Friedrich der Große beweifet, daß man originell wer: 
den kann, denn in der Nugend war er’3 nicht — um 
daß ein Fürft originell wird, der über feinen Nang um 
Thron hinaus etwas liebt, wie Er, die Wiffenfcaft. 
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In großen Städten fhrumpft die Phantafie ein, in 
kleinen jchwillt fie auf, gerade da, wo feine Größe zum 
Maßſtabe da ift, die fie verkleinert. 

„jeder hängt wohl feinen bejten Titeln, die er fich offen 
gibt, ein ftilles et caetera oder Und fo weiter an, umd 
erflärt Krieg (wie Schweden an Polen), weil dieſes das 
et caetera weggelafien, weßhalb die Schweden die Et caetera 
genannt wurden. 


Jeder will früher einen Welttheil, ala fich befehren. 


Es kann derjelde Menſch lügen und beten und weinen, 
und e3 halb mit Gott gut meinen. 


Man thut bei aller Ehrfurdht und den jchönften Ges 
legenheiten ihrer Befriedigung doch nie genug, daher auch 
alle Genie’3 zuletzt den Ruhm verachten. 

Man follte jedes Gute mehr als Lohn und Ziel der 
Bergangenheit, denn al3 Mittel und Weg der Zufunft neh: 
men und genießen, 3. B. Kinder. Der Genuß kennt nur 
Gegenwart, nichts weiter. Blos der Eiwigfeitztrieb kennt 
nie eine, weil er feine Zeit Fennt. Folglich muß ich die 
frohe Minute, die mir diefen Sat gebiert, für ihren Bes 
weis jelbjt nehmen. 

Man müßte den Menfchen Schon darum Lieben, weil 
wir doch auf der Erde nichts Geiftigered vom Einzelnen 
hören, als vom Menſchen; er ift unfer Himmel und unfer 
Gott! Nur made und die Menge Schofel, nicht irre ! 

Höheren Wefen kann nnfer thätiges Leben jo langweilig 
vorkommen , al3 das eines fpringenden Vogels im Käficht. 

Für Blumen gehören Schmetterlinge, nicht die Wulſt— 
fchnauze des Fraßviehs. , 
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Bei dem Betrunfenjcheinen iſt's viel nachtheiliger, wenn 
die Glieder, al3 wenn die Ideen wanken und verfagen; 
weil über jene überall Richter da find, über dieje jelten 
einer gefunden wird, 

Man jollte nicht mehr jagen — und ih will es aud 
nicht mehr thun — „der mwohllöblihe Magijtrat“, weil 
dieſes Kanzleiwort unwillkürlich ein lächerliches Licht mirft. 

Falſche Worte bei Jünglings- oder Kinderfreuden find: 
„Freuet euch nur recht eurer Zeit; denn bald it fie ver: 
bei!“ als wenn nad) ihr nicht? käme, als ein ſchwarzes 
Gefolge von Trauertagen. 

Wenn man zu Jemand fagt „Beiter!” jo bedeutet das 
viel weniger, als „Guter!“ 

„ch, wie bald iſt das vorüber, worauf man jich jo 
lange freut, der lange Tag!” Aber wenn ihr euch lange 
darauf freut, jo ijt’3 ja lange und genug. Freuen auf 
Freude iſt ja die größere. 

Man verfolgt jett ftet3 die Sentimentalität, als gäb 
e3 feine Weichheit, als ihre (noch dazu moraliihe), da es 
doc jo viele egoiſtiſche, unſittliche, ſchwächſte Weichheiten 
gibt, und jene ſich mit der größten Kraft verträgt, nit 
aber diefe. 

Wenn man wenig von der Wiljenichaft verjteht, freut 
man fi über Einwürfe der Skepſis; verjteht man viel — 
über deren Auflöfung. 

Nichts wird einem Gelehrten, jelbjt einem Stoifer jo 
Schwer, als Warten; ein Kutjcher, ein Soldat kann e3 gut. 

Es gibt nichts Schöneres, al3 das erſte Geſchenk Selbit: 

erwerbö eines Sohnes an jeine Mutter, 
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Es gibt Menſchen die ſich durch feinere Genüffe für 
cultiviert halten; als wenn e3 ein Hund mürde, ber 
Zucker frißt. 

Ein anderes iſt es, einen großen Mann ſehen, deſſen 
geiſtige Größe mir eher als ein Geſchenk, denn als ein 
Raub erſcheint. Hingegen. einen großen Eroberer wie 
Bonaparte, der durch Gewalt uns Alle demüthigt, zu ſehen, 
wäre ein niederdrückender Anblick. Jene Ungleichheit machte 
Gott, dieſe ein Menſch. 

Das Schreiben erſchöpft ſo viele Kräfte und läßt dem 
Handeln ſo wenige übrig, daß Schriftſteller, welche in ihren 
polemiſchen und kritiſchen Papieren Grobiane und Scioppi— 
ſche Wolfshunde ſind, im Leben nichts ſind als die Höf— 
lichkeit ſelber und nur ihre eigne Hälfte. Sie biſſen gleich⸗ 
ſam in's Lumpenpapier, wie Gaukler Schlangen in Lappen 
beißen laſſen und der Gift blieb in den Lumpen ſitzen. 
Solche Lämmer der Geſellſchaft werbe ein Redacteur für 
literariſche Feldzüge an. Hirtenvölker, bemerkte Gibbon, 
ſind die beſten Kriegvölker. Und wieder umgekehrt, ſollte 
wohl ein gelehrter Herausgeber oder auch nur ein Buchhändler, 
dem. Verbreitung der Sittlichfeit wirflid jo nah am Herzen 
lüge, als die bloße Verbreitung der Avertiffement3 davon 
zu Prediger-Magazinen, zu Andachtsbüchern, zu moralifchen 
Komanen für die Jugend und Weiblichkeit, Männer mit 
Nutzen verbrauden und Dingen, welche eben nicht viel 
moralifches hinter ſich hätten, z. B. ausgemachte Wüftlinge. 
Denn fie würden giftigen Pflanzen ähnlich fein, welche ob: 
wohl durch ihre Säfte Tebensgefährli, im Sonnenſchein 
föftliche Yebenzluft ausdünjten. 

Anfangs wirkt das Trinfen zwar nad) einem Haupt: 
punft bin, aber jpäter will es alle Kräfte unter Waſſer 
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oder Geiſt ſetzen; — dann überfließt der Menſch und iſt gut 
und will weiſe fein und ſpürt alle Kräfte uud übt — 
feine. 


Das it eben dad Große, zwei Dinge zu vereinigen: 
erftlih den Wunfd etwas befannt zu machen; zweitens die 
Nefignation der Ruhe über fich felbjt, wenn gerade das 
Gegentbeil wird. 


Wie glücklich ft man noch, wenn man nod bewun— 
dern kann. 


Ein berühmter Schriefiteller ſteht beſonders als Dichter 
gegen die Peferinnen, die er fich gewonnen, perfönlich im 
umgefehrten Verbältnig feines Geſchlechts. Denn ihm kom: 
men fie mit einem aufgejchloffenen Herzen und Angeficht 
voll Liebe entgegen, indeß fonft der Mann einen weiblichen 
Froft nach dem andern zu überwinden hat und mehr das 
Neulicht al3 das Volllicht des Herzens zu ſchauen befommt. 
Eine Verehrerin macht fogar leicht einen Verehrer, weil 
ihrem Geſchlechte nichts ſchöner fteht als Liebe, vollends 
eine, deren Geiſtigkeit jede Stürfe des Ausdrucks erlaubt. 
Sch wollte, Dichterinmen wiren eben fo glüdlih. Aber 
die männliche Verehrung iſt ihrem Gefchlechte auch ohne 
Dichten Altäglichfeit und die Offenheit und Stärke de3- 
felben nur zu jehr; ja Die welche nicht fingen, werden am 
meiften bejungen. Hingegen warme Verehrerinnen einer 
Dichterin find eben fo ungewöhnlih, als unſchätzbar; e3 
find Beſatz- und Randperlen um ein Juwel. 


Die mit Geld fiegeln, haben jelten welches. 


Gibt es eine größere Dankbarkeit des Bublifums gegen 
großen Autor, ald daß es dem Nachdruder die er: 
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bärmlich gedrudte Auflage fchnell abkauft, blos damit nach— 
ber der rechtmäſſige Verleger die feinige fchneller abſetzt 
und fo den Berfaffer mit einem zweiten, doc Fleineren 
Ehrenſold beehren kann? Ach weiß Feine. 


Verdienst ift erhabene, Adel erhobene Arbeit. | 

Himmel! wie viele Sorgen madt man fih, um einmal 
ein Hans ohne Sorge zu fein. 

Der Spiegel ift ein Brennfpiegel, der die Bejcheidenheit 
einäfchert. 

Ale Bekehrungen haben nur Täuflinge der Teuertaufe; 
erjt jpäter gibt man fi die matte Waffertaufe jelber. 

Ein gutes Mittel, daß etwas ohne Zögern, aus Liebe 
und ohne eine ein Wort Widerrede gejchehe, ift, daß man 
es — jelber thue. 

Gibt es mehr Schmerzen als Freuden, fo it das Volk 
am unglüdlichjten, das die Philoſophie nicht hat, die beides 
auflöſt; umgekehrt, gibt es mehr Freuden ald Schmerzen, 
ift das Volk glüdlicher. 

Alle Früchte der Glutzeit werden zu Eis = Verzierungen 
gewandelt: Zitronen:, Aprikoſen-, Ananas-Eis. 

Diele möchten gern mit Vergnügen erhaben ſchweigen, 
wenn fie nur gewiß mwüßten, daß Jeder wüßte, fie [chwiegen. 


„Potztauſend“ ftatt „Gottes Taufend“. So geht es 
großen Namen überall. 


Ueberall muß man lieber — wenn's einmal fein joll 
— ein Narr in Folio fein, al3 in Quart oder Octav, 


Wenn ich von zwei ſich unter feindlichen Parteir 
griffen werde, muß ich mich mit der Fledermau 
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die eben ſowohl von der Eule als von der Katze ges 
freffen wird. 

Das Leben der Großen iſt fait nur eines in einem 
Eispalaft voll Glanz, Durchſichtigkeit und Erfrieren, 

Wie gleicdhgiltig lejen wir, daß einem Manne der Vor: 
zeit die Tochter oder Frau gejtorben, da er felber längſt 
todt iſt. Die ganze Geſchichte und das Leben find ein 
Gottesadfer von hoben und gejunfenen Gräbern — und 
doch weinen wir an einem frifchaufgeiworfenen ! 

Man weiß beim Unglüf veich und vornehm zu fein, 
nicht3 vom Glück einer warmen Stube, weil man überall 
eine findet. Wer Fennt die Noth der Jahreszeiten, wenn 
er nicht auf der Poſt reifet? wer bei Mangel an Hunger 
und Durft, Hunger und Durſt? 

Rauch und Licht machen dem Auge Samergen; nur 
jener noch Dunkelheit dazu. 

Jedem gefällt das Bellen ſeines Hundes, der fremdes 
haßt. 

Lieber das Abend- als das Morgenzimmer ſei heiter! 
Am Morgen iſt man es ohnehin. Die Abendſeite aber 
der Ausſicht iſt wichtiger, als die Morgenſeite, weil man 
eher wacht, als erwacht. 

Was ſich auf der einen Seite umgedreht — ſei es 
Mode oder ein anderer Strick — muß nach einem kurzen 
Stande ſich auf die andere drehen. 





189 


Verfönliches. 


— — 


Ich Hin ein Nord: und Sidwind. 

Ich kann zu gleicher Zeit vor einem Göthe zu Furcht: 
fam, und vor einem König zu Fed fein. 

‘ch ſehe oft Schoppe’s Bild über mir in den Wol- 
fen, grotest wie man einmal in Nom einen Engel über 
den Wolken ſah, endlich auf der Erde eine Statue eines 
folchen fand, die hinauf jpiegelte. 

Mein Körper verträgt jede Abweihung, aber nur auf 
Bedingung der Unbehülflichkeit für den Geiſt; ohne dieje 
könnte ich Alles wagen, denn nichts leidet, ald die Boll: 
fraft meines Gehirns. 

Die wiſſenſchaftliche Einſeitigkeit liebe ich, aber nicht 
die äſthetiſche und menſchliche. 

Ich habe nie die regelmäßig ſchöne Geſtalt gut ge— 
funden. 

Iſt man ein Autor von nur einigem Ruf, ſo darf 
man keine Handſchrift loben, oder man wird um eine Vor— 
rede, oder um einen Verleger, oder um einen Band erſucht. 

Mich ſtärkt Uebertreibung des Tadels zum Ertragen 
der lobenden Uebertreibung. Was ich mache, auch im 
Kleinen, ſoll ein Kunſtwerk ſein. 

Ich kenne nichts Köſtlicheres, als auf einmal die lang— 
weilige Stufenfolge des Lebens Jemanden durch eine große 
Gabe plötzlich zu unterbrechen. 
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Did bin ich, und Noth und Gehen ift mir nöthig und 
Sammer in Maffe; ich wünſchte einer von den vielen Reis 
fenden, die mich leider immer Vormittags ftören, ſtatt Nach— 
mittags, ſähe mich und vorher den beleibten Göthe; jchmwer: 
ih fände er den Unterjchted jo gar groß zwiſchen und 
beiden Dichtern. 

Nach der letzten Ehre frage ich nicht viel, wohl aber 
nad) der eriten. 

Ich vergeffe, ehe ich in Gefellichaft gehe, mit Willen 
faft alle bedeutenden Familienverhältniffe und Namen. 

Ach für meine Perſon will Lieber alle Geiger hören — 
ihafft mir nur die Deffamatoren vom Halfe ! 

Es iſt mir nichts verdrießlicher, als wenn Jemand 
meine Meinung widerlegen will. Wo bleibt denn nachher 
meine Meinung? Und eine fremde kann ich ganz und 
gar nicht brauchen. 

Mich quält bei Armen nichts, als ihr Geld für Grab— 
und Sarg-machen, für das Nichts des Todten. 

Ich bin nie ſparſamer, als wenn mein Geld ſich an— 
häuft; aber läuft es ab, laſſ' ich es laufen. 

Seit ich aufgehört Wahrheit in der Philoſophie zu 
hoffen, leſe ich wenig mehr. 

Hätte ich nicht für meinen Körper und meine Laune 
zu ſorgen, um beſſer arbeiten zu können: jedes Ereigniß 
wäre mir gleichgiltig. 

Mir iſt ein Neujahr bedeutender, als ein Geburtstag, 
und ein fremder wieder bedeutender, als mein eigner; denn 
wenn ich ſterbe, habe ich doch nicht mich verloren, oder zu 
betrauern, 

Was und bei Heinen, feltenen Unfällen ingrimmig 
acht ift, daß wir immer ein Weſen vorauzfegen, das für 
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unfere Fleinen Abfichten befonders forgt, 3. B. der heutige 
Negen würde mic nicht in meinem Zimmer ärgern, aber 
jetzo in der Laube. 

Wiederſehen de3 Vaters! E3 ift ja nicht feine gebrech- 
lihe Erden-Geftalt, fondern das Weſen und Treiben feiner 
Seele, die er mir eingeboren. Und da nur Gott Alle 
lieben kann, wir aber nur unfere endlidyen Verwandten, fo 
will ich meinen Bater und meine Mutter wieder fuchen. 
Denn warum bejteht das Herz überhaupt auf Wiederjehen 
der alten, übrigen, gebrechlichen, angewohnten Geſtalten der 
Eltern, Kinder? als weil eben das irdiſche Beifammenfein 
auf höhere Art die Mitbruft unter jo viel Taufenden zu 
Liebenden für mic ausjondert. Nur Gott kann eben dar- 
um Alle lieben, weil er Alle kennt und füllt. 

Ich mag mit Niemand umgehen, der mic, nicht wenig: 
ftend in etwas übertrifft: in Kenntniffen, Erfahrung ac. 
oder im Moralifhen; die mir Aehnlichen, oder Meines: 
gleichen find nicht meine Leute, 

Ein großes fatirifches Lerifon zu jchreiben wäre Feine 
Anmaßung ; jehreiben doch andere Autoren für andere Men 
ſchen Andachten und Briefbücher, warum ich nicht Einfälle? 

Ich war gezwungen, um zu bemeijen, daß ich die Teu— 
felöpapiere geichrieben, ähnliche Einfälle zu bringen. 

Eine von meinen Grazien hat den Schlaf geheirathet. 

Ich gebe mir zumeilen einen Dichte, Geh:, und Scyalt: 
tag ohne bejtimmtes Arbeitzziel; nur die Schreibtafel in 
der Hand und fein Bud). 

Ich habe an den König geichrieben; er hat jo nod 
nichts von mir gelejen. — Ih habe nur eine Feder in 
meinem Flügel, um fortzulommen: die Schreibfeder; fie ijt 
meine Schwung: und Nüdenfeder zugleih: Es wäre gut, 
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wenn man einem Schriftiteller, der fo viele Fehler geſchrie— 
ben wie ich, eben diejer Fehler wegen eine Penfion gäbe, 
Damit er fie verbejlere, und opera omnia herausgebe. 

Ueber dem Auge vergeffe ich die ganze Geftalt. 

Wie leiſe und still das Auge zugeht und leije eine Welt 
verdedt und aufdedt. 

Bei einem Manne gilt mir das ganze Geficht, bei einer 
Frau das ſchöne Auge. 

Ich habe eine unendlihe Sehnſucht mid in Tönen 
auszudrüden, wenn ich mich ſchon durch Worte ausgedrüct 
und in diefer Sehnſucht böre ich auch alle Töne tiefer und 
durftiger in mich hinein. 

Bei jedem Abendläuten an einem andern Orte habe ich 
andere Gmpfindungen. 

Ich wollte der größte Autor geworden fein mit Herders 
Kräften und meiner Anwendung derjelben. 

Dft, wenn ich fo meine eignen Saden wieder las und 
mic) begeiftert fand — nicht vom Einzelnen, deijen Ur: 
jpung und Zufammenhang ih ja kenne, jondern vom 
Geifte des Ganzen: jo jagt’ ich und weinte: „nun Gott 
gebe, daß du etwas werth biſt!“ — und am Ende glaub’ 
ich jelber, er hat das Gebet jchon früher erhört. — Aud 
ärgere ich mich beim Wiederlefen über die Kürze und bei 
dem Schreiben über das Gegentheil. 

Fremde Werke und eigne gefallen mir im Manuferipte 
weniger: ich richte jtrenger. 

Mir waren von jeber alle die Spöttereien über Heiligen: 
Legenden und Aberglauben efler ald die Gegenjtände der: 
jelben. 

Ich laſſe, um mid einzufchläfern,, einzelne Reden wie 
in Samben mir einfallen — „die Lerchen jubeln — die 
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Sonne ſinkt ꝛe. — ohne Zufammenhang und fpreche fie 
langfam aus. Sonſt haben ſich Menſchen gewiß durch, 
lange Gebete eingefchläfert. 

Nicht ſowohl reden hört man fi gern — denn mir 
ift eine lange Erzählung verhaßt — als man fid gern im 
Denken fühlt, 

Wenn ich ftarf getrunfen habe, philofophier” ich viel 
heller und wahrer, als ic) Dichte. 

Ich wünſchte noch lieber beim Weine zu leſen, als zu 
jhreiben; weil hier ohnehin die Anftrengung die Begeifter: 
ung gibt, dort aber umgefehrt. 

Wenn ich ausgehe, fürchte ich immer, mein Vogel habe 
Langeweile und Yaffe ihn aus dem Häuschen. 

Ich Habe ſchon viel ertragen auf diefer fchönen Welt, 
— fie ganz — da wo fie fid) nicht eben ähnlich fieht — 
und den Zeufel und feine Großmutter — Hunger und 
Noth; — aber fordert nur nicht darum, daß ich das 
wadelnde Zujchlagen des Fenfter vom Winde ertrage! das 
geht über meine Kräfte. 

Was mid) anno 1792 Tiebte, thut's fort; die Jugend 
tritt dazu; — das feindliche Alter ftirbt ab. 


Jean Paul's Denkwürdigkeiten IV. 
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Betrachtungen. 
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Die Dichtkunſt zeigt gleich dem Lichte alle Farben und 
alle Linien und Schatten der Welt, aber fie jelber verbirgt 
fi heilig mit dem Lichte. 

Wie fih Schall zum Ton, Reden zum Singen, fo ver: 
hält ſich Profa zur Poeſie. Die tieffte Singjtimme ſteht 
in ihrer Tiefe höher, als der höchſte Sprechton; aber Fein 
Grad macht den Unterſchied (ſ. Aeſthetik $ 1) und gleich 
dem Sington, der für fi allein fhon als Muſik aufzieht 
noch ohne den Taft, ohne die melodilche Folge, ohne Die 
harmonische Berjtärfung : fo gibt es Poefie ohne das Me: 
trum, ohne dramatiihe Aufeinanderfolge, ohne die Gewalt 
der Bilder. 

Gleich ihrem Gotte, dem Phöbus, hat fie zugleich den 
Sonnenjtrahl und die Lyra, den Wohllaut und die Arznei: 
Pflanze in der Hand, aber auch den Pfeil gegen den 
Drachen. 

Ihre Blume wird nicht von der bloßen Kraft gepflüdt 
oder gejäet, aber aus dem Blute, dad dev Halbgott vergoß, 
eh’ er zu den Göttern ftieg, entjproffen die Blumen. 

Ich habe die Empfindung bei meinen Werfen, daß 
Alles eilig und wild gemacht ift, indeß ich doch Alles 
nachdenkend arbeite. 
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Wie würde idy Gott danken, wenn ich blos unwillkür— 
lich in meinen Werken Recht, und willfürlich gefündigt 
hätte! | | 


Nichts ern’ ich weniger, ald was im Kalender, morein 
ic täglich fchaue, nebenan ſteht; was oft unter die Augen 
fommt, fommt nie vor die Seele. 


Ich fürchte mich nicht vor dem Tode, Verfaulen, Sarge 
— aber vor dem Sargdedel. 


Das ift das Schmerzliche im Leben, daß man (wie 
id) gewiß weiß, man wäre — ohne unmögliche® Glüd 
zu begehren — unendlidy jelig (in Hof, bei Jugend, Phan— 
tafie 2c. 2c.) gewejen, wären nur ein Paar zufällige Um— 
jtände (wie Geld und ein Mädchen) dazu gefommen, die 
jpäter, wo ſie langſam nachfamen, nur Halbfugeln des 
vorigen ganzen Himmels geben Fonnten. 


Im Geifte ijt Fein näherer Nachbar des Frühlings, als 
der Herbft. 

IH Site ruhig da und frage: was heißt denn eine 
jetige Minute? was enthält und umgreift dieſe ftile Mi— 
nute? Sie tödtet Völker — befeelt — treibt Welten und 
Sonnen — wohnt und thront über dem AU. 


Wenn e3 ein Sehnen nad) der Erde gibt, jo müßten 
e3 verjtorbene Kinder haben. 
Wenn ſchon einen Kleinen Menſchen die Liebe poetiſch 
macht, wie viel mehr einen poetifchen, wie Herder. 
- &3 ift ein füß milder Anblick, Jemand jchlafen zu 


u A einen Hund; — in diefer Hingefloffenheit aller 
r, in dieſem vein jchuldlofen Genuß des Genufjeg, 
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fo glüdlih ohne Eitelkeit, Sorge und Hoffnung — nur 
erilticrend im Eriftieren. 


Nun aber vollends ein fchlafender Kinderfopf: eine ge: 
ſchloſſene Welt in Blüthe und Unſchuld; das jtille Geficht, 
das Teuer mit den Augenliedern bededt. Iſt ein Schlaf 
ſchön, jo tft der eines Kindes am jchönften. 


AZ ich einen Offizier tanzen ſah, empfand ich wahre 
Freude, daß er die feinige noch jo ausdrüden konnte, ehe 
er in die Schladht ging, die ihm vielleicht ein Bein weg: 
riß. Wie lange dauert denn die Freude zu Tanzen, da 
immer ein Feind neben dem Menfchen ftebt, der ihm das 
Vermögen dazu nimmt, e3 jet durch eine Kugel oder durch 
eine Frau. 


Im Frühling, den Gewitter und heiße Tage beflügelt 
in die Welt treiben, möchte man am Tliebften ein Baum 
fein, der fi aller quellenden Kräfte dev Frühlingsblätter 
entledigt und doch noch die Blüthen hinter ſich bat. 


Nie ergrimm’ ich über den Troß und die Packwägen 
eines an fich doch nicht ſoviel ausfagenden Lebens, als bei 
dem Ausziehen. Himmel! wie viel Wägen braudt ein 
Menih, um nur gewöhnlich zu Ichen! Wie viel Gerümpel 
das jchon gedient hat und hinab dient zum Abnüßen bei 
noch Aermern, bi3 endlich der gute Ofen fommt. In den 
möchte man oft alles werfen oder ein bischen Feuersbrunſt 
wünſchen, um nur weniger Ballaft zu laden. Und das 
Bücher: und Schreibgepäd! Wie immer ein Bud, um’ 
andere alt wird und als Mumie ung anfieht! Wie meh 
thut es, Bücher nicht mehr achten zu können, entweder weil 
man fie gelefen, oder weil fie wenig taugen durch Veralt— 
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ung x. Qaufendmal glüdlicher, fag’ ich unter dem Ein: 
paden unaufbörlih, it der Garcon und Soldat, der auf: 
bricht in einer Bierteljtunde und auspadt in einer andern. 
Aber freilich fett die Leute voraus, die alles dahaben, 
was er nicht mitbringt. Manches jchleppt man nur mit, 
meil es weder zum Zeritören, noch Verkaufen 2c. noch Ge: 
brauchen taugt. 


Das Wort „Vergangenheit“ fpricht jeder gerührter aus, 
ala das „Zukunft“. 


D, nit allein im. Frühling erfrieren und erjaufen 
Blüthenwelten, wie jeder Spaziergang ein Schlachtfeld Fleiner 
Thiere it, wie im Meere fih von ganzen Nachwelten 
Näuber nähren; nicht in der rauhen Körperwelt zerbrechen 
die Räder fo oft und fterben Die Kräfte frühzeitig: — 0 
jo viele taufend Schönheiten des Herzens verzerrt das Jahr— 
hundert oder der Zufall. Welche Blüthenkronen zerichlug 
nicht die Unmäßigkeit, das Abreiben an faljchen Gegen: 
ſtänden! — Aber die veiche Natur wird durch nichts arm, 
fie ſchöpft aus dem Unendlichen und für jede verjiegende 
Duelle jtehet ihr ein Meer bereit. 


Nicht eine zufällige alte Ueberzeugung, Sondern eine 
durchbligende neue, daß Gott unfre Freude will, ſtärkt 
und hilft. 

Das Arbeiten und der Zuſammenhang mit dem Pub: 
licum ftört die ſchöne Ruhe und die Melodie der Seele; 
aber doc hilft wieder jenes diefer zu mehr Innigkeit. 

Da uns der Himmel ein Drittel des Lebens leeres 
Traumzeug jpinnen läßt, fo jollten wir überhanpt unjer 


Denken von ihm nicht jo hoch anvechnen laſſen. 
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Wenn uns ein von Todten auferftandener käme, fo 
wär’ er und heilig, wenn ev auch fagte, er habe blos tief 
fortgejchlafen. Sind denn aber neue Menfchen, d. h. neu— 
geborne, nicht daſſelbe? 


Wenn uns die großen Gegenftände der Natur ehr er: 
freuen, jo ift dabei immer der heimliche Gedanke, daß fie 
Fein Feind dev Menfchen gemacht, fondern der gute Geift. 


Könnte nicht höheren Wefen unfere Unwiffenheit und 
unfer taſtendes Erſuchen der Natur kindlich rein und reizend 
vorfonmen, wie uns das der Kinder? So unfre Yeiden- 
Ichaften ihnen — wie uns die Findifchen — nur als fchuld: 
loſe Aufjtinde eines beleidigten Gewiffens. 


Welche fürchterlihe Menge Schmerzen ijt in der Welt, 
wenn man rechnet, daß jeden AMunenblid ein Menjch jtirbt 
und folglich einer oder mehre wehklagen, jeine eignen Leiden 
gar nicht gerechnet ! 


Die Blutsbande machen jo einheimifch mit dem Leben, 
und den Erwachſenen jo jehr zum nnflammernden Kinde, 


daß man ordentlih — in der Verwechslung und Wieder: 
bolung des Vertrauens — jterbend an der Hand des 


Vaters, der Mutter, der Frau, einen Schuß gegen Die 
eriten Dunkelheiten der unendlichen, wahrhaft neuen Welt 
zu haben glaubt. 


Was ift ſchon untergegangen! Wieviel große Menfchen, 
Völker, Thiere! Und wo und wie endigts? — Allerdings 
ift das Ungeheure der Forterzeugung — da wir nur end: 
liche Zahlen denfen — für uns ergreifend, indeß wir doch 
jelbft die Zahlen-Unendlichkeit in unferer Geiftes-Perfpective 
haben und bei der Gottheit vollendet vorausſetzen. 
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Die Eitelkeit des Leben, feiner Genüffe und Erfolge 
treibt ſchon von felbjt jeden dahin, daß er den Lohn feiner 
Thaten nicht in Genüffen, fondern in den Thaten jelber 
oder im Ehrgeiz juchen muß. 


Wenn ſchon den Mondbemwohnern unfre Erde als der 
größte Stern erjcheinen muß, wie viel mehr uns felber! 


Nie kann nun ein Menſch nach dem Tod etwas fragen, 
da er doch kommt; und folglich nad) dem Leben, da es 
doch fchließt? Die Klarheit des Todes müßte Jeden zu 
einem Helden machen, zumal da er ihn ebenjogut rufen, 
ala empfangen kann. 


„Gut! dann lebt man frei für das Leben, wenn 
„man den Tod verachtet!” 

Uber alle Zwede, Sorgen, und Vor: und Aufbauungen 
des Lebens, die immer eine unbewußte Ewigkeit voraus: | 
jegen, find dann dahin. Himmel! wie frei ift der Menſch, 
ohne daß er's weiß! Er kennt die Niete des Gewinnſtes 
und fett doch immer wieder in's Lotto. Er fennt alles, 
was er zu entbehren weiß, und doch zagt er noch, wenn 
ein Stück dieſes Alles ihm vorgelegt und entzogen wird. 


Wenn ein Menſch einen Tag lang Tieft und ftudieret: 
welche Welten, welche umfaffende Ideen, die die Gegenmart 
verkleinern, ziehen worüber; wie groß wird ihm das Unis 
verfum und wie Klein die Erde! 


Wenn das Leben leer und fliehend ift und meine Freu: 
den verrinnen wie meine Thränen: warum Elagt ihr gegen 
Gott über die einen? und wenn wir fühlen, daß das Edle 
die Wahıheit, die Tugend in uns nicht3 Fliehendes ift, warum 
pliejjet ihr aus jenen mehr gegen, als aus diejen für Gott? 
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Wie bijt du heute jo froh und gingeſt doch durd) fo 
viele dunkle Tage, die du für ewige Nächte hielteft! Wie, 
wenn mieder ein Yeid kommt, wirft du daran denken, daß 
aud ein Heute wieder komme? 


Wir Finnen nicht ftolz fein und jagen: Was aud) in 
der andern Welt für Schmerz fomme, ich ertrag’ ihn. 
Geh’ in deine Träume zurüd, wo du mit männlichem Ge: 
fichte die Findifhen Martern wiederholft und ohne Muth 
bijt vor Geijtern oder Schmerzen. Das Schidfal braucht 
Div ja nur einen ewigen Traum zuzufenden zur ewigen 
Dual. 


Sch kann jo gut wie Einer einem Menſchen die Bitte 
die er thut rund abjchlagen; aber verhüllt er fih, hängt 
er den Flor, der ſchon fein Leben bezieht, vor fein Geficht, 
Da geb’ ich ihm. Der verhüllte Schmerz iſt ein vergrößer: 
ter und das Nugenlid über einer Thräne macht mehr 
Thränen. 


Das ift der größte Widerfprud in und, daß wir nad) 
den Widerfprüchen unfrer Gefühle nichts fragen, indeß wir 
die Widerfprüche unfrer Ideen fliehen und löſen. So be: 
trauern wir den Todten, dem wir ein befjeres Yeben geben, 
al3 das er verlafien hat. Wir beflagen aud) jein, nicht 
unfer Schickſal. So ift uns die Welt nicht in Zeiträumen 
verjchieden, fondern in einer Stunde Himmel und Hölle. 
Uns entzüdt und berührt das Herz jedes Gemälde der Tu— 
gend und doch ift fie nicht in unferm. Wir jtreben nad) 
Gütern, deren Nichtigkeit wir weiter predigen, — Wir 
vertragen dieſen MWiderftreit und doch ift Einheit und Gleich: 
heit dev ewige Wunſch dieſer zertheilten Seele. 
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Wie fi) der ganze Wirrwarr der Gefühle verliert und 
ordnet, wenn man aus dem fremden Haufe heimkehret in 
jeine vier Wände! Nur zu Haufe ift der Menſch ganz. 


Je wichtiger (größer) die Sade ift, die ſich endigt, 
dejto mehr denken wir an’3 Ende, — Ende des Tags, — 
des Jahrs, — des Jahrhunderts. 


Unfer Herz widerſpricht uns doch, wenn wir fagen nur 
die Gegenwart jet Zweck, und was die Minute nicht gibt, 
babe die Ewigkeit nicht. Es gilt nur für die Erde, aber 
unfer Herz dringt auf etwas, das über die Erde hinaus— 
liegt. — 


Wie viele große Gedanken und Phantafien mögen ver: 
hüllt in den Geiftern vergehen! Welche Erfahrungen, wel: 
ches große Wort mag oft auf der Junge des Sterbenden 
verichwinden mit ihm! Die Schöpfung ijt groß und nicht 
immer für Geſchöpfe; erhaben tjt die Wülte und Niemand 
ſieht fie. 

Wie gut, daß die Liebe nicht immer an unſre zufälligen 
fliegenden Thaten und Berhältniffe gebunden, jondern daß 
fie zumeilen eifern gemacht ift durch die Bande der Natur! 
Wenn alle Freundichaften reißen, jo hält noch die elterliche, 
geichwilterliche, Eindliche Yiebe feit. 

Es iſt ein ſonderbarer Widerſpruch zwiſchen unſern großen 
geiſtigen Verhältniſſen und Ausbreitungen — da die Un— 
ermeßlichkeit uns aufnimmt, ſammt den großen Entſchlüſſen 
daraus — und auf einmal zwiſchen den körperlichen Ein— 
engungen, wo unſer Süd auf einigen Menjchen, auf einer 
umfchränkten Gegenwart blüht oder vergeht. Und beides 
rüplen wir doch als Nothwendigkeit. 
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Wäret ihr fpätern Freunde doc Jugendfreunde gewejen ! 
Aber das Alter gibt euch noch diefen Werth. 


Wenn ih in der jchöniten italieniichen Gegend wäre, 
bätt? ih da nicht daſſelbe Sehnen an einem schönen 
Tage ? 


Man fiebt das Unbedeutende des Lebens wenigſtens 
ſeines Gebrauchs nie ftärfer, ald im Tagebuch; in der 
Wirklichkeit entwifcht e3 ung, weil wir von der Michtigfeit 
der Nähe geblendet werden und weil wir unjere großen 
Zwede für große Thaten balten. 


Es jchmerzet und, wenn der Todte frobe Tage batte 
und aus ihnen jchied; — es jdymerzet uns, wenn er trübe 
trug und das Leben verlor, in dem er blos weinte. 


Man muß einmal eine Zeit ohne Plane erleben, wo 
man von der Zufunft nichts verlangt,, al3 die Fortſetzung 
der Gegenwart. 


Pie fih immer binter mir das Land der Glüdfeligfeit - 
(d. h. die oder mit der Vergangenheit) ausbreitet; Leder 
Drt, den id räume, iſt ein Gden, jede vorige Stunde 
glänzt. 


Wenn uns das Gefühl der Vergänglichkeit gleichgültig 
gegen die Plane und Einwirkungen auf der Erde macht, 
fo muß uns der Gedanfe der Unjterblichkeit und der Ver: 
bindung diefes Yebend mit dem andern wieder alles wichtig 
machen. 


Der Menſch iſt nie allein: Das Selbſtbewußtſein macht, 
daß immer zwei Ich in einer Stube ſind. 
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Das Herz kann die Menfchenmenge nicht faffen und 
lieben, wenn man fidy nicht jeden durch den Gedanfen nüber 
bringt, daß wir in ihm ein Kind des Unendlichen Lieben. 


Was ift denn eiſern an uns und verbürgt uns das 
nächte Leben? Lebt nicht dieſer geiftige Funke zwiſchen 
Strömen und dem Außern Mer? Wie fommt in den 
Menſchen das Gefühl der Kraft, da er doch unter herüber: 
hängenden Felſen jein weiches Schnedenleben hat? — Blos 
durch die Menge des DBleibenden um uns. 

Finſterniß ift angenehmer, als ein dunkles Licht. 


Mit der eriten Menfchenfeele war ein Gott gegeben: 
Alles andere ift mechanisch, aber diefer Begriff „mechantich“ 
jet fein Gegentheil voraus. 


Sch stelle über ein von Ameifen prüparierte3 Tauben: 
geripp im Garten, oder über die vom Hühnergeier zerworf— 
nen Federn dejjelben mitleidige Betrachtungen an und denke 
an Naubthiere und Sterblichkeit. Wenn id) aber Abends 
ein ähnliches Taubenſkelet auf dem Teller zaufe, jo denk' 
ih das nit. — Iſt nicht für Manchen das Schlachtfeld 
ein jolcher Teller ? \ 

Freude kann man fich nicht geben, aber Ruhe. 

Menig wird jo gut geboren, als e3 jein Fönnte, ‚aber 
noch weniger entwidelt. Es gehören zur runden Ausbild: 
ung jedes Weſens und noc mehr eined jeltenen, das fid 
nur an jeltenen Konjunftionen entwidelt, fo viele von den 
legten, die Zeit wiederbolet jo jelten eine günjtige Page, 
fo viele Freuzende Stürme raufchen durdy die weichen Bäum— 
chen, daß — da die Zeit dazu kürzer ift — die erwünjchte 
Bildung (Erzeugung) eines guten Wejend leichter oft vor: 
fam, und die Ausbildung (Erziehung) vielleicht nie. 


ME 


7 
Mie findet das Heine Würmchen fi) in der weiten 


Erde! zwiſchen diefen Rieſen und Fußtritten! und dody hat 
e3 fid von der Schöpfung her fortgepflangt. 


D Kindheit! Jugend! Wieviel hat man, ehe man 
etwas ift! Wenn ich bedenke, welche inneren Glücksquellen 
in meinem Herzen im 25., 30. Jahre waren, und wie 
wenig ich von außen dazu bedurfte eigentlih nur, Daß 


fie nur nicht zugehalten wurden; — und wenn id) dagegen 
berechne, wie viele Quellen von außen ich jest brauche, um 
die innern zu erjegen! — —- Ad warum benußt man 


nicht die einzige Zeit, wenn ein Menſch vecht glücklich zu 
maden it? Sie fommt nie wieder. 


Mir wird ordentlich bange, wenn ich dieſe Erdfugel 
anjehe, d. h. das Abjchnittcheg Davon, worauf ich ftebe, 
und wenn ic dann bedenfe, wieviel Blut und Ihränen 
müſſen noch auf diefen Ball gegoffen werden, eh’ er vergeht. 


Der Werth de3 Mannes beiteht nicht darin, was jeine 
Ideen wie Lawinen wirken von ihrer Stelle herab, fondern 
was fie find ohne Stelle (d. b. Raum) und nur durch 
Zeit. Die meijten Ideen freilich find nur für Naum, 
nicht für Zeit gejchaffen. 


Ein edler Menſch aus unfrer Mitte in die Mittelzeit 
geworfen, mit feiner Freiheit und Zärte der Ueberichauung, 
Muth zum Größten, Freude am Kleinften, würde mehr wie 
ein Gott erjcheinen, der alle mit fich vereint, als wie ein 
Menſch, der mit fih nicht eins ift. 


Menjchen! denkt über euch hinaus! Welche Jahre, 
Ummälzungen, Unglauben, Schlechtigkeiten können noch 
kommen! Zittert, wenn ihr eine davon begünſtigt habt 
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durch eigne Schuld. Denn mas das Schickſal thut, geht 
Niemanden au. Ihr ſeid durch Feine Unwiſſenheit entſchul— 
dDigt; denn ihr ſaht, was vorgegangen. 

Nur ein Gott hält den ganzen Anblick alles Leidens 
aus. Je weiter in die Vergangenheit der Völker hinein, 
deito mehr Elend. Alle unbekannte Geſchichte der Völker 
geht mit Höllen vor der befannten voraus. Ach möchte 
die Gejchichte der früheren Ruſſen 2c. ꝛc. gar nicht wiffen. 

(Beim Tode Thümmels.) Am Jahr 70 glaubt’ ich 
nur an Qugend. Ich ſah reife und Sterben; aber in 
der Augend kann man fich Fein Alter denken. Am Alter 
begreift man die lebende Jugend nicht, jondern hält fie 
immer für Nachſchuß der eignen. — Wenn ein Geliebter 
ftirbt, ift Einem, als jchiene die Sonne vergeblich ſchön und 
aller Glanz fei überflüffig. 


Sehe idy eine Magd, die auf eine halbe Stunde die 
entfernte Baje jah, jo thue ich weiter nicht3, als daß ich 
mich in das Herz des armen Weſens jebe und der 
freudigen Wallungen zufchaue, die es haben muß, wenn 
es nad) langer Zeit, nur Geboten und Herrihern unter: 
than und Gleichgültigen, endlich an eine Bruſt kommt, 
die eins ift mit ihrer und die nicht befiehlt, ſondern zu: 
jammenfühlt mit ihrer. 

Eine Seele, um die ſich niemand befümmert außer zum 
Dienjt, — immer untergeordnet — auf die Täglichfeiten 
eingejchränft — jeto plößlih aus der Küche herausgehoben 
über alle Menjchen hinaus, ohne Maß geliebt und an und 
für ſich fjelbft geliebt und blos in ihrem Ich geſchätzt 
und jo wieder in derjelben Freiheit ſchätzend und gebietend 
— zum eriten Male Herrin und vollends über einen Herr 
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oder Mann! Ein Herz das noch für feinen Nomanhelden 
fhlug, thut beftigere Schläge für einen Helden, der — 
noch mehr iſt; e3 ijt die Jugend der Jugend, ein Aether 
hoch über der gemeinen Xuft. 


(Warum ich nidt im Titan leſen darf.) E3 ift noch 
ein verjperrtes Leben in mir; und darum ergreift er mich, 
meil es heraus will, wenn er anklopft; feit Yanger Zeit 
hat fich ein Leben in meiner Bruft gefammelt, da3 feinen 
Ausgang hat und an fich jelber wächſt. Die Geijter vieler 
Jahre haben die ſtumme Bruft bezogen und dürfen nicht 
reden und Drängen ſich und werden Tebendig und bören 
jedes Außre Wort (1816). 


Nicht blos große Dichter, große Künftler, große Philo: 
fophen gehen in gewiſſen Zeitaltern auf einmal al3 Stern: 
bilder auf; aud große Fürften kommen wie Elephanten in 
Heerden und man erinnere fi) nur der neueften im vorigen 
Jahrhundert von Peter dem Großen und der Katharina an 
bis zu Friedrich II. und Joſeph II., fo ebenfalls große 
Feldherren, wiewohl dieje Satelliten einem großen Jupiter 
und Saturn ohnehin nie fehlen. Statt der vielen Urſachen 
werde hier wenigſtens eines Vortheils davon gedacht: daß 
nehmlich die Zahl die Uebermacht des Einzelnen mildere, 
der leicht mit Einer philoſophiſchen, mit Einer Kunſtſchule, 
Einer Dichterſchule, mit Einer Alleinherrſchaft den wohl: 
tHätigen Einfluß feiner Seltenheit getrübt Hätte, Napoleon 
hätte nicht allein ftchen follen, fondern einem Hugen Teufel 
gegenüber. 


Es gibt ein Doppelte Sparen, einez für das Ausgeben, 
eines für das Auszählen; einen Geiz für angewandte Ma 
Sean Paul’s Denkwürdigkeiten. IV, 14 


210 


thematit und einen für reine. Bei den Sparöfen, Spar: 
ſuppen, Sparbeuteln erjter Art fest das Geizen ſich 
Schranfen durch das, was e3 erreichen will, Geld etwa für 
eine Reife, oder für eine Tochteraugfteuer, oder für ein 
Landhaus, oder für Gartenanlagen, für eine Bücher:, ja 
Bilderfammlung, Hier ift noch ein begrenztes und fogar 
genießendes Geizen, und wäre fogar eine3 mit Münzen für 
den Ankauf eines Münzfabinet3 gedenflih. Aber der rein 
mathematiſche Geiz hat weder Ziel nod Luft. Er fammelt 
von 100 zu 1000, von 1000 zu 10,000, zu 100,000. 
Aber die nadten, Falten Zahlen — mögen fie nun auf den 
Papierrollen mit Geld, oder was vollends ſchlimmer, blos 
auf den leichten, platten Duartpapieren ohne Füllſel ftehen 
— machen auf die Phantafie nicht den verhältnigmäßigen 
Eindrud ihrer Größe, fondern die Zahl wirkt zulegt im 
umgekehrten Verhältniß ihrer Größe, und 100,000 meniger 
ala 10,000. Aber darum Fennt der vein mathematifche 
Geiz Feine Befriedigung oder Grenze, da er im eigentlichen 
Sinne die moraliihe Rechnung des Unendlichen treibt, 
welche nad Schulze in einem bloßen Rechnen mit Nullen 
beitebt. 

Die kränkliche Mutter, der philoſophiſche, Tebenzjatte 
Bater halten den ganzen Tag vor den Kindern Leichen: 
predigten auf die todte falte Wirklichfeit und auf alle Erden: 
ziele und jchlagen ihnen den Tempel der Natur mit Trauer: 
tuch aus; aber die Jugend oder gar die Kindheit nimmt 
nichts von diefem Lebensekel in fi auf, jondern fpringt 
als Tachender Erbe diefer Trauer luſtig im Leben weiter 
und über alle Gräber hinweg. Gibt dieß eudy, ihr Lehrer 
und Eltern, feine ‘Lehre? Die wichtige nehmlich, melde 
Kräfte euern Lehren das Vebergewicht der jugendlichen Un: 
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ähnlichkeit entgegenftellt? Warum glaubt ihr denn fo Leicht, 
Worte übermannen Gefühle, wenn nicht einmal alte Ge: 
fühle junge umwandeln ? 


Für den Mann find unter feinen Bekannten mehr die 
weiblichen Gefichter, al3 die männlichen die Zifferblätter, 
welche durch ihre Veränderungen ihm anjagen, mie weit 
feine eigne Uhr fortgerückt; erjtlich weil er jtärfer und öfter 
die weiblichen beobachtet und zweitens meil dieſe den längern, 
d. h. geſchwindern oder Minutenzeiger haben. 


14% 


Dichtungen. 





Digitized by Google 


Die Bueignung an Ihn. 


Nahtwandler ftanden zumeilen auf und jchrieben über 
Gegenftände, die ihnen Tage lang wichtig, aber unauflög: 
lich geblieben, Abhandlungen nieder, welche fie am Morgen 
mit einigem Grjtaunen vollendet fanden. Der Verfaſſer 
wollte jeine Friedenspredigt nicht früher zueignen, 
als bi3 nach deren Drude das öffentliche Urtheil ihr einige 
Erlaubniß zu diefer Ehre gegeben; indeß trug er den hei: 
tern Gedanken daran jo lange in fich herum, daß er endlich 
in einer heitern Nacht als Nachtwandler aufftand und 
folgende Polymeter hinfchrieb. 


Willenfhaft und That. 


Schön iſt's, daß er ſchon in den Frühlingsjahren did: 
tete und lehrte und dann in den männlichen auf dem böbern 
Throne regierte und die Gedanken durch Thaten Frönte. 
Denn jo gleiht er der Sonne, welde am Morgen bles 
die Wolfen bemalt und die Erde erhellt, aber am Mittag 
durch Glut befruchtet — und doch fortleuchtet und Regen 
bogen auf Gewitter malt. 


ES 
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Der alt-neue Rlaffiker. 


Was in Rom auf hohen Stufen blühte, wächſt in 
Deutichland aud auf niedrigen, wie im tiefen Norden die 
Alpenpflanze jhon am Fuße der Gebirge. Aber erfreulich 
ift’8, das Aelteſte im Neueften zu erleben, daß Er gleich 
einem Klaffifer fo geboren ift, wie er fchreibt, reich und 
groß. 


Das Berhältniß der Moral zur Staatskunde. 


Hat der Fürft die zwei himmlischen Gaben empfangen, 
Wiffenfchaft und heiliges Herz, fo fällt ihm die irdifche 
der Staatsklugheit von felber zu. Co bilden zwei Himmels: 
fernröhre ein Erdenfernrohr. 


Die Berwandlung des Waſſers in Erde. 


Durch Bundes: nicht durch Scheide-Kunſt vollführt Er 
fie. Er verwandelt Kriegs:Thränen in Blumen:Erde. So 
weint die Veſuvs Nebe zweimal, zerichnitten gemeine Tropfen, 
gereift Ehrijti-Thränen. 


Die jebige Zeit und der Mond. 


Wie gleichen ſich beide! Sie enthält wie er, nur 
Höhen und Tiefen und verjtößt Ebenen. Sie verbirgt uns 
wie er eine Halbfugel. Sie brennt fi) wie er zur Ruhe 
aus, damit Fein heftigeres Licht darauf leuchte, als das 
milde der Sonne. — Und das anfangende erjte Viertel der 
Reis bat Seine Sonne. 
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Herder an Ihn. 


Herder ſchauet vom Himmel auf feinen Erdenfreund 
und fegnet Seine Thaten umd jagt: Jahre fort! „Was 
Berge den Schiffern, werden hehe Thaten den Menjcen 
auf dem letzten Meere; wenn fie davon ziehen und ihnen 
die Erde mit ihren Auen und Menſchen entichwindet, ſo 
fehen fie am längften die alten Höhen in dem Himmel 
jtehen und jchimmern.“ 


Soweit die Polymeter. — WS deren Verfaſſer, der 
Triedensprediger erwachte, und erjtaunt jeine vorjtehenden 
Gedanken auf dem Schreibtifch überlas, wußt' er ſich wenig 
in fich felber zu finden. Nad den erjten Polymetern konnt’ 
er annehmen, der Nachtwandler habe auf Friedrich II. ges 
zielt, weil diejer ebenfall3 früher ein Apollo mit Mujen 
und Strahlen gewefen und jpäter einer mit Heilmittel der 
Völker. — Aber die Anfpielungen in den folgenden Bolymetern 
auf zweierlei gute Werke, die wodurch man jelig wird, und Die, 
wodurd man felig macht (den Lefer), fagten dem Nachtwandler 
ganz deutlid am Tage, wen er in. der Nacht gemeint. 

Es ift eben alles nur Einem Fürſten in Europa ange: 
meffen; und Er jelber — oder Er müßte gar zu wenig 
Selbſtkenntniß befigen — muß Sich dieſe Zueignung zus 
eignen, ſowie dev Berfaffer und die Welt jie ihm. 


Es ift nehmlid der Fürft Primas. 


218 


Gemwaltfame Bekehrung. 
(An einen Fürften der einen Glauben einführen will.) 


Die Sonne ijt hinab, die Wolfe herrſcht — da fpielt 
der Bliß die Sonne nad. — Fürft, biſt du der Blitz? 
Du kannſt nicht länger leuchten, al3 du tödteft. 


Cäfars Seele. 


Du gehit ald Komet höher in den Himmel hinauf und 
wirfſt nichts als eine Sternfchnuppe auf die Erde zurüd, 
und fie vegieret lange, als Auguftus, eh’ fie verglimmt. 


Göthe. 


Du wirfſt deine Lichtſtrahlen, aber du weis't, daß jeder 
nur erſcheint als Farbe die aufprallt. Dein Licht iſt un— 
ſichtbar, nicht deine Farbe. Alles zeigt es, nicht ſich. 
Rechter! wer zeigt dich, wenn nicht du? Doch ſprichſt du 
überall janft, wie der Negenbogen, der über den wilden 
Regen ſich bildet in der Ferne, 


Der Mond und das Gewitter im Horden. 


Der Mond ftieg langſam den Himmel herauf zu feinem 
Thron — der zarte Schimmer überfloß die grüne Melt — 
e3 glänzte die Erde wie lächelnd im Schlafe und wollte ruhen 
und träumen. Aber im Norden polterte unten am Himmel 
der heiße wilde Tag und zanfte in die Nacht berüber umd 
bob wie ein Erdbeben ein ſchwarzes Gebirge voll Yidt: 


219 


Klüfte immer höher empor. Endlich erftieg Luna ihren 
Thron und lächelte mild über die Welt, da verfanf das 
Gewitter-Gebirg und nicht? blieb, als das ſüße Rofenlicht, 
das der Aurora entgegenblüht. 


Der Tod, 


Wer auf den Ginai ftieg, ftarb vor Gottes Antlig. 
Der Grabhügel ift unfer Sinai; aber ein Gott beftattet 
unfern wie Mofis Leib und das gelobte Land Liegt jenfeits 
der Erde. 


Unfere Sphinr. 


Der Tod tritt vor den Menſchen und fagt: Löſe mein 
Räthfel! Aber er kann nicht und — ftirbt. 


Dichtkunſt. 


Seht wie der Schmerz und der Jubel wie weiße Nebel: 
nächte die Menjchen umfaffen. Die Nebel Lagern fid 
zwifchen die Menfchen und bededen den Himmel und die 
Erde. Endlich finfen fie: Apollo geht über den Himmel, 
Der Nebel ift glänzender Thau und fpiegelt den Himmel, 
den er verhüllte, 


Das rechte Weinen, 


Fällt ein Sonnenjtrahl, ſagt der Glaube, in einen 
Tropfen des Thau's, fo gedeihet die Perle daraus. O, 
frommes, trübes Herz! nur Weinen und Beten zugleich 
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bildet da8 Schönjte: die Sonne bejtrahlet den Thau umd 
er zerfließet in Perlen. 


An die Rofe, 


Tieblihe Blume, lebſt du, fo entzüdeit du die Augen; 
aber auch verwelft durchdringſt du Waffer zu ihrer Heilung, 
und erfreuejt ohne Farbe und unfichtbar unter der Heilung 
durch Wohlgerud. 


Bild und Hrbild. 


Mie die Sonne dem Meere zufinket, jteiget ihr Abbild 
ihr entgegen. Fallen beide in einem Glanz zufammen, fo 
it die Sonne vorüber und die Nacht herüber. Bild und 
Urbild ſterben an einander. 


Frühling. 


Wie unerträglich wäre das Quacken der Fröſche im jeder 
andern Jahrzeit, als im der erivachenden der Erde; wo & 
feine Stelle unter der Erde gibt, aus der nicht etwas auferftände. 
Seltſam gilt und Quaden mitten im Singen für etwas, 
blos weil alle Töne in den großen Ton des Lebens ein: 
fallen. 


Morgenftern. 


Das Morgenroth verdunfelt did) [hon; nun nimmt dir 
die Sonne, die ihren Gilberzepter über den Tag hält, alle 
Strahlen ab, die fie dir geliehen. Du fchleichjt verfchämt 
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und fürdhtend blaß im Blau voraus und endlidy nimmt 
dich niemand mehr wahr. Und wenn du an den Abend kommſt, 
auf deffen Thron du jonft regierteft, fo ertrinfft du unge: 
jehen im Yicht. Holder Stern, gehe nie vor der Sonne, 
jondern folge ihr bejcheiden, und dann Fannjt du ein wenig 
Ihimmern. 


Sohanniswürmden. 


Dieje flatternden Golditerne in der lauen, laufchenden 
Naht, wo die Himmelsjonnen ihre Majejtät ablegen und 
zu und berniederfommen — und nod) dazu, wenn fie ein— 
mal das unwiſſende, felige, felten freie Kind im Sommer: 
nacht3jpaziergang über und in die grünen Gebüfche und in 
die finftern Winkel hat wogen jehen. D, warum bewegt 
nody mich, der ich einen größeren Glanz nur ald Scherz 
gebrauche, dieſer Funke, hier nachgefürbt, jo ſehr? — Hat 
nicht die Kindheit und frühe Jugend alle ihre heißejten 
Lebenshoffnungen in der Nacht? 


Der Tod als Schlaf. 


Gr ijt aber etwas ſchöneres. Nicht wie unfer Schlaf 
gaufelt er nur wieder die enge, bange Welt vor, woraus 


wir geflohen. Er nimmt ung auch den Fahlen Traum vom 
fahlen Leben. 


An eine Abends zugehende Blume, die abgerißen 
nun offen da lag. 


Dein Todtenauge ift offen? Morgen findet die Sonne 
es noch wach. Deine grüne Fibern find ſtarr und in den 
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welfen, ſchlaffen Kelch fällt der kalte Thau. Die Biene 
fliegt bald von dir. Bleicher füllft du zufammen und end: 
lich wirft du unfenntlich verweht. — Und doch blühteft du 
eben. noch mitten im eben! 


Die Treundinnen bei der Braut. 


Wie blüht ihr um die Blühende! Wohl denkt ihr bei 
diefer Gegenwart an euere Zukunft und freuet euch halb 
eurer Treiheit und beneidet ein wenig die Bekränzte. hr 
geht mit einander verbunden weg und fie weicht aus euerem 
Kreife — auch verbunden. 


Ein Trauerbrief mit rothem Siegel. 


Noch fchlägt dein Herz freudig fo nahe am bededten 
Schmerz — deine Augen blicken hell und heiter auf das 
Blatt — eine ſchöne Welt, denkſt du, verhüllt fich dir darin. 
Brih das Siegel mit der Farbe der Wunde — du ficheit 
bin, du zittert, dein Auge tropft, und das ſchwarze Ge: 
ipenjt fteht fichtbar neben dir. 


Mitternacht des Tages. 


Erhaben ift die Finfterniß, es fei daß fie mit Sternen 
fi) bedede, oder daß fie unendlih nur allein vor dem 
Sehenden ftehe, wie vor dem Blinden und vor dem Men: 
fchen der jtirbt. Aber ſchön, magiſch dahin giehend ift die 
Blütenfinjternig, die am lichten Mittag unter den Blättern 
zwijchen Strahlen wohnt. So Tag und Nacht ohne Mer: 

„gen und Abend neben einander. Das Herz weiß nicht, 
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was e3 bat und fehnt ſich felig und braucht da fo wenig. 
— Eine ftille Stelle! Keine Farbe als Grün umber, und 
oben Gottes Blau. Die Felſen drängen ſich einander ent: 
gegen, ficy zu berühren und die Gipfel auf ihnen berühren 
fih. Kein Vogel fliegt hier auf, fondern er fingt unbes 
unrubigt fort und hüpft beichüst auf den Boden. Kühle 
und Quelle wehen, ein ewiger dunkler Morgen ift da, jede 
Blume ift feucht und der Morgenthau Tebt zum Abendthau. 
So heimlich, jo eingebauet, jo ſchön verftummt und ohne 
Band mit der Welt, ald durch den fernen Sonnenftrabl, 
der die Erde an den Himmel knüpft. 


Gräber. 


Gräber find Grenzen der Dörfer. Nein, fie find die 
Grenzen der Wünſche, der Jahre, der Menfchen, der Lafter, 
fie find die Grenzen der Grenzen. 


Hofleben. 


Am Hofe wird der Himmel der Freude immer dunkler, 
je höher man jteigt. Auf Bergen und an Thronen ift der 
Aether ſchwarz und nur eine Sonne brennt heraus. 


Dfindien in der blütenjungen Phantafie. 


D, das ift das Land, wo wir an Winterabenden oder 
auf einem hohen Berge, wo und die ausgedehnteite Gegen: 
wart nicht genug thut, die Nabatten des Paradiefes hin: 
fegen. „Sanfte, weißgefleidete, meife Menjchen wandeln 
da — hohe Blumen werden um fie bewegt und Schmetter: 
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linge deden fie mit breiten Flügeln zu; — ad) die Sonne 
jteht jo unbemwölft, da3 Blau jo ewig hell — Fein Hunger, 
fein Froſt kommt zu den Menjchen, Früchte und Sonne 
find überall — und fo liegt immer ein Jünglingsland um 
den rohen — er lebt von Liebe zu Liebe, von Frühling 
zu Frühling. 


An blühende Roſen im Winter. 


„Warum kommt ihr fo eilig, zarte Kinder des Som: 
mer3? euere Mutter iſt noch weit von und, rauh und 
mörderiich it die Erde und das Medufen-Schild des Winters 
eritarret euh — Kinder de3 jchönen Sommers, warum 
kommt ihr jo früh?“ 

Ah wir haben und nur verfäumt; fie haben ung Das 
Kleid genommen in der fehönen Zeit und wir fpannen und 
webten im Dunkeln; und nun — ijt die Mutter jchon 
vorüber. 

„Hauchet dann, ſüß geſchminkte Weſen, ihr werdet eure 
Mutter nicht mehr ſehen und wenn ihr fterbt, wird der 
Frühling fommen und fie verfündigen.“ 


An die Nachtigall. 


Bringft du deine Töne wieder, Flüchtige? Unter wel: 
hem ſüßern Himmel haft du gejchlagen? In welche fremde 
ferne Herzen, -die auch bei deinem Liede feufzeten, vief 
deines hinein? — Bit du durd die Myrte geflattert? 
Standeit du neben dem Paradiesvogel ?_ Schritt der Löwe 
vor den Tönen mit der Flamme in den Augenhöhlen 
vorbei ? 
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Traum - Tandfchaft. 


Komme, wenn du heiter bift, erfreufiches Land! Weite 
Wieſen, nur von Lilien und Rofen gefärbt — Bäume 
neigen fi) grünend und zweigig zuſammen zum wachjenden 
Tempel — an Höhen laufen die Blumen hinauf und wan— 
fen mit ihren Glocken vol Bienen herab — und die Höhen 
grünen diht im Blau und die neigenden Wolfen fuchen 
fie liebend; — und jehimmern dann nicht die Bäche durch 
die Flur? Und alles ift Glück und Blütenhede. Der Vogel 
finft trunfen an jedem Orte nieder — die Woge der Luft 
läuft über das Paradies und berührt jedes flatternde Blatt. 
Und wenn nun der Abend golden uud ruhig niederfinkt, 
und wenn auf das weite Lager der feligen Stille nun die 
weggehende Sonne golden fich lagert und zerflieget — und 
wenn der Himmel die Erde fürbt: — fo iſt jedes Herz 
felig und hat jeinen Traum, und Gott ift auf der Welt. 


Italien. 


Warum ſoll der Fremdling, der Beraubte nicht deine 
Gefilde malen, herrliches Hesperien? Warum ſoll er ſeuf— 
zen und dann ſtumm werden und zu traurig? — O, 
Himmel! hat er nicht ſo viel geleſen und gehört, daß er 
ſagen darf, wie dein Himmel ſich wölbt, wie deine blühen— 
den Wälder duften, wie deine Ruinen gleichſam nur wie 
ſchöne Erinnerungen unſer Herz anſehen und wie unſer 
Herz ſo glücklich iſt in dir. — Meines? — Ach hab' ich 
dich denn geſehen? In meinem Traum und in meiner Seele 
ruht dein Abendland, aber ich mit ihnen noch nie in dir, 

Jean Paul's Denfwürbigkeiten n. 15 
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Der Kohlenbrenner. 


Kein Koblenbrenner kann mit fo vieler Iheilnahme nur 
die flüchtigiten Schattenriße vom Kohlenbrennerfein — worin 
felbjt viel Schatten iſt — betraditen, als ih; und es wir’ 
auch ein Wunder. Denn in der Phantafie (d. h. in 
meiner, nicht in feiner) malt fich eine jo abgeriffene, durch 
Wälder vom braufenden, flitternden Theater gejchtedene und 
bededte jtille Welt in eine Hütte aus Zweigen, deren Laub 
das Dette geben und ein Stein den Tiſch. Keiner ftört 
fie im ſchuldloſen fortgehenden Geſchäft unter heiligen 
Gipfeln, von feiner unreinen Rede befledt, nur im Wald: 
gefang, nur im gefunden Athem der grünenden Welt, im 
zitternden Licht — und felten treten fie unter den aufge: 
riffenen weiten Himmel hinaus. 


Klage des Bichterherzens. 


Wiffet ihr, mie lange der Schmerz unterhalten werden 
muß, bis er dem Kunft- Autor lange genug geſeſſen hat, 
und daß fein Schrei, womit Jeder fid) lindert, Feine vor: 
zeitige, überzählige Thräne ihn erleichtern darf? 


An den Alond. 


Sie fagen jtet3, die Sonne bejcheine die alte Welt und 
die neue, und ein Menjchengefchleht um das andere, und 
fie bleibe treu. D, wie treuer bijt du, wandelbarer Mond! 
Auch über Athen und Rom warfjt du deinen Glanzſchimmer, 
über jedes nächtliche Glüd, über die goldenen Stunden auf 


724 


italifhen Waffern und Gaffen und in das enge Fenfter der 
beflommenen Bruft. Und doch heißeft du veränderlich, weil 
du Halb ericheinft, oft ganz vergeht. Du gleicht aber 
Gott: Kier jeh’ ich etwas von ihm im Glanz; dort voll 
Glanz; dann bededt ihn die Erde oder das Grab; dann 
fommt er wieder! — Ad du bift bejtändiger, als die 
Sonne, die hier Wärme gibt und dort auf den Froft Kalt 
berunterfchaut. 


Die mildefte Thräne. 


Es gibt noch eine füßere Thräne, als die der Freude 
im Wachen — die im Traume. 


Der wegen böfer Rede in’s Gefängniß geworfene 
Hausvater. 


Ihr möchtet nicht erwachen, wie die Mutter und Frau, 
welche ſo oft ſich fragen muß: „Bekommt er heute die 
Arbeit, die morgen oder abends uns ſatt macht?“ Aber 
wie ganz anders iſt das Erwachen, wenn kein Mann im 
Hauſe mehr iſt, welcher für ihre Kinder ſorgt und deſſen 
Abweſenheit der kümmerliche Ertrag ihrer Kräfte ſo wenig 
erſetzen kann, als ſonſt vorher. Einen Hausvater wegneh— 
men heißt Unſchuld zum Verhungern verdammen. 


Die abziehende Magd. 


Still und langſam packte fie den Sonntagsputz ein, 
den fie fonft an jchönen Sommertagen zur Freude aus dem 
Kaften nahm. Mit Augen, die froh in eine helle Zukunft 
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fih richten, ftellt ihre Nachfolgerin den gemalten Kleider: 
faften an die Stelle des ihrigen. Endlid kommt die 
Trägerin. Sie muß trübe Abjchied nehmen von einer fro: 
hen Herrſchaft und frohen Kindern, welche nicht zu ihr jagen 
fünnen: wir fühlen auch einige deiner Schmerzen mit. 


Das ſchlafende Kind. 


Wie gern ich e8 anfehe! Es kann jede Minute vor 
Gott. Sogar feine Fehler find zu feinen vergangen, weil 
e3 jich feine vormirft. 


Arangengerud). 


Will ich die tieffte Kindheit mit all ihrer Fülle und 
Meite — will ich fie wieder haben zu einer recht weh: 
müthigen Seligkeit: fo tauch' ih mid in das Duft - Si 
dunkel einer Drangenblüte. 


Fiebe. 


Ein ganzer Schat davon, 3. B. für die Kinder Tiegt 
im Herzen ungefühlt, bis eine Gelegenheit fie hervorruft 
und wir unfern Reichthum empfinden. 


Der Vichter. 


Geht ihr nad) feiner arbeitenden feurigen Seite, fo feht 
ihr Blite, Donner, Sonne und Guß; ſeht ihr nach der 
andern, fo fteht ein ruhiger Regenbogen vor eud). 
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Das unter dem Gewitter ſchlafende Kind. 


Wo ein Kind unterm Gewitter jchläft, fagt der Volks— 
glaube, da fchlägt e3 nicht ein. Sei Unschuld, Menjchheit 
und fchlafe; dich trifft nichts. Sei Unschuld und Kind; 
dich trifft nichts. Sei Unſchuld und ftirb; did) trifft nichtg, 
ald — der lohnende Tod! 


Untergang der Sonne. 


Am ſchönſten tft die Sonne, fung der Süngling, wenn 
fie untergebt. Die Knechte der alten, die Sclaven der 
neuen Welt krümmen ſich nicht mehr, ihre Bürden liegen 
neben ihnen und die Armen ftehen aufrecht und blicken 
froh in den Himmel. Alle Herzen jehnen ſich nad Ber: 
gangenem und nad Zukünftigem und die Sonne hat, wie 
eine Geliebte, uns ihr mildes Bild geſchenkt, al3 fie jchied, 
den Mond; und der Abenditern finft ihr blinkend nad, 
als wollt er winfen: ruhet aus, fie fommt bald wieder! 


Der Abend. 


Der Sonnengott ift hinab; aus dem Meere jchimmert 
fein Glanz nody an unjer Gewölf, die Nacht zieht herüber 
und bededt die Welt und alles Leben wird einfam. -— 
D, warum bin id) denn jo froh? — Ich dent’ an Deine 
Wiederkehr, o Titan Apollo! 
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Arpheus. 


Du bewegſt und ordneft die Welt, die Thiere folgen, 
die Ströme ftehen, Dichtendes Herz, du bijt dein Orpheus 
und deine Welt. 


Der Schmetterling im Winterfchlaf. 


Du ſchläfſt, allein übrig aus den Farben des Sommers 
und neben dir fehimmert die Blume von Ei. Auch die 
Zephyre jchlummern und alle Gefänge find in's warme 
Auenland geflogen; und die Falte lange Nacht belagert 
feindlich unſer Haus und Licht. O jchlafe! du ermadit 
einmal, aber fchöner al3 wir. Wenn du erwachſt, jo iſt 
die Erde warm und grün und der Himmel blau und mild, 
deine Schmetterlinge fliegen, die Blumen ftehen und überall 
findeft du Liebe. Dann ftirbft du, aber du ſahſt nur 
Blumen und Geliebte. 


Die Feuersbrunft gegenüber dem Morgenroth. 


Was täufchet mi? Dort in Abend glüht der Him— 
mel und dort in Morgen brennt er aud, und oben im 
Aether zwifchen den Flammen fterben die Sterne? — O, 
nun jeh’ ich's, eine ſchwarze, ſchwere Geftalt, in ſchmutzige 
wechjelnde Wolfen verborgen, fteigt mit vothen YFeuerflügeln, 
auf, unter ihr liegt die Thräne, und die Todten und der 
Schrei, und der verlafjene Menſch fieht den Himmel nicht, 
den fie ihm füllt, — Wie fchinmert mein Gärtchen! was 
Aeuchtet jo nahe um mich? — O bift du es, milde Sonne 
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in Morgen? Schöner blühten deine Wolfen meiß und 
rot) um did und trugen die fchönfte Frucht, die vom 
Himmel hängt und die Welt erquidt. Erfreue und wärme 
die Menſchen in Abend; und nur der Himmel röthe und 
helle die Erde, aber nie die Erde den Himmel! 


Das Dhr. 


Warum wachſt du am Yängften? „Um meine Gelieb: 
ten zu bewachen?“ Warum ftirbft du am fpäteften? „Um 
fie zu hören.” Warum beides? „Um fie zu träumen, 
wenn id) entjchlafen bin.” 


Saturn. 


Alter Gott, du hebſt deinen Szepter, die Sichel der 
goldnen, reihen Ernten, die tödtliche Senfe der fallenden 
Menſchen. Siehe! nun bedeutet fie beides, die Ernte und 
den Tod, und die Gräber der Menſchen find Beete. 


Bugvögel. 


Der weichliche Vogel zieht aus unjerm Winter in 
ſchwüle Länder und der ftarfe fommt vom Bole und wärs 
met fih an unſrer Winterfonne. Wundes Schooßkind des 
Glücks, ſo Sieht du da Armuth und Noth wohin der 
Dürftige ſtch flüchtet vor größerer Armuth. Und es gibt 
feine Stelle, wo ein Menjd) nicht glücklich würde, nicht 
einmal das Grab ausgenommen — aber wohl das Eleine 


Herz. 
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Man foll auf dem Grabe nicht ſchlafen. 


Wie? wo der Todte fchläft, warum ſoll da der Lebende 
nicht träumen? — Bielleiht rinnen Träume und Schlaf 
in einander und nur ein Gott jcyeidet fie aus, 


Die Schmerzen des Menſchen. 


Wie der Tropfitein aus weichen Tropfen harte bildet, 
jo vergeht und füllt leicht die Ihrüne der Marter; aber 
endlich bilden die weichen Tropfen eine fejte zadige Gejtalt. 


An eine große Seele. 


Droben jtehen die großen Todten in der größten Welt 
und hören es nicht, wie die Menjchen fie lieben, die Dichter 
und die Weifen und die Starken, Und weißt du es denn, 
— wie dic die Seelen lieben und meine Dich Tiebt ? 


Beiden des Frühlings. 


MWenn nun der Frühling feine Boten fendet, die Lerchen 
und die Quellen und die Blumen, und wenn die warmen 
Wolken fliegen und die Knospen breden, und Nachts die 
Nachtigallen unter den Sternen ziehen, und die Nächte 
gehen und die Tage kommen, und zarte Herzen wonnig 
weinen und fich fehnen, und die Nachtigallen in die Thränen 
Ihlagen, und die Freuden meinen und die Schmerzen 
lächeln, und weiße Blüten durch den blauen Himmel meben 

auf Blumen niederflattern, und blau und warm der 
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Himmel iſt und grün und warm die Erde, und das Leben 
glänzt wie eine Sonne und das Sterben ſchimmert wie ein 
Mond: fo glaubt der Menſch, nun komme der Lenz. Aber 
ſchon vorübergeflattert iſt er und der fliegende Gott ift den 
jügbethränten Augen entſchwunden, noch ehe fie ſich abge: 
trodnet; und die Menjchen ſehen umber und hoffen wieder 
auf den Frühling. 


Der Ton. 


Alles auf der Erde wird fchwücher, wenn es wieder 
fommt; nur du, o Ton, wiederholeft did) wie das Echo 
und dringeft tiefer in's Herz. 


Die aufgehobenen Hände. 


Aus Gräbern drangen Hände heraus und zeigten die 
Sünde. Neicher! fieh den betenden Armen an; er ift ein 
Grab der Freude und feine Arme zeigen — auf weffen 
Sünde? 


Kalte Menſchen. 
Die unendliche Liebe ſchafft unempfindliche Seelen! So 
rinnen kalte Quellen vom feuerſpeienden Veſuv herab. 
Der Bidter. 


Was ift der Dichter? Im Leben ein Spieler und 
dann - ein Spiel. Und mein ihn die Götter begeiftern, 
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fo wird er unfichtbar wie fie und niemand erfennet ihn, 
ald wer die Götter erkennt. 


Die Träume, 


Als die Götter den eriten Menſchen jahen, der fchlief, 
fagten fie: „Der Arme!” denn fie hielten ihn für geftorben. 
Aber als er träumte, fagten fie: „wie wird denn der Todte 
ein Gott?“ und beneideten ihn ſehr. > 


Tropfſtein. 


Fallende Tropfen, wenn ihr gerinnt, bildet ihr Tempel— 
ſäulen und glänzet von oben herab. So weine denn fort, 
mein Auge! Gott wird die Schmerzen formen und fie 
werden ſchimmern; aber ich werde ihre Quelle nidyt mehr 
wiffen und werde an freinde Thränen denken, nicht an 
meine. 


Volker und Gott. 


Schlummern dir die Völker zu lange? Giehe, Teife 
und langfam trägt die Mutter das jchlummernde Kind, 
damit es gejtärkter erwache. 


Die Wind- und Sturmharfe. 


Der Sturmwind fam und bog die Bäume, und warf 
die Wolfe wider die Erde und griff fich felber erzürnend 
in die Saiten der Windharfe: „Furchtbar iſt das AU, 
feine Ströme ſchneiden durcheinander und raufchen in Ein 
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Meer; aber e3 ijt Fein ftilleg Meer, jondern es rauſcht und 
wogt von Ewigkeit und die Tiefe wird von unaufbörlichen 
Tiefen auf Tiefen umgetrieben.” Die beige Sonne fchien 
in den Sturm, aber vergeblih. Da ging der fanfte, dem 
Tage unfichtbare Mond auf und ein Linder Zephyr folgte 
ihm; und der Zephyr vertrieb den Sturm. 


Die Sternbilder. 


Der Menih macht Welten aus der Welt und taucht 
die Feder in das leuchtende Meer, und jchreibt mit Licht: 
Punkten auf die Nacht die Sonnenbilder. Aber Gott fieht Feine 
Himmel und Erden und Völker, alles ift Sonne und Erde 
und Menſch zugleich. 


Die Stille und die Sterne. 


Warum verwundert ihr euch, daß einft die Hirten aus 
langen hellen Nächten die Sterne auf die Erde zogen und 
ihre Bahnen und ihr Yeben uns bejchrieben? Hirten und 
Sterne fuchen fi immer. Nur der Hirtenfeele erfcheinen 
die obern Sonnen, nur dem innern Frieden erfcheint der 
Himmel, nur der reinen Seele ziehen die hohen Sonnen 
langſam weiter und fie blickt ihnen nad) und fieht das ALU. 


Die Beit. 


Malet nicht den Flußgott der den Nil ausgießet, ſon— 
dern den andern, der den Strom der Zeit ausgießet, mit 
verhüllten Haupte. 
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Das Richtſchwert. 
Fürchten Geifter Schon das Richtſchwert der Menfchen 2 
D, in der Gwigfeit hält der Unendliche feines auf und Die 
Geiſter aller Welten fehen den fcharfen Blitz und beugen 
ſich und Feiner troßt. 


Der Traum eines Taubgewordenen, 

Er ging — fo träumte ihn — durch den bewegten, 
rauſchenden Markt der Welt, wie durch eine klangloſe Wüjte 
und börte nichts, als ſich; da wurd’ er betrübt und blidte 
gen Himmel. Gin goldipiegelnder Eisberg jtand in die 
Sterne hinein, ein Engel war auf dem Berg und winfte 
ihm; — der Traum flog mit ihm hinauf. Der Engel 
berührte jein Ohr und ſprach: „Die Erdenluft ftirbt; nur 
das ewige Yicht zieht durch alle Himmel. Hier jteh’ id) 
jelig ſeit Sahrtaufenden und ſehe die Menjchen an und 
höre nur Gott.” Wo Hör’ ich ihn? vief der Menjch, umd 
ſah vom Berge wieder gen Himmel, und über das Sternen: 
licht hinaus in die Weltennadht hinein wuchs ein Thron, 
und wuchs weiter unaufhörlich; Strahlen flogen aus und 
ein und unfchwebten ihn. „Nicht nahe dem Herzen, nidyt 
einwohnend ihm, jondern dag Herz ſelber iſt ev. Dieß 
höre!“ — Giehe, du jprichjt ja ſelber in der Höhe, jagte 
der Menjch, und die Yuft bringt mir da8 Wort. — Nein, 
du träumeſt blos und höreft nur dein Herz. — Da er: 
wachte der Menjch vor Freude und behielt jie. 


Der gebückte Greis. 
Geht, wie die ſchwere Zeit das alte Haupt Tangjam 
niederdrüdt, jagte dev Greis und Tächelte doch. Aber jein 
Sohn antwortete ihm: Wohl, Vater, wirft du gebeugt; 
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die herrliche Juwelenkrone deiner Thaten drückt dein Haupt 
und jeder Tag legt auf fie einen jchönen fchweren Stein. 


Einer Mutter. 


Mutter, du weinſt über die Fehler oder über die Schmer: 
zen deiner Geliebten? Blick' auf zum unendlichen Vater, 
er jieht das lange Sterben des ewigen Lebens. Gieht er 
nicht die zahllofen Thränen und die zahllojen Sünden ſei— 
ner Kinder? Vertrau’ ihm, einſt muß er dich tröften, 
wie ſich. 


Vollmond und Mondfinfterniß. 


Die Sonne glänzt ganz auf di und nun tritt die 
Erde davor und wirft die Nacht auf dich. — Aber wer 
auf der Erde Iebt, bat dein Loos. Neu und hell vor 
Gottes Strahlen ruht das Leben — da tritt die ſchwere 
Erde herein und verdedt ihn und das Licht. 


Tethe. 


Drunten trinft did die fommende und die fliehende 
Seele, um die Freuden, um die Schmerzen nicht mehr zu 
wiſſen. Lethe, im Leben fließeft du nicht in das Elyfium 
— du bijt e3 jelber. 


Rothe in Dfien Abends. 


Wenn die Sonne fliehet, jo blühet wie ein Herbſt der 
Morgen matt wieder. Aber die Ylumen verwelfen bald 
und feine Sonne erjheint. Zweimal ift der Menſch Elein 
und ein Kind aber aus der zweiten Kindheit erwächſt fein 
Leben. 
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Das Erwahen aus dem Eraum des Febens. 


Mir träumte einft: die Blumen jchliefen tief unter 
dem Gras: am Abendhimmel jtand nur der Nebenmond 
ala bunter Fleck; die Abendglode ging und ihre Zunge, 
aber jede allein, die Wege der Erde waren voll Schlaf: 
pulver; im Innerſten jagt’ es: der Feind wandelt, fieh 
dih um! die Eule warf ihre Augen binauf als feuerige 
Sterne an den Himmel. Ih ging im Minengang und 
an mir hingen Flammen. Da wacht’ id auf: die Sonne 
ftand im Morgenroth, der Mai auf Erdenblumen und ich 
jauchzete in die frohe Welt und erſt lange darauf Fam der 
dunkle Traum mir wieder und ich fagte: der Tag iſt 
ftärker als die Nacht. — Gleicht nicht diefem Traume das 
Leben und dem Erwachen das Sterben? 


Der Kirchhof im Schnee und in Blumen. 


„Wir ſtehen von den Todten auf“, jagen die Sphinre, 
wenn fie aus der Erde treten; „jehet die Ewigkeit!“ — 
So wird der Menſch jagen, wenn ihn die Ewigfeit weckt. 
Aber noch jchlummern die todten Niefen und ein langer 
Frühling nach dem andern kommt und wect, und nie hört 
Tod und Leben auf. 


Der Blumenkranz auf dem Sarge der Zungfrau. 


Blumen legen der todten Jungfrau die Freundinnen in 
die Falte Hand, auf das Haupt und auf die Bahre. Gie 
haben ja doch all’ ihre Wiegenfefte mit jchönen Blumen 
und mit feltenen geziert; und jebt iſt ja der größte Ge 
burtstag für die größre Welt und die Bahre ijt Die neue 
Wiege de Himmels. 
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Irühlingstraum. 


Ich fchlief und träumte: Götter kämen — die Winde 
wehten tönend — ich athmete Himmels:Ambrofia — mein 
Auge wandelte durch Neize, die Welt hatte neue Glanz: 
farben — Freude in mir, Freude außer mir —- und alles 
Leben umher und innenher war Liebe und Kraft und 
Sehnſucht. — Da erwacht’ ih — der Traum verichwand 
— aber der Mai war da. 


An €. 


Stirb! ich vergeſſ' es; du gingeft unter die Erde, aber 
wie ein Stern. Du lebſt mir fort und ich jehe did) Tebend, 
dein Auge, deinen Mund, und ich höre deine Seele. Grit 
wenn id) fterbe, bift du mir gejtorben. 


Der Engel der Thränen. 


Warum meineft du? „Ih bin jo unglüdiih!” — 
Warum weinft du?“ — „Ich bin fo glücklich!“ — Gott 
ſprach: die Thränen erleichtern den Schwachen große Schmerzen 
und große Wonne. Aber Geifter haben Hölle und Him— 
mel; aber die Augen troden und hell. 


Die verkannte Seele. 


Wohl, aber mit Necht werd’ ich verfannt, ihr Men: 
ſchen: Dunkel fällt die Zeit und die Gegenwart mit der 
Dede auf mid und ich werde verhüllt; aber unter der Hülle 
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lebet doeh die Seele offen und rein. ine graue Rinde 
überziebt das Eis, aber zerichlagen jchimmert e3 innen licht 
und offen und blau wie Aether. 


Die Nacht. 


Tie Alumen fchlafen und die Sterne wachen um 
blifen. Auch das Herz wacht und blickt nad) feinem Him— 
mel, und feine Blume, die Erde, fchläft. 


Der Tod in der Nacht. 


Dunkle Erde, du biſt unter mir offen, göttlicher Him— 
mel, du biſt über mir offen. — O, bleibet mir beide auf 
gethan, nehmet mid) beide auf, wenn id) fterbe. 


Der Blinde mit den Aurikeln. 


An der Frühlingsnacht ſchläft der Menſch; das Abend: 
voth, der Morgenhimmel zieht — er ſieht es niht — umd 
endlich gebt jein Auge auf und die Sonne fiebt ihn an. 
O, Lina, Lina, meine Augen find geheilt, deine Blumen 
find verwelft, und du glänzeſt allein. 


Freundſchaft. 


Braucht dein Licht ſo viele Jahre wie ein Stern, mich 
zu finden? — Warum ſind denn deine Worte meinen Ge— 
danken verwandt? Warum geb' ich dir nur allein Recht? 
Warum bin ich glücklich neben dir? — Ich bin für dich 
geboren, ich habe dich lange geliebt. Wenn du mich ver— 
läſſeſt wie ein Frühling — einſt mußt du wiederkommen 
wie dieſer Frühling. 
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Ber Blinde im Frühling und die Nachtigall. 


Nur im Traume fiehft du die Jugendländer und ihre 
Morgenfonne und ihren Morgenthau. Wie? Sind nicht 
auch wir im Traume und dem Auge ijt ein ſchönes, meites 
thauiges Land geöffnet; die Sonne will herauf; da erwachſt 
du und wir. Aber eine Nachtigall ruft den Frühling aus 
und nicht alles iſt Traum. 


Die Geliebte und die Fiebende. 


D Geliebte, bift du von der Liebenden getrennt? — 
D Geliebte, wenn du alles empfängjt, alle meine Wünfche 
und mein Glück und mein Herz, o Geliebte, bijt du ewig 
von der Liebenden getrennt? — D ihr Götter! flieget 
nicht worüber; jeid allmächtig und vereinet die Geliebte mit 
der Liebenden! — Da fah ic Wina und dankte den Göttern. 


Des Menfchen Herz if trotzig und verzagt. 


Pie Rauch ift der Menſch, er fteigt wenn ſich der 
Himmel erhellt, er finft wenn fi) der Himmel trübt. O, 
ſei Fein fallender, Fein fteigender Dunft, fondern der Him— 
mel deſſelben! 


Der Unglückliche. 


Heiße Wüften lang hatt? er gedürftet und gelechzet; 
endlich fand er einen Baum, und einen Schatten und Thau 
rann herab. Er trank und — ftarb: der Baum mar der 
Giftbaum. 

Jean Pauls Dentwürbigkeiten IV 16 
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Frühling. 


Wie ift der Himmel, wie die Erde voll freudiger Stim— 
men! Anders, als einjtens Niobe verhüllt verftummte und 
das Chor nur laut klagte, jauchzen die lebendigen Chöre 
und der Geber der Wonne wohnt verhüllet und fill. 


Die leuchtende Spitze des Kirchthurms. 


Die Todtenglode Hang in der Nacht dem Todten nad, 
der durd das von ihm beglücte Dorf gefahren wurde. Das 
Gewitter jtand über dem Thurm, und die Spite glängzte 
von hereinfahrendem Himmelfeuer. — Himmellicht über 
Todtenflang ! 


Die Taube anf dem Gemwitterableiter. 


Ahr Flügelweſen jteigt in die Donnerwolfen und nie 
blist fie euch entgegen. So ruht oben die Taube und die 
Feuer rinnen herunter. Unſchuld, Flügelkind ruhe, an dir 
gleitet dev Donner nur ab. 


Mettergebet. 


Du fehiejt deinen Donner um zu befruchten und zu 
tödten. Gib ung Kraft dich zu verftehen, damit wir nad) 
deinem Willen thun und leiden. Gib den Chriftus in 
die Seele, der nur weinte aus Mitleid, nur zürnte aus 
Tugend. 


u 
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Die Abendröthe. 


„Goldenes Himmelsgebirge in den Lüften gegründet 
und von Sternen angerühret! Auf dir wohnen die Hoff: 
nungen de3 Menjchen fo feit und fo hoch und gehen an 
Deiner Morgenfeite hinab um ſich zu fonnen und jchauen 
weit hinein in das ferne felige Land, Das auf der Erde 
feinen Namen hat! Berfinfe nicht Wolfen: Alpe! kurzes, 
goldene Alter des Auges, damit dem Herzen nicht zuviel 
zerfließe!“ So jang id und im Singen verblühte das 
Nofengebirg, — aber da war plößlich die Welt von weißen 
Nofen und Yıilieu bedeckt. Ein fleiner blaſſer Geiſtertag 
hatte fih über Auen und Hügel ausgegoſſen. Siehe der 
Mond jtand unter dem Morgenthor und die Sonne hatt’ 
ihm eine milde Abend = Aurora geliehen, die dem Herzen 
alles verfündige was er gab. Da jtand ich ja im fernen 
feligen Yand, dag auf der Erde feinen Namen bat und 
blickte fü weinend über das Scimmern der Erde hin. 
„Sp verblühet denn immer, Liebe-Gluth, Roſen des Him— 
mels!“ fang ich wieder, „um mid) blühen die weißen der 
Unjterblichfeit und mein Auge hängt am nächtlich fortleudy: 
tenden Monde.“ 


Dichtkunſt. 


„Wie, das Höchſte ſpräche verſchiedene Sprachen? der 
Ewige zeitlich, und derſelbe Gott hier lachend, dort weinend?“ 
Fraget nicht jo. Gehet über die Aue im Morgenthal; da 
glänzt euch ein Ihaujumel al3 Rubin, als Smaragd, als 
Diamant — und die ewige Sonne, die er im Wechfel der 
Farben malt, fteht hellvein über allen Thautropfen. 
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Gewitter am Morgen. 


Zürnend auf Apollo jtand Jupiter am Nachthimmel. 
Da ging mit Fleinem Schritt das Blütenfind feiner Tochter 
herauf, Aurora, und lächelte mit rothen Wangen. Und Der 
Donner ging über die weichen Morgenwolfen und die Blitze 
flogen unter die erjten Roſen des Tags. | 


Der Züngling. 


Als der Liebende fterben wollte, ging die Geliebte, die 
fein Herz nicht Fannte, neben feinem Fenſter im Blüten 
garten mit der Freundin. Er nahm das Liebesmahl vom 
Prediger. „Ich trinfe mein Blut, ic eſſe meinen Xeib, 
denn ich gebe unter“, jagt’ ev. Die Sonne ging unter, 
fein Leben ging hinab; er wollte fie rufen, um ihr es zu 
fügen, daß er fie liebe; aber fie jah entzüct dem jchönen 
Untergehen der Sonne nah und er wollte ihr Seelenauge 
nicht vom Auge der Welt abziehen, fondern ſchwieg und ftarb. 


Das Herz. 


„D ihr Lügner, ihr Männer! was ijt denn das Herz?“ 
fügte fie. „Ich will dirs zeigen,“ fagt’ er, und öffnete umd 
durchſtach die Bruft und fagte: „Sieh, was noch jchlägt 
für dich, das ift das Herz.“ 


Freude. 


O feliger Abend! Meine Bruft ſchwimmt in der Wonne, 
auf der Wonne. D, niemand frage was mid) beglüdt? 
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Mein Herz ſchwimmt in der Wonne und niemand weiß es 
als der, der die Wonne ſchuf und mid und mein Herz. 


Aurora. 


Warum nennt ihr mid nur die Aurora des Morgens 
und nicht auch des Abends! Streu’ ich nicht auch meine 
Nofen über die Nachtwolfen und gieße den Thau in die 
Kelche der Nachtblumen, die im Monde fchinmern? 


Die Nachſeite des Mondes. 


Wir fchauen die Sterne, welche dich Fennen und mir 
Schauen dich nicht. Biſt du die neue, die neuejte Welt, dem 
Menſchen jo lange verborgen? biſt du die zweite und dem 
Leben verdeft? Oder wendet du elyfiiche Gefilde von den 
armen erfrornen Augen der Sterblicyen hinweg und zeigeft 
nur deinen trodnen Schnee, damit fie nicht zu lange auf: 
lien nah dir? — Süßer Stern! Endymion floh auf 
deine verhüllte Weltjeite und du verbirgft ung feinen Scylaf. 


Teleskopifche Sterne. 


An der Nähe glänzet jede Sonne und jeder Stern 
brennet. Warum nennt ihr fie Fein? Erkennt ihr darin 
das glühende Herz, das in der Nähe jo groß und heiß, in 
den Sonnenäther der Ferne gerüdt euern Bliden ent— 
ſchwindet? 


Sternhimmel. 


Ein Stern nach dem andern tritt heraus, anfangs vor 
das Auge, dann vor das Glas. Und die Menſchen meſſen 
und zählen den Himmel, der nur die leuchtende Vorſtadt 
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zeigt. D ihr Dunkeln! Reichen nicht ferne unzählige 
Sterne, die fich ewig verbergen, an eure nahen? Wächſt 
nicht die glänzende Unermeßlichkeit tief zurück und ſchlägt 
die Wurzeln in unendliche Tiefe und breitet den Gipfel in 
unendliche Höhe ! 


Magifche Faterne. 

Merkur fpielte mit den laufenden bunten Gejtalten auf 
dem Glas und in den Schatten und Jupiter rief: O ſchön! 
Wie eilig fliegen die bunten Wejen. Aber er hatte fich 
umgejeben und die vollenden Menjchen genannt, nicht den 
leichten Farbenſchatten auf Glas und auf Nadt. 


Sonnenregenbogen in Dſten und Mondregenbogen 

in Welten. 

Zwei Thore bauet Gin Abend: in Morgen das belle 
bunte, in Abend das blaſſe. Führet jenes die Jugend ber: 
ein, läfjet diefes das Alter hinaus. Da klaget Luna am 
Himmel und fagt: ich fuche meinen Bruder, der mir das 
glänzende Thor aufwölbte und dem die feurige Thräne der 
Liebe im Götterauge ftand; — id bin allein und weine 
lange und die Feine Pforte, die ich ihm im Weiten auf: 
gerichtet, bricht Schon wieder zujammen. 


Der Bidter. 

Das ruhige Waffer ſchon ſcheint den Stab zu breden, 
das wogende bricht ihn noch öfter; der Stab iſt feit, aber 
mit der Welle jcheint er fi) zu brechen und zu vegen; fo 
der Dichter in der Darftellung der Geftalten. „Die geboge: 
nen Brüdenpfeiler, wie die Wogen fie zerbrechen“, jugte 
das Kind. „Fürchte dich nicht, die Wogen zerbrechen nur 
fi, nicht die Pfeiler. “ 


En EN 
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Teben und Tod. 


Am Allerfeelentag ſchmückt man die Gräber mit Yid): 
tern und Blumen, aber die Lichter und Blumen verlöichen 
und verwelfen bald. Wer wird da geihmüdt? Die Unver— 
welflihen von den Verwelklichen. Um deſto jchöner muß 
ihnen oder den andern Augen, die aus dem Aether herab: 
blicken können ericheinen, wie wir mitten unter dem Ver— 
gehen ung des Vergangenen erinnern. 


Werth der Schmerzen. 

Das Johanniswürmchen bekommt den Schein wieder be: 

rührt oder genöthigt zu gehen; fo dev Menſch im Schmerz. 
Unendlices Teben. 

Im Winter ruhet die ſchwangere Erde mit ihren In— 
jecten und Würmern, wie die Bergwerke; aber oben im 
Aether, wo fein Yeben mehr fliegt und landet, arbeiten die 
falten Kräfte, die die Falte Erde erwärmen follen, und 
zeigen ſich nur durch Nordiceinjtrahlen. 

Freudenthränen. 

Der Uebergang vom Winter zum Frühling iſt großes 

Waſſer, ſo der vom Unglück zu Glück — Thränen. 
Troſt und Trübſal. 

Symboliſch gehen wir auf dem Wintereis in die Lenz— 
auen über, und hinter den aufgezogenen Wolkenvorhängen 
liegen die Blüthengärten und Aehrenfelder. 

Des Dichtees Wunſch. 

Was iſt einem Prieſter jener Götter: der Dichtkunſt, 

welche die Seelenwelt, und der Malerei, welcher die Füge 
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perwelt verflärt wiederholt, weiter zu wünſchen? Nichts, als j 
ein ftiller Tempel, wo er ungeftört den Göttern opfert. 4 


Abſchied. 


Lebt alſo wohl! Vergebet mir, wenn ich, da an den 
Wagen meiner Pſyche ſo verſchiedene Pferde angeſchirret 
ſind, Engländer, Pollaken, Rozinanten, ſogar Steckenpferde, 
wenn ich im Bündel ſo vieler Zügel für einen ganzen 
Marſtall zuweilen fehlgreife und ermatte. — Kommt recht 
fröhlich wieder vor mein künftiges Titelblatt! — Ertragt 
Bücher und Menſchen und euch! — Und da der Stachel 
des lange vergangenen Unglücks noch in Erinnerung ſticht, 
wie der ausgeriſſene Stachel einer zerquetſchten Wespe: jo 
behaltet nichts im Gedächtnig, als — Autoren! — Und 
übrigend wünſche ich euch nichts, als einen Falten aber bauen 
Morgen des Yebens, worin Feine Blume zugejchloffen bleibt; 
— gegen 10 Uhr hin eine Wolke voll warmer Regentropfen 
— in der Mittaghige einen Seewind — Nadhmittags die 
Sieſta des Lebens — und Abends — fein Gewitter, ſon— 
dern eine fanfte Sonne und ein langes Abendroth Hinter 
Nacytviolen, und irgend Jemand in der Finſterniß! 


_ 020. 0 — - 


Drud ber Dr. Wild'ſchen Buchbrucderei (Parcus) in Münden. 











EN 


s 020 06? 4b3 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD AUXILIARY LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(415) 723-9201 
All books may be recalled after 7 days 


DATE DUE 


— 
2 





—— 





